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PROLOG


  Savannah


  [image: ]orsichtig näherte ich mich meinem bewusstlosen Freund, der an einen Stuhl gefesselt war.


  Meine Richter hatten sich, ein paar Schritte entfernt, zu einem engen Halbkreis aufgebaut. Wahrscheinlich wollten sie eine gute Sicht haben, wenn ich bei ihrer Prüfung versagte.


  Der Wächter sah gelangweilt aus, gerade so, als wollte er sagen, dass das hier nicht persönlich gemeint war. Was eine Lüge war. Es war eindeutig persönlich gemeint. Und es war ganz allein meine Schuld.


  Er griff in die Innentasche seiner Jacke und holte zwei Gegenstände heraus – eine Spritze und ein Skalpell. Ihre durchsichtigen Plastikschutzhüllen schnackten laut, als er sie abzog.


  Ich schluckte schwer. Mein Keuchen war in der Stille des kalten, betonierten Raums nicht zu überhören.


  Als der Wächter näher kam, schrie alles in mir danach zu kämpfen, und ich spannte die Oberschenkel an. Der Wächter blickte mich misstrauisch an. Er wusste, dass ich verzweifelt war. Aber das ließ mich nicht leichtsinnig werden. Der Mann war kräftig gebaut, in seinem schlecht sitzenden Anzug steckte der Körper eines Footballspielers. Und falls ich ihn trotzdem irgendwie abwehren könnte, würden die Richter, die zuschauten, eingreifen und mich aufhalten.


  Ich versuchte, normal zu atmen, mich zu beruhigen und klar zu denken. Nicht Gefühle, sondern Logik war jetzt gefragt.


  Also gut. Dieses Mal sind wir ihnen wirklich in die Falle gegangen.


  Aber wir waren nicht verloren. Noch nicht. Die Richter hatten versprochen, dass ich nur eine Prüfung bestehen müsste, damit sie meinen Freund freilassen würden.


  Einen unschuldigen Jungen, der nicht einmal hier wäre, wenn ich mich nicht in ihn verliebt hätte. Wegen mir war er in Gefahr …


  Nein, jetzt war nicht die Zeit für Schuldgefühle. Ich musste mich auf die Prüfung konzentrieren, damit wir nach Hause gehen konnten.


  Nur eine einzige Prüfung musste ich bestehen.


  Eine Prüfung, der ich genetisch nicht gewachsen war.


KAPITEL 1


  Savannah


  [image: ]ein letzter Tag als richtiger Mensch begann wie jeder andere Montag im April in Osttexas. Klar, es gab alle möglichen Warnsignale, dass meine ganze Welt zusammenbrechen würde. Aber die erkannte ich erst, als es zu spät war.


  Ich hätte wissen sollen, dass etwas ganz schön schieflief, als ich mich morgens beim Aufwachen hundeelend fühlte, obwohl ich ganze neun Stunden geschlafen hatte. Ich war noch nie krank gewesen, hatte nicht mal eine Grippe oder Erkältung gehabt, das konnte es also nicht sein.


  „Guten Morgen, mein Schatz. Dein Frühstück steht auf dem Tisch“, begrüßte mich meine Großmutter Nanna, als ich in die Küche schlurfte. Wie immer war sie die Widersprüchlichkeit in Person. Ihre Stimme und ihr Lächeln zeigten diese typische Südstaatenmischung – warmherzig und eisern zugleich. Als würde man seine alte Schmusedecke um einen Morgenstern wickeln. „Iss schnell. Ich suche schon mal meine Schuhe.“


  Ich nickte und ließ mich auf einen der knarrenden Stühle am Tisch fallen. Was das Kochen anging, war Nanna die Größte. Und sie machte den besten Haferbrei der Welt, mit Ahornsirup, braunem Zucker und einer Tonne Butter, genau, wie ich es mochte. Aber an diesem Tag schmeckte er wie fade Pampe. Nach zwei Löffeln gab ich auf und kippte das Essen in den Mülleimer unter der Spüle. Eine Sekunde später kam sie rein.


  „Bist du schon fertig?“, fragte sie, bevor sie ihren Tee schlürfte. Das Geräusch fuhr mir durch Mark und Bein.


  „Äh, ja.“ Ich stellte die Schüssel mit dem Löffel in die Spüle. Dabei drehte ich ihr den Rücken zu, damit sie nicht sah, dass ich rot wurde. Ich war eine schrecklich schlechte Lügnerin. Ein Blick auf mein Gesicht hätte ihr verraten, dass ich ihr Frühstück gerade weggeworfen hatte.


  „Und dein Tee?“


  Ups. Ich hatte meine tägliche Tasse Tee vergessen, eine spezielle Mischung für mich aus Kräutern, die Nanna über Monate in unserem Garten zog. „Keine Zeit, Nanna, tut mir leid. Ich muss mir noch die Haare machen.“


  „Du schaffst beides.“ Mit einem strahlenden Lächeln, das ihren strengen Blick jedoch nicht verschleiern konnte, streckte sie mir die Tasse entgegen.


  Seufzend nahm ich die Tasse mit ins Badezimmer und stellte sie auf den Waschtisch. So hatte ich beide Hände frei, um meine wilden, karottenroten Locken zu bändigen.


  „Hast du deinen Tee schon getrunken?“, fragte sie zehn Minuten später, als ich meine langen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte.


  „Mann, Mann, Mann“, grummelte ich.


  „Das habe ich gehört, Fräulein“, rief sie aus dem Wohnzimmer, und ich musste lächeln.


  Ich trank den kalten Tee auf ex aus, knallte die leere Tasse auf den Waschtisch, damit sie es auch hörte. Dann ging ich in mein Zimmer, um meinen Rucksack zu holen. Und es haute mich fast hin, als ich ihn hochheben wollte. Oje. Anscheinend hatte ich letzte Woche vergessen, ein paar Bücher im Spind in der Schule zu lassen. Mit beiden Händen wuchtete ich mir einen Tragegurt über die Schulter, um dann durch den Flur zurückzustapfen.


  Am Esstisch wühlte Nanna in ihrer riesigen Handtasche nach ihren Schlüsseln. Das konnte dauern.


  „Treffen wir uns am Auto?“, fragte ich.


  Sie winkte abwesend, was ich als Ja deutete, also durchquerte ich das Wohnzimmer Richtung Haustür.


  Mom saß wie immer schon seit Stunden auf dem Sofa und redete in ihr Handy, umgeben von Papierstapeln. Die Stifte, die überall herumflogen, waren sicher bis heute Abend unter den Sofakissen verschwunden. Ich begriff nicht, warum sie nicht wie jede andere Vertreterin für Arbeitsschutzprodukte an einem Schreibtisch arbeiten konnte. Aber anscheinend fühlte sie sich in diesem Chaos wohl.


  Als sie gerade ein Gespräch beendet hatte, klingelte das Handy schon wieder aufdringlich. Es hatte keinen Sinn, zu warten, also winkte ich ihr nur zu.


  „Bleib mal dran, George.“ Sie schaltete das Handy auf stumm und breitete die Arme aus. „He, was soll das? Kein ‚Guten Morgen, Mom‘, keine Abschiedsumarmung?“


  Grinsend ging ich zu ihr und drückte sie. Ich musste ein Husten unterdrücken, als mir ihr Lieblingsparfüm, ein Blumenduft, in Nase und Kehle stieg. Als ich wieder aufstand, knackte es in meinem Rücken.


  „War das dein Rücken?“, fragte sie erschrocken. „Meine Güte, du klingst heute ja schlimmer als Nanna.“


  „Das habe ich gehört“, rief Nanna aus dem Esszimmer.


  Ich verkniff mir ein Grinsen und zuckte die Schultern. „Wahrscheinlich habe ich am Wochenende zu viel trainiert.“ Wir sollten mit meinem Anfängerkurs in Ballett und Jazztanz demnächst in Miss Catherines Tanzschule bei der Frühjahrsaufführung auftreten. Während meine neueste öffentliche Demütigung immer näher rückte, wurde ich langsam wahnsinnig.


  „Ach so. Geh es doch etwas ruhiger an. Es sind noch zwei Wochen bis zu der Aufführung.“


  „Ja, schon, aber ich muss so viel üben, wie ich kann.“


  Zumindest, wenn ich meinen Vater nicht schon wieder enttäuschen wollte.


  „Wenn du dich im Garten zu Tode schuftest, ist dein Vater aber auch nicht beeindruckt.“


  Ich erstarrte. Scheußlich, wenn man so leicht durchschaut wurde. „Den beeindruckt gar nichts.“ Wenigstens nicht genug, um mich öfter als zweimal im Jahr zu besuchen. Wahrscheinlich, weil ich im Sport so eine Niete war. Der Mann bewegte sich leicht und anmutig wie ein Profitänzer, aber offenbar hatte ich nicht einmal einen Hauch seiner Gene geerbt. Mom hatte mich im Laufe der Jahre bei allen Aktivitäten angemeldet, bei denen die Auge-Hand-Koordination trainiert wurde – Fußball, Twirling, Gymnastik, Basketball. Letztes Schuljahr war Volleyball dran gewesen. Dieses Jahr war es Tanzen, sowohl in Miss Catherines Tanzschule als auch an meiner Highschool.


  Anscheinend hatte mein Vater die Nase voll von meinen sportlichen Fehlschlägen. Im letzten September, als ich mit dem Tanzen anfing, hatte Mom sich mit ihm deswegen am Telefon gestritten. Er wollte auf keinen Fall, dass ich in diesem Jahr Tanzunterricht nahm. Er dachte wohl, bei einer Grobmotorikerin wie mir wäre das Verschwendung.


  Jetzt wollte ich ihm das Gegenteil beweisen. Und bisher war ich gnadenlos gescheitert.


  Mom seufzte. „Ach, Schätzchen. Mach dir doch nicht solche Sorgen, ob es ihm gefällt. Tanz einfach für dich, dann geht schon alles gut.“


  „Hm- hm. Das Gleiche hast du letztes Jahr beim Volleyball auch gesagt.“ Und trotz ihres Rates, „einfach Spaß“ zu haben, hatte ich bei einem Turnier einen Ball durch die Deckenplatten gepfeffert. Die zerbrochenen Platten hätten fast mein halbes Team um die Ecke gebracht, als sie auf sie niederprasselten. Danach hatte ich genug vom Volleyball.


  Mom biss sich auf die Lippen; wahrscheinlich erinnerte auch sie sich daran und musste sich ein Lachen verkneifen.


  „Ich habe sie!“, trällerte Nanna triumphierend im Esszimmer. „Packen wir’s, Kleine?“


  Mit einem Seufzer schob ich mir den Rucksackgurt, der heruntergerutscht war, wieder auf die Schulter. Er kratzte durch mein Shirt hindurch so fest auf meiner Haut, dass ich zischend Luft ausstieß. Autsch. „Vielleicht sollte ich ein Aspirin nehmen, bevor wir gehen.“


  „Auf keinen Fall.“ Nanna marschierte rein, in einer Hand die klimpernden Schlüssel. „Aspirin ist nicht gut für dich.“


  Was? „Aber du und Mom nehmt es doch st…“


  „Aber du nicht“, unterbrach mich Nanna schroff. „Du hast diesen künstlichen Mist noch nie genommen, und du fängst jetzt nicht damit an, deinen Körper zu vergiften. Ich mache dir lieber noch eine Tasse von meinem Spezialtee. Hier, nimm schon mal meine Handtasche mit ins Auto, ich komme gleich nach.“


  Ohne auf eine Antwort zu warten, drückte sie mir ihre zentnerschwere Tasche in die Hand und verschwand Richtung Küche. Na toll. Ich würde bestimmt zu spät kommen. Mal wieder.


  „Warum kann ich nicht einfach ein Aspirin nehmen, wie jeder andere auch?“


  Mom lächelte und griff nach ihrem Handy.


  Vier sehr lange Minuten später setzte sich Nanna endlich neben mich ins Auto. Sie drückte mir einen metallenen Thermobecher in die Hand. „Hier, das bringt dich wieder auf den Damm. Aber Vorsicht. Es ist heiß. Ich musste die Mikrowelle benutzen.“


  Ich unterdrückte ein Stöhnen. Nanna konnte die Mikrowelle nicht ausstehen. Der einzige Knopf, den sie kannte, war die Dreiminutenautomatik. Ich würde von Glück sagen können, wenn der Tee bis zur Schule überhaupt ein bisschen abkühlte, dabei lag sie zehn Minuten entfernt.


  Wir wohnten in einem kleinen, etwas abgelegenen Pulk Häuser acht Kilometer außerhalb der Stadt. Während ich auf meinen Tee pustete, sah ich mir im Vorbeifahren die sanften Hügel an, hier und da mit vereinzelten Häusern, großen runden Heuballen und Kühen in allen Schattierungen von Rot, Braun und Schwarz. Früher hatten dichte Kiefernwälder ganz Osttexas überzogen, aber sie waren längst abgeholzt. Jetzt reihte sich eine Ranch an die nächste, nur von langen Zäunen getrennt, meistens aus Stacheldraht, manchmal aus breiten Holzlatten, die das Wetter und die Zeit grau gefärbt hatten. Hier draußen konnte man atmen.


  Näher bei der Stadt gab es immer mehr dichte Baumgruppen, bis man kurz vor der Junior Highschool und der Mittelschule durch einen breiten Streifen Kiefernwald fuhr. An der ersten Kreuzung mit Ampel begann die Innenstadt von Jacksonville, mit lauter Straßen und reihenweise Geschäften. Unter die einstöckigen Läden mischten sich einige drei- und vierstöckige Gebäude von Banken, Hotels oder Krankenhäusern. Und überall standen noch mehr Kiefern. Sie durchzogen und umringten jedes Wohngebiet und drängten sich sogar gegen die Korbfabrik und die Tomato Bowl, das Freilichtstadion aus Sandstein, in dem alle Football- und Fußballspiele stattfanden.


  Früher hatte ich meine Heimatstadt mit ihren süßen Boutiquen und den Antiquitätenläden, in denen Nanna ihre Häkelarbeiten verkaufte, geliebt. Ich mochte sogar die Kiefernreihen, die sich durch die Stadt zogen, und das leise Seufzen, das der Wind den Bäumen entlockte. Wenn die Wiesen und Felder im Winter braun wurden und abstarben, behielt Jacksonville durch die Kiefern das ganze Jahr über frische Farbe.


  Aber die Familien der Stadtgründer, die wegen ihrer irischen Vorfahren bei uns nur „der Clann“ hießen, hatten mir alles verdorben. Wenn ich jetzt den Wind in den Bäumen hörte, klang er wie Flüstern, als würden sich sogar die Pflanzen am Tratsch der Stadt beteiligen. Wahrscheinlich war dieses Getratsche der Grund für die lange Reihe berühmter Schauspieler, Sänger, Comedians und Models, auf die das relativ kleine Jacksonville mit seinen dreizehntausend Einwohnern so stolz war. Wenn man hier, wo jeder über jeden redete, aufwuchs, wollte man entweder sein ganzes Leben hier verbringen oder weglaufen und etwas ganz Besonderes werden, um es den Tratschweibern und dem Clann zu zeigen.


  Ob ich berühmt werden wollte, wusste ich nicht. Aber auf jeden Fall wollte ich von hier abhauen.


  Unsere übliche Strecke zur Jacksonville Highschool führte durch bescheidene Straßen, die von noch mehr Kiefern und ein paar Laubbäumen gesäumt wurden, bevor plötzlich die blaugelbe Heimat der JHS Indians auftauchte. Beim Anblick der dichten, schattigen Wälder, die das Gelände fast erdrückten, verspannten sich meine Schultern und mein Hals.


  Willkommen in meinem täglichen Gefängnis für die nächsten vier Jahre. Es gab sogar ein Wachhäuschen und einen Wachmann, der jeden Morgen um Punkt acht eine schwere Metallschranke vor der Einfahrt herunterließ. Kam man zu spät, kassierte man einen schriftlichen Verweis. Einen Lehrer hätte man vielleicht breitschlagen können, damit er einen so hereinließ, aber der Wachmann herrschte so gnadenlos über die Einfahrt zur Schule, als wäre sie das Tor zu einem mittelalterlichen Schloss.


  Wenn die JHS ein Schloss war, bestand die königliche Familie eindeutig aus den zweiundzwanzig genauso gnadenlosen Kindern des Clanns, die über die restliche Schule herrschten.


  Die Clann-Typen hatten ihre Rüpelhaftigkeit wahrscheinlich ihren Eltern abgeguckt, die in der Stadt und einem guten Teil von Texas das Sagen hatten und sich auf verschiedenen Regierungsebenen in Führungsrollen drängten. In der Stadt gingen Gerüchte um, dass das dem Clann nur durch Zauberei gelingen könne, ausgerechnet. Was völliger Schwachsinn war. Die machtgeilen Methoden des Clanns hatten so gar nichts Zauberhaftes an sich. Das wusste ich nur zu gut. Von den „magischen“ Späßen ihrer Kinder hatte ich in der Schule schon mehr als genug mitbekommen. Nach dem Abschluss würden sie sich aus dem Staub machen.


  Während Nanna vor dem Hauptgebäude hielt, schlürfte ich schnell einen Schluck Tee und handelte mir zu allem anderen auch noch eine verbrannte Zunge ein.


  „Nimm das lieber mit.“ Nanna deutete mit dem Kopf auf den Thermobecher. „Der Tee müsste schnell wirken, aber vielleicht brauchst du später noch mehr.“


  „Ist gut. Ach, und vergiss nicht, heute ist ein A-Tag. In der letzten Stunde habe ich Algebra, also …“


  „Also hole ich dich auf dem vorderen Parkplatz vor der Cafeteria ab. Ich weiß, ich weiß. Ich bin alt, nicht senil. Dass sich die A- und die B-Tage abwechseln, kann ich mir gerade noch merken.“ Ihre blitzenden grünen Augen verschwanden fast, als ein ironisches Grinsen ihre runden Wangen hob.


  An A-Tagen lag der vordere Parkplatz näher an dem Klassenzimmer, in dem der letzte Kurs stattfand. Der erste Kurs seit fünf Jahren, den ich zusammen mit Tristan Coleman besuchte …


  „Savannah?“ Sie schaltete den Wagen auf Drive und gab mir mit hochgezogenen Augenbrauen stumm zu verstehen, dass ich mich beeilen sollte. Beim Aussteigen empfing mich warme Luft, die nach Kiefern duftete. Ich schlug die Tür zu und winkte ihr zum Abschied.


  Tristan …


  Sein Name hallte in meinem Kopf wider, die alten Erinnerungen und Gefühle brachten mich durcheinander. Wie als Antwort lief ein Kribbeln von meinem Nacken aus über die Kopfhaut. Ich achtete nicht darauf, verbannte die verbotenen Gedanken wieder in ihre imaginäre Kiste und drehte mich zum Haupteingang um. Der Tag würde schon scheußlich genug werden, da musste ich nicht noch über so einen hinterhältigen Verräter nachgrübeln.


  Und tatsächlich – als ich die ungewöhnlich schwere Glastür aufstieß, lief ich direkt in die Zickenzwillinge hinein, zwei besonders üble Clann-Mitglieder. Der perfekte Anfang für einen großartigen Tag.


  „Pass auf, wo du hinläufst, du Schwachkopf!“, schimpfte Vanessa Faulkner und wischte nicht vorhandenen Schmutz von ihrer neuesten Edelhandtasche von Juicy Couture.


  „Genau, guck dich erst mal um, bevor du reingerannt kommst“, fügte ihre Schwester Hope hinzu, die aussah wie Vanessas Spiegelbild. Der einzige Unterschied war ein winziges Muttermal links neben den zynisch verzogenen Lippen. Sie hob eine Hand und tätschelte sich die platinblonden Locken.


  Ich sah mich um. Mein peinlicher Moment des Tages hatte schon ein Publikum angezogen. Na toll. Es kribbelte mir in den Händen, meine eigenen wilden Locken glatt zu streichen, und mein Magen verkrampfte sich. Wieso mussten mich die Zickenzwillinge so behandeln? Nur weil ich blass war? Weil meine Haare die falsche Farbe hatten, nicht glatt oder glänzend genug waren?


  „Und jetzt? Willst du dich nicht wenigstens entschuldigen?“, fragte Vanessa.


  Im ersten Augenblick blendete meine Wut alles andere aus. Was würde passieren, wenn ich ihr das Grinsen mit einem Schlag aus dem Gesicht wischen würde? Sie konnte nicht heulend zu ihrem großartigen Clann laufen und die übliche Rache fordern. Nanna war Rentnerin, Mom arbeitete bei einer Firma aus Louisiana, und meinem Vater gehörte eine Firma, die historische Wohnhäuser renovierte. Meiner Familie konnte der Clann nichts anhaben.


  Oder doch? Einige Mitglieder des Clanns arbeiteten als Politiker auf Bundesebene. Und nach Louisiana war es von Osttexas aus nur ein Katzensprung. Also waren ihre Verbindungen vielleicht gut genug, um meine Mom feuern zu lassen. Mist.


  Die Riemen meines Rucksacks schnitten mir in die Hände, als ich alles herunterschluckte, was ich am liebsten sagen wollte, und stattdessen murmelte: „Tut mir leid.“


  „Das sollte es auch“, sagte Vanessa. Sie und ihre Schwester lachten wie Hyänen auf Helium und wandten sich ab.


  Ich hätte sie einfach gehen lassen und froh sein sollen, dass ich sie los war. Aber ich hatte Kopfweh, in meinen Schläfen hämmerte es, und ich konnte nur noch daran denken, wie anders es mal war. Als Kinder waren wir beste Freundinnen gewesen.


  Vanessa zischte, als ich sie an der Schulter berührte. Beide Schwestern wirbelten herum. Vanessa sah mich so wütend an, dass ich erschrocken zurückwich, bis ich an die Schließfächer stieß. Wow. Das war doch verrückt.


  „Van, wieso benimmst du dich so?“ Ich benutzte absichtlich meinen alten Spitznamen für sie. „Wir waren doch mal Freundinnen. Erinnerst du dich noch an den Valentinstag in der vierten Klasse? Wir haben Hochzeit gespielt, und ihr beide wart meine Brautjungfern.“ Das war der letzte Tag, an dem wir zusammen gespielt hatten, und eine meiner schönsten Kindheitserinnerungen. Vor der Zeremonie hatten wir zu dritt im Kreis auf dem kleinen Karussell gesessen und uns gegenseitig Blumen ins Haar geflochten. Dabei hatte mein erster und einziger Freund, Tristan Coleman, in der Nähe unter einer Eiche gestanden, uns beobachtet und auf mich gewartet.


  Auf mich und darauf, mir meinen ersten und einzigen Kuss zu geben …


  In dieser halben Stunde hatte sich alles so gut angefühlt, so vollkommen, fast magisch. Aber offenbar hatte ich das als Einzige so gesehen. Denn am nächsten Tag hatten sich alle Kinder des Clanns geweigert, mit mir zu sprechen. Sie wollten mir nicht mal sagen, womit ich sie geärgert hatte. Nicht einmal Tristan. Seit damals bestand mein einziger Kontakt zum Clann darin, dass mich die Zwillinge beschimpften oder mich „aus Versehen“ auf dem Flur anrempelten.


  „Wir haben uns gegenseitig Gänseblümchen ins Haar geflochten“, flüsterte Hope und lächelte fast.


  Sie erinnerte sich noch. Ich nickte und wagte selbst ein schüchternes Lächeln. Ich stieß mich von den Schließfächern ab.


  Für einen kurzen Moment blickte mich Vanessa sanfter an. Sie glich dem Mädchen, das ich früher gekannt hatte, als würde sie sich auch an unsere Freundschaft erinnern. Aber dann verfinsterte sich ihre Miene durch eine Wolke von Hass. „Dieser Tag war ein riesiger Fehler. Dein Fehler, weil du gedacht hast, ein Freak wie du könnte mit jemandem aus dem Clann befreundet sein. Und du könntest jemanden wie Tristan, wenn auch nur als Spiel, heiraten.“


  „Genau. Mit solchen Freaks wie dir gibt sich der Clann gar nicht ab“, fügte Hope hinzu.


  So viel zu den Erinnerungen an die guten alten Zeiten.


  Ich seufzte. Die Niederlage ermüdete mich noch mehr. „Ich verstehe euch nicht. Auch Tristan nicht. Ihr wart meine besten Freundinnen. Was habe ich denn getan, dass ihr …“


  Vanessa stand so plötzlich so dicht vor mir, dass ich gar nicht reagieren konnte. Unsere Nasenspitzen berührten sich fast. „Du wurdest geboren, Freak. Das reicht, damit dich jeder aus dem Clann sein Leben lang hasst. Und jetzt. Hau. Ab!“ Mit beiden Händen stieß sie mich gegen die Schließfächer und rauschte davon. Hope folgte ihr auf dem Fuß.


  Es hätte mich nicht überraschen dürfen. Ich hätte wissen müssen, dass die Vergangenheit vorüber war und man nicht zurückkonnte. Trotzdem brauchte ich einen Moment, bevor ich die Füße wieder bewegen konnte. Meine Kehle und meine Augen brannten. Ich versuchte, nicht auf die Blicke der anderen zu achten, und lief mit hoch erhobenem Kopf zu meinem Spind am Ende des Flurs, als wäre dieser Zusammenstoß halb so wild gewesen.


  Drei Stunden später ließ ich mich in der Cafeteria am Tisch meiner Freundinnen auf meinen Stuhl plumpsen.


  Carrie Calvin zog die Augenbrauen hoch, die unter ihrem langen, blonden Pony verschwanden. „Ein bisschen früh, um so müde zu sein, oder?“ Sie warf ihr schulterlanges Haar zurück.


  Grummelnd konzentrierte ich mich darauf, meinen Thermobecher mit dem Tee aufzuschrauben. Ich brauchte die nächste Dosis hausgemachter Medizin. Hoffentlich würde sie dieses Mal schneller wirken. Vielleicht sollte ich mir einen Tropf legen und sie direkt ins Blut kippen.


  Wie versprochen hatte Nannas besonderer Tee in der ersten Stunde – Englisch – geholfen. Aber im Sport- und Kunstgebäude zwei Etagen hochzulaufen und danach anderthalb Stunden zu tanzen, hatte alle Genesung zunichtegemacht. Jetzt ging es mir noch mieser als vorher.


  „Ach, sie ist nur von dem vielen Tanzen kaputt“, sagte Anne Albright. „Du weißt schon, von diesen ganzen Pirouetten in diesen süßen Tutus in Miss Catherines Tanzstudio. Und dem Rumhüpfen mit diesen traurigen Fällen, die so gern bei den Charmers mittanzen würden.“ Grinsend zog sie ihren dicken kastanienbraunen Pferdeschwanz straffer; eine kleine Stichelei vor dem Mittagessen konnte sie sich wohl nicht verkneifen.


  Ich bewarf sie mit Pommes. Sie hatte Glück, dass sie meine beste Freundin war, sonst hätte ich darüber nachgedacht, ihr stattdessen ihre Limo über den Kopf zu schütten. Sie wusste, dass Carrie und Michelle noch sauer waren, weil ich dieses Jahr tanzte, statt wieder mit ihnen Volleyball zu belegen. Schlecht Volleyball zu spielen fanden sie immer noch besser, als zu tanzen.


  Michelle Wilson sah mich mit ihren großen haselnussbraunen Augen an. „Willst du es auch bei den Charmers versuchen, Sav?“


  Es dauerte einen Moment, bis ich verstand, was sie meinte. Die meisten Schülerinnen belegten den Tanzkurs nur, weil das eine Voraussetzung war, um sich im Mai für die Tanzgruppe der JHS Cherokee Charmers zu bewerben.


  „Natürlich nicht“, mischte sich Anne ein, bevor ich antworten konnte. „Ihre Mom meinte, sie kann mit dem Tanzen ihre Sportstunden abdecken, ohne so eine Blamage wie letztes Jahr zu riskieren.“


  „Na, vielen Dank auch“, sagte ich. Dabei konnte ich gar nicht böse sein. Anne sagte nur wie üblich die Wahrheit. Ich hatte mich tatsächlich für den Tanzkurs angemeldet, weil ich damit meine Pflichtstunden im Sport abdecken konnte und es weder Zuschauer noch Wettkämpfe gab, bei denen ich mein Team runterreißen konnte. Eine Bewerbung bei den Charmers war wirklich das Letzte, worauf ich Lust hatte.


  „Entschuldige“, sagte Anne. Man sah ihr an, dass sie es ernst meinte. Und man hörte es auch.


  Zwischen gierigen Schlucken Tee grinste ich sie ein bisschen an, um ihr zu zeigen, dass ich nicht wirklich sauer war. Sie war seit über zwei Jahren meine beste Freundin, und ich hatte mich an ihre unverblümte Art gewöhnt. Irgendwie fand ich sie sogar tröstlich. Wenigstens konnte ich mich immer darauf verlassen, dass sie ehrlich war.


  Wieder stieg mir eine Woge von Schmerzen bis in Magen und Brust, dass mir das Lächeln verging. Diese Schmerzen kannte ich nur zu gut. Sie trafen mich jedes Mal, sobald er mir näher als hundert Meter kam, meistens sogar, bevor ich ihn sah oder hörte.


  Michelle, die mir gegenübersaß, seufzte verträumt und bestätigte damit, was mein Körper schon wusste.


  „Den würde ich zu gern umhauen“, tuschelte Anne, nachdem sie sich umgesehen und ihn auch entdeckt hatte.


  Ich hielt den Blick auf Michelle gerichtet, obwohl der verliebte Gesichtsausdruck der zierlichen Blondine schwer zu ertragen war. Wenigstens starrte ich dadurch weiter geradeaus. Wenn Tristan zur Essensausgabe wollte, musste er entweder an der Wand der Cafeteria entlanggehen oder mitten durch den Raum an unserem Tisch vorbei. Die meisten nahmen den Mittelgang. Er würde das bestimmt auch tun.


  Nur noch ein paar Sekunden, dann würde er hinter mir vorbeigehen. Während das seltsame Kribbeln auf meiner Haut verriet, dass er näher kam, redete ich mir ein, es würde mich gar nicht interessieren.


  Und dann hörte ich es … ein Pfeifen, die Töne so leise, dass ich fast gedacht hätte, ich würde es mir nur einbilden, aber dazu war mein Gehör zu gut. Die Ballettmusik war so deutlich zu erkennen, als hätte er sie mir direkt ins Ohr gepfiffen.


  Seit Tristan vor einer Weile mitbekommen hatte, wie mir in Algebra die Ballettschläppchen aus dem Rucksack gefallen waren, pfiff er jedes Mal, wenn er mich sah, den Tanz der Zuckerfee aus dem Nussknacker. Ich kannte noch seinen Sinn für Humor und wusste, wie er tickte. Er wollte sich so über meinen Wunsch lustig machen, Ballerina zu werden, ohne dass er wirklich mit mir reden musste. Schließlich konnte so ein Tollpatsch wie ich nie im Leben richtig tanzen lernen, oder?


  Ich spürte richtig, wie ich an Wangen und Hals errötete, und ärgerte mich noch mehr. Jetzt sah ich bestimmt aus wie eine Erdbeere … rotes Gesicht, rote Haare, rote Ohren. Aber zumindest würde ich nicht den Kopf einziehen. Soweit ich es im Griff hatte, wollte ich jede Reaktion, die er sich wünschte, vermeiden.


  „Okay, jetzt stelle ich ihm wirklich ein Bein“, zischte Anne und drehte ihren Stuhl in seine Richtung. Offensichtlich verstand auch sie seinen Sinn für Humor. Nur: Er gefiel ihr nicht.


  „Nicht, das kannst du nicht machen!“ Michelle langte über den runden Tisch, packte Annes Arm und zerrte sie fast von ihrem Stuhl. Bis Anne sich gefangen hatte, war Tristan schon an unserem Tisch vorbeigegangen.


  „Er gehört zum Clann. Du weißt doch, wie diese Hexen Savannah behandeln“, sagte Anne.


  „So ist Tristan Coleman nicht. Er ist nett“, widersprach Michelle. „Die ganze Sache mit der Zauberei ist nur ein Gerücht. Und ein dummes dazu.“


  Carrie, Anne und ich sahen uns an.


  Michelle seufzte. „Tristan ist auf keinen Fall eine Hexe! Oder ein Hexer oder wie man sie nennt. Seine Familie besucht die gleiche Kirche wie ich. Und er ist zu nett, um kleine Tiere zu opfern. Wisst ihr noch, wie er mich letzten Sommer beim Leichtathletikwettkampf gerettet hat? Von den anderen hätte das keiner gemacht, aber er schon.“


  Carrie und Anne stöhnten laut auf. Diese Geschichte hatten wir dieses Jahr schon tausendmal gehört, bis Anne schließlich gedroht hatte, Michelle zu erschlagen, falls sie noch einmal davon anfangen sollte.


  Ich stöhnte nur innerlich. Mir hatte sich die Brust so zugeschnürt, dass mir das Atmen schwerfiel. Wie schaffte er das nur?


  „‚Gerettet‘ ist etwas hochgegriffen“, meinte Carrie. „Und übrigens opfern Hexen keine Tiere.“


  „Stimmt, Michelle“, sagte Anne. „Er hat dir nur von der Laufbahn geholfen, als dir die Schienbeine wehtaten.“


  „Genau!“, erwiderte Michelle. „Das hat übel wehgetan. Und er hat mir als Einziger geholfen. Dabei kannte er mich nicht mal!“


  Carrie seufzte und stützte das Kinn in eine Hand.


  „Krieg dich ein, Michelle. Damit wollte er nur die Zuschauer beeindrucken.“ Anne kippte den Rest ihrer Limo herunter und rülpste, ohne sich zu entschuldigen. „Er ist einfach nur ein verwöhnter reicher Junge.“


  „Das stimmt nicht. Und er muss sich nicht erst anstrengen, um irgendwen zu beeindrucken. Das schafft er schon mit seinem Aussehen. Diese Brust und die breiten Schultern.“ Wieder seufzte Michelle. „Wachstumsschübe sind doch was Wunderbares. Ich könnte schwören, dass er dieses Jahr mindestens fünfzehn Zentimeter gewachsen ist. Und diese neue Stimme. Mmhh!“


  „Mir wird übel“, sagte Anne. „Und ich wette, dass sein Ego locker mitgewachsen ist. Er glaubt, jedes Mädchen auf der Welt müsste sich die Finger nach ihm lecken. Und was meinst du mit ‚diese neue Stimme‘? Hast du einen Kurs mit ihm oder was?“


  Jetzt wurde Michelle rot. „Nein. An A-Tagen schaut er manchmal vor der ersten Stunde im Schülerbüro vorbei und unterhält sich mit mir und den anderen Aushilfen.“


  „Und du quatschst dann mit ihm.“ Anne funkelte sie an.


  „Na ja, das … das ist doch das wenigste, nachdem er mich gerettet hat.“


  „Äh, gleich muss ich mich übergeben“, sagte Anne und nahm ihre Bücher.


  „Ich mich auch. Ich fasse es nicht, dass du mit einem Typen vom Clann redest.“ Carrie packte ihre Sachen ebenfalls, obwohl ihre Salatschüssel noch halb voll war. „Besonders nicht, wenn er denkt, ihm würde ganz Osttexas gehören.“


  Ich starrte auf meine Chili-Cheese-Pommes. Mein Trostessen tröstete mich heute überhaupt nicht. „Ich glaube, ich bin auch fertig.“


  „Kommt, Leute, seid nicht sauer.“ Michelle sprang auf und schnappte sich ihre Sachen. „Ihr seid viel zu streng mit ihm. Er ist echt nett, wenn man ihn erst mal kennt.“


  „Ach, bitte.“ Auf dem Weg zu den Mülleimern und weiter zum Hinterausgang erklärte Anne ihr den Unterschied zwischen einem netten Typen und einem Aufreißer. Ich lief mit, hörte aber nicht zu. Über Tristan Colemans berüchtigten Erfolg bei Mädchen hatte ich schon genug gehört. Trotzdem huschte mein Blick unbewusst zum Tisch der Clann-Leute. Lang genug, um zu sehen, dass der Prinz von Jacksonville mal wieder zum Friseur gehen sollte. Tristans goldene Locken streiften schon wieder über den Kragen seines Polohemds.


  Später an diesem Nachmittag, vor der vierten Stunde, strömten die Schüler auf dem großen Flur wie ein menschlicher Fluss an mir vorbei. Müde, zerschlagen und schlecht gelaunt versuchte ich, mich von den vielen Leuten nicht zu bedrängt zu fühlen. Ich hockte mich mit einem Seufzen vor meinen Spind in der unteren Reihe. Es war immer noch ungewohnt, wie viele Schüler jeden Tag auf das Schulgelände drängten. An der Junior Highschool gab es nur drei Jahrgänge und viel breitere Flure. Wenn mich dort im letzten Jahr jemand angerempelt hatte, wollte er mir damit etwas sagen. Hier stieß alle paar Sekunden jemand gegen mich, während ich meinen chaotischen Spind nach einem Bleistift für die letzte Stunde durchwühlte. Blödes Algebra. Für mich war es das schwerste Fach, und außerdem das einzige, für das ich einen Bleistift brauchte.


  Es war auch der einzige Kurs, in dem ich zusammen mit jemandem aus dem Clann saß. Und zwar mit dem Schlimmsten.


  Gott sei Dank war wenigstens Anne im selben Kurs. Was Zahlen anging, war sie ein Genie.


  Auf mich zu warten war allerdings weniger ihr Ding.


  „Na los, du Schnecke, du kommst noch zu spät. Wie immer.“ Anne hatte sich gegen den Spind neben meinem gelehnt. Als sie mich freundschaftlich gegen die Schulter boxte, kippte ich fast um. Ich richtete mich wieder auf und verzog das Gesicht. An der Schulter würde ich bestimmt ein, zwei Tage lang einen blauen Fleck haben.


  „Seit wann interessiert es eine Sportlerin, ob sie zu spät zum Unterricht kommt?“, flachste ich, während ich erschöpft zwischen meinen Büchern und Schreibsachen herumkramte. Wo zum Teufel steckte das Päckchen Bleistifte? Wenn ich mir einen Stift von Anne leihen musste, würde ich mir das ewig anhören können. Das wäre für sie die perfekte Gelegenheit, mir mal wieder einen Vortrag darüber zu halten, dass ich mehr Ordnung halten sollte.


  Sie schnaubte und hockte sich neben mich. „Ist doch klar. Wenn ich über Volleyball kein Stipendium bekomme, muss ich es über die Noten schaffen. Hast du noch nie gehört, dass Harvard schweineteuer ist?“


  „Ich verstehe immer noch nicht, warum du nach Harvard gehen musst, um Rechnungsprüferin zu werden. Reicht da nicht jedes andere College?“


  „Und ich verstehe immer noch nicht, warum du in deinem Spind keine Ordnung halten kannst.“ Sie streckte die Hand aus, als wollte sie das Chaos aufräumen. Lächelnd schlug ich ihre Hand zur Seite.


  Plötzlich prallte jemand von hinten gegen mich. Ich hielt mich mit einer Hand am Spind und mit der anderen am Boden fest, während mir der Rucksack von der Schulter rutschte und auf den Boden knallte. Mein ganzer Körper vibrierte von dem Schlag, als wären meine Knochen hohl und würden wie Metallrohre widerhallen. Dann purzelte alles wie eine winzige Lawine aus meinem Spind und fiel gegen meine Schulter. Das würde auf jeden Fall einen Bluterguss geben.


  Als ich aufblickte, sah ich gerade noch Dylan Williams, ein weiteres Clann-Mitglied und einer meiner treuesten Quälgeister. Er zog mit dem schrillen Lachen weiter, das typisch für ihn war. Von diesem Lachen hatte ich schon einige Albträume bekommen. Mir schauderte.


  „Das hat er doch wohl nicht ernsthaft gemacht! Dem trete ich in die …“ Anne sprang auf, packte ihren Pferdeschwanz und zerrte ihn auseinander, um das Gummiband straffer zu ziehen. Genauso wie beim Volleyball, bevor sie ihren mörderischen Aufschlag hinlegte. Wollte sie Dylan einen Mörderschlag gegen den Kopf knallen?


  Die Vorstellung war zwar verlockend, aber die Konsequenzen wollte ich mir nicht mal vorstellen. Ich hielt sie am Knöchel fest, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken.


  „Lass es, Anne, das ist er nicht wert. Manche Leute ändern sich nie. Dylan schlägt mir schon seit Jahren Bücher aus dem Arm und lässt meinen BH schnacken.“ Ich sammelte schon Sachen vom Boden auf und stopfte sie in meinen Spind.


  Grummelnd bückte sie sich, um mir zu helfen. „Warum knallst du ihm nicht eine?“


  „Keine Sorge, wenn er übertreibt, kümmere ich mich darum.“ Irgendwie. Und bestimmt an einem Tag, an dem ich mich nicht so mies fühle. „Er ist auch nichts weiter als ein verwöhnter Clann-Typ. Wenn ich reagiere, gebe ich ihm nur, was er will.“ Zumindest redeten mir das meine Mutter und meine Großmutter ständig ein. Bisher war ihre Methode, die Clann-Typen einfach zu ignorieren, nicht gerade von Erfolg gekrönt.


  Anne machte ein finsteres Gesicht, aber zumindest ging sie dem Spinner nicht nach.


  Nachdem wir den kleinen Berg aus Schreibsachen und Büchern in den zu kleinen Spind gepackt hatten, fiel mir darin etwas Knallgelbes auf. Ich griff in das Durcheinander und zog das Päckchen Bleistifte heraus. „Da sind sie ja.“


  „Na endlich. Wenn du deinen Spind nicht aufräumst, mache ich das.“


  „Ha! Tu dir keinen Zwang an.“ Ich stand auf und schloss die Tür. Ich musste mit beiden Händen drücken, damit das Schloss einrastete. „Aber beschwer dich nicht, wenn dich irgendwas da drin beißt.“


  Als Anne einen verstohlenen Blick auf die Spindtür warf, musste ich lachen. Sie würde sich ohne zu zögern mit dem Clann anlegen, aber vor einem unordentlichen Schrank hatte sie Angst?


  Genauso plötzlich verging mir das Lachen wieder, als mir ein vertrauter Schmerz in Bauch und Brust stieg. Fast hätte ich laut gestöhnt. Nicht schon wieder.


  Obwohl ich wusste, was diese seltsamen Schmerzen auslöste, musste ich mich umdrehen und den Gang entlangsehen. Ich fand auf Anhieb ihren Verursacher, der die meisten anderen Schüler überragte, und unsere Blicke trafen sich.


  
Tristan


  Sogar in der Masse von lärmenden Schülern fiel mir das Lachen eines Mädchens auf.


  Ich verstand nicht, wie sie das schaffte. Im Flur war es laut, mindestens hundert Schüler redeten und schrien in einem Gang, der nur ein paar Meter breit und dreißig Mal so lang war. Aber jedes Mal, wenn Savannah Colbert lachte, packte mich der kehlige Laut und brachte mich völlig durcheinander.


  Einerseits wünschte ich, ich müsste sie nie wieder sehen oder hören. Das würde mir das Leben deutlich erleichtern. Wenn es um Savannah ging, waren meine Gefühle ein einziges Chaos. Früher war sie meine beste Freundin gewesen. Und das erste Mädchen, das ich geküsst hatte.


  Dann hatte ich den Fehler begangen, meiner großen Schwester Emily zu erzählen, dass ich in der vierten Klasse während der Pause mit Savannah Hochzeit gespielt hatte. Emily hatte mich bei unseren Eltern verpetzt. Mom war ausgerastet und hatte in der Schule angerufen, damit ich aus Savannahs Klasse genommen wurde. Dad war dunkelrot angelaufen, hatte finster dreingeblickt und kein Wort gesagt. Und mir war klar gewesen, dass ich Ärger bekommen würde.


  Seitdem war mir und allen anderen Nachfahren des Clanns jeder Kontakt mit Savannah verboten. Angeblich hatte sie einen gefährlichen Einfluss oder so was. Auf jeden Fall stand sie für den Clann auf der Liste der gesellschaftlichen Außenseiter. Und Mom sorgte dafür, dass mir das bewusst war. Seit fünf Jahren hämmerte sie mir ein, ich solle mich „von diesem Colbert-Mädchen fernhalten“.


  Und trotzdem musste ich mich jetzt einfach umdrehen und sie anschauen.


  Aus dieser Entfernung konnte ich Savannahs Augen nicht genau sehen. Aber ich konnte mich noch bestens an sie erinnern. Ihre Farbe wechselte, je nach Stimmungslage, von Grau zu Graublau zu Blaugrün. Welche Farbe haben sie wohl jetzt? überlegte ich. Dass ich meine Bücher fester packte, bekam ich nur am Rande mit.


  Ein schwerer Arm legte sich mir um die Schultern. „Hi, Tristan. Alles bereit fürs Gewichtheben nach dem Unterricht?“


  Mein bester Freund, Dylan Williams, schüttelte mich. Ich wandte den Blick ab und erwiderte sein angeberisches Grinsen mit einem Stirnrunzeln. „Ja, klar. Aber komm heute lieber pünktlich, sonst wird Coach Parker sauer.“


  Er lachte. „Wir sind Nachfahren. Was will er uns schon anhaben?“


  Ich sah mich schnell um, ob niemand zuhörte, dann warf ich ihm einen bösen Blick zu. „Du weißt doch, dass wir nicht in der Öffentlichkeit darüber reden sollen. Und Coach Parker ist kein Nachfahre, also wird er wirklich sauer, wenn du wieder zu spät kommst. Oder läufst du etwa gern ein paar Strafrunden?“


  Während Dylan das Kinn reckte, erstarrte sein Lächeln. „Wir werden ja sehen, wer Runden läuft. Niemand legt sich mit einem Nachfahren an. Nicht mal ein Footballtrainer.“


  „Auch Nachfahren müssen sich an die Regeln halten, Dylan. Das haben wir immer getan, und das werden wir immer tun.“


  Er warf seinen Kopf zurück, um ein paar Haarsträhnen aus den Augen zu schütteln. „Vielleicht bis jetzt. Aber vielleicht sind wir auch die ersten Nachfahren, die was ändern.“


  „Was ändern? Was denn?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Wir haben diese Stadt gegründet. Findest du nicht, wir sollten sie längst im Griff haben, so wie es von Anfang an gedacht war?“


  Ich war verdutzt. „Ach ja? Und wie würden wir sie in den Griff bekommen?“


  „Keine Ahnung … wir könnten offener damit umgehen.“


  Ich sah ihn finster an und hoffte, dass er nur Witze machte. Aber sein düsterer Blick und seine Art, entschlossen das Kinn zu recken, sagten etwas anderes. „Du willst doch nicht etwa, dass wir die Fähigkeiten des Clanns publik machen.“


  Wieder zuckte er mit den Schultern. „Warum nicht? Die Welt hat sich verändert. In Büchern und Filmen sind wir immer die Coolen. Warum sollten wir nicht dazu stehen und allen zeigen, was wir tun können …“


  Plötzlich wurde ich vollkommen panisch. Ich packte ihn an der Schulter, zog ihn näher und knurrte: „Bist du irregeworden? Wenn dich irgendein anderer Nachfahre so reden hört und es den Ältesten erzählt, machen sie dich kalt.“


  Er verkrampfte sich und reckte wieder sein Kinn nach oben, um genauso böse zurückzustarren. Er öffnete sogar den Mund, als wollte er widersprechen.


  Aber nach einem Moment der Anspannung holte er tief Luft und kicherte. „Entspann dich, Alter. Das war nur ein Scherz. Vergiss es.“


  „Dylan …“


  „Ich sag doch, das war nicht ernst gemeint. Mein Gott, verstehst du keinen Spaß?“


  Ich starrte ihn weiter an und versuchte herauszufinden, was mit ihm in letzter Zeit los war. Sogar Scherze über dieses Thema waren gefährlich, und das wusste er. Warum also sagte er solche Sachen?


  Als es zum ersten Mal klingelte, fluchte ich leise. In weniger als fünf Minuten musste ich am anderen Ende des Schulgeländes im Gebäude für Mathe und Hauswirtschaft sein. „Na schön. Alles in Ordnung zwischen uns?“


  „Ja, klar.“ Er hob den Kopf und lächelte, aber sein Lächeln erreichte nicht die Augen. „Du willst nur mein Bestes, stimmt’s?“ Er wandte sich ab, rief mir „Bis später“ zu und lief in die entgegengesetzte Richtung.


  Ich sah ihm nach, wie er davonmarschierte, als würde ihm die ganze Welt gehören. Dann machte ich mich auf den Weg zum Algebrakurs. Vielleicht hatte Dylan es sogar ernst gemeint, aber er war trotzdem nur ein Hitzkopf mit einem großen Mundwerk. Dass er in der Schulmannschaft als Quarterback mitspielte, obwohl es erst sein erstes Jahr auf der Highschool war, hatte ihm auch nicht unbedingt gutgetan. Hoffentlich kam er bald wieder zur Vernunft … bevor die Ältesten eingreifen mussten. Die Bücher und Filme, von denen er geredet hatte, gehörten nach Hollywood. In ihrer Fantasie waren die Menschen von Magie begeistert. Aber in der echten Welt würden magische Fähigkeiten nicht gut ankommen, besonders nicht in Jacksonville in Texas. Der ganze Landstrich war stark religiös geprägt, in der Stadt herrschten altmodische, konservative Ansichten über Religion und Zauberei. Zwar besetzten die Nachfahren der Gründerfamilien in der Regierung und der Wirtschaft wichtige Positionen, aber wenn bekannt wurde, wie viel Macht die meisten von ihnen besaßen, würde man uns für Teufelsanbeter oder Kinderfresser halten und uns aus der Stadt jagen, die wir gegründet hatten. Dylan durfte nicht vergessen, dass die Macht des Clanns auf unseren Geheimnissen beruhte.


  Eins war jedenfalls sicher … wenn Dylan weiter Mist baute und ständig zu spät zum Training kam, würde zumindest Coach Parker seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Der Cheftrainer duldete keine Unpünktlichkeit bei seinen Spielern, egal ob sie zum Clann gehörten oder nicht. Wahrscheinlich würde er Dylan nach dem Training zur Strafe ein paar Runden um den Sportplatz laufen lassen. Das würde ihm helfen, ein bisschen runterzukommen, und geschähe dem Idioten ganz recht.


  Manchmal wusste ich wirklich nicht mehr, warum ich ihn immer noch als meinen besten Freund betrachtete.


  Ich lief den Gang entlang, um zur letzten Stunde an dem Tag zu kommen. Und zu Savannah. Ihre feuerroten Haare und die blasse Haut waren in dem faden Meer aus sonnengebräunten Brünetten und Blondinen leicht auszumachen. Ein paar Mädchen riefen meinen Namen, eine der Cheerleaderinnen aus dem zweiten Jahr berührte mich sogar am Arm und grinste mich an. Aber ich hatte keine Zeit, um stehen zu bleiben und mich zu unterhalten. Viel lieber wollte ich den Rotschopf beobachten. Irgendwie beruhigte es mich heute, Savannah anzusehen.


  Ich verließ das klimatisierte Hauptgebäude und überquerte an diesem schwülen Frühlingsnachmittag die überdachte Verbindungsbrücke zum Mathegebäude gegenüber. Savannah und ihre Freundin gingen mehrere Meter vor mir her. Keine von beiden drehte sich um. Aber wie Savannah die Schultern hochzog, als ich sie sah … ich hätte fast schwören können, dass sie wusste, dass ich sie beobachte. Nicht zum ersten Mal überlegte ich, ob sie meinen Blick irgendwie spüren konnte. Aber das war unmöglich. Sie gehörte nicht zu den Nachfahren, und der Clann hätte gewusst, wenn es eine Außenseiterin mit solchen Fähigkeiten gegeben hätte.


  Andererseits spukten mir normale Mädchen nicht so im Kopf herum.


  Aber es hatte mich auch noch nie ein normales Mädchen so durcheinandergebracht wie Savannah. Vielleicht suchte ich nur deshalb nach einem anderen Grund als meiner eigenen Schwäche, warum sie mich so in ihren Bann geschlagen hatte.


  Wenigstens wurde durch sie der Unterricht interessant.


  
Savannah


  „Du siehst beschissen aus“, flüsterte Anne, als die Stunde zur Hälfte überstanden war. Meine Gedanken hatten sich die ganze Zeit benommen im Kreis gedreht.


  Ich konnte mir nicht einmal ein Lächeln abringen, um sie zu beruhigen. Nannas Spezialtee hatte dieses Mal rein gar nichts gebracht. Es fehlte nicht viel, dass ich losflennte wie ein Baby, so stark waren meine Schmerzen. Das war mehr als nur ein Muskelkater vom Tanzen. Ich war noch nie krank gewesen, aber ich war ziemlich sicher, dass ich mir eine Grippe oder etwas Ähnliches eingefangen hatte. Ich hatte alle Symptome aus den Werbespots für Grippemittel: Wenn ich nicht fror, war mir heiß. Ich zitterte die ganze Zeit. Wo mich meine Kleidung berührte, fühlte sich meine Haut an, als hätte ich meinen jährlichen Sonnenbrand. Und in meinem Schädel hämmerte es so laut, dass ich kaum etwas von Mr Chandlers Unterricht hörte. Eigentlich sollten wir jetzt unsere Hausaufgaben machen. Als könnte ich das schaffen. Mein Arm schmerzte schon, wenn ich nur daran dachte, mein Buch unter dem Schreibtisch hervorzuholen. Und selbst an guten Tagen war ich in Mathe eine Niete.


  Ich setzte mich hinter meinem Schreibtisch zurecht und stieß dabei gegen Tristans Füße. Mist. Das hatte ich vergessen. Der verzogene Prinz von Jacksonville brauchte wie üblich mehr Platz und hatte seine langen Beine links und rechts neben meinen Schreibtisch gestreckt. Damit war ich auf meinem Stuhl gefangen, wenn ich ihn nicht bei jeder Bewegung berühren wollte. Und das wollte ich wirklich nicht.


  Wer ist eigentlich auf diese blöde Idee mit der alphabetischen Sitzordnung gekommen? Ich könnte ihn echt erschießen. Durch diese Platzverteilung hatten Tristan und ich zuerst in der vierten Klasse nebeneinandersitzen müssen. Und dieses Jahr saß er in Algebra direkt hinter mir.


  Ich wäre gern auf dem Stuhl nach vorn gerutscht und hätte den Kopf gegen die Rückenlehne gestützt. Aber dadurch wäre mein Pferdeschwanz auf Tristans Schreibtisch gelandet. Vielleicht hätte er wieder mit meinen Haarspitzen rumgespielt. Anne hatte ihn vor ein paar Wochen dabei erwischt. Wahrscheinlich wollte er mir Kaugummi in die Haare kleben. Sein bester Freund aus dem Clann, Dylan Williams, machte das gern bei Mädchen mit langen Haaren.


  Mühsam blieb ich aufrecht sitzen und unterdrückte ein Stöhnen. Alles drehte sich. Den Kopf in die Hände gestützt, sah ich wieder auf die Wanduhr. Wenn ich nur noch diese letzte Stunde überstand …


  „Alles in Ordnung?“, flüsterte Anne. Sie hatte sich an Tristan vorbeigebeugt. „Im Ernst, Sav. Du siehst echt …“


  „Anne, konzentrieren Sie sich auf Ihre Arbeit“, sagte Mr Chandler von seinem Schreibtisch aus. „Savannah, kommen Sie bitte zu mir.“


  Fast hätte ich gewimmert. Ich sollte mich bewegen?


  Ich biss die Zähne zusammen, wuchtete mich hoch und schob mich vorn an meinem Schreibtisch vorbei, um Tristans Beinen auszuweichen. Als ich zum Lehrerpult schlurfte, betete ich nur noch, dass ich den kleinen, rundlichen Mann nicht vollspucken würde.


  „Anne hat recht, Sie sehen wirklich krank aus“, sagte Mr Chandler leise. „Wollen Sie zur Schulschwester gehen?“


  Na toll. Also fanden alle, dass ich beschissen aussah. „Äh, nein, danke.“ Ich bemühte mich, nicht in seine Richtung zu atmen. War Grippe nicht hochgradig ansteckend? „Das ist die letzte Stunde für heute. Ein bisschen halte ich es noch aus. Aber kann ich vielleicht den Kopf auf den Tisch legen?“


  „Klar, machen Sie das ruhig. Aber wenn es Ihnen besser geht, kümmern Sie sich bitte um Ihre Hausaufgaben.“


  Auf dem Weg zurück zu meinem Tisch schlang ich die Arme um mich, als es mich plötzlich eiskalt überlief und ich zitterte. Dann machte ich den Fehler, noch einmal auf die Wanduhr zu sehen. So-dass ich Tristans ausgestrecktes Bein nicht bemerkte.


  Ich stolperte über seinen Fuß. Meine Arme ließen sich nicht bewegen. Ich würde mich auf keinen Fall rechtzeitig fangen. Ich konnte nur noch die Augen schließen und mich darauf einstellen, dass ich gleich mit dem Gesicht auf meinen Tisch knallen würde. Darüber konnte er mit seinen tollen Clann-Freunden nachher schön ablachen.


  Stattdessen fingen mich starke Hände auf.


  Ich öffnete die Augen, aber ich wusste schon vorher, wer mich gefangen hatte.


  Tristan war halb aufgestanden und hatte mich an den Schultern gepackt. Müde und schlecht beieinander, wie ich war, verlor ich mich in diesen smaragdgrünen Augen, die mir einmal so vertraut gewesen waren wie meine eigenen. Von seinen Händen drang Hitze in meinen Körper und ließ meine Knochen schmelzen.


  „Alles in Ordnung, Sav?“, flüsterte er mit gerunzelter Stirn.


  Der Kosename warf mich aus der Bahn. Er hatte den alten Namen für mich so leichthin benutzt, als wären wir noch in der vierten Klasse und die besten Freunde. Als hätte er nicht in den letzten fünf Jahren so getan, als würde er mich nicht kennen.


  Seine Lippen, die sonst voll waren, hatte er zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Er sah … wütend aus. Weil er mich hatte auffangen müssen? Oder weil ich die Dreistigkeit besessen hatte, über seinen Fuß zu stolpern?


  „T-tut mir leid“, murmelte ich. Ein leichter Anflug von Wut gab mir genug Kraft, um das Gleichgewicht wiederzufinden.


  Sobald ich sicher auf meinem Platz saß, legte ich zitternd den Kopf auf die kühle Holzplatte des Tisches und wünschte mir, ich könnte einfach sterben. Als wäre es nicht schlimm genug, zum ersten Mal eine Monstergrippe zu haben, war Tristan jetzt auch noch sauer auf mich, weil ich über ihn gestolpert war. Als könnte ich was dafür, dass er Ähnlichkeit mit Bigfoot hatte, dem Riesenschneemensch, der angeblich immer mal wieder in den Bergen gesichtet wurde.


  Aber im Moment war ich zu müde, um mich darüber richtig aufzuregen. Ich wollte einfach nur noch nach Hause.


  
Tristan


  Savannah Colbert war garantiert das dickköpfigste Mädchen, das ich kannte. Ich hatte seit über einer Stunde zugesehen, wie sie zitterte, wie ihr Atem schneller und unregelmäßig ging. Jede andere wäre nach Hause gegangen. Aber nicht Savannah.


  Ihre Wangen waren gerötet, sie runzelte ständig die Stirn und krümmte sich.


  Wenn wir noch befreundet gewesen wären, hätte ich diesen Dickschädel zum Auto meiner Schwester geschleift und sie persönlich nach Hause gefahren. Obwohl ich meinen Führerschein erst im nächsten Jahr bekommen würde. Und niemand aus dem Clann mit ihr Kontakt haben durfte und Jacksonville voller Klatschtanten war, die jede meiner Bewegungen beobachteten und den Ältesten innerhalb von Minuten weitertratschten.


  Innerlich fluchte ich wild über den Clann. Er war eine Bande kontrollwütiger Zauberer. Nur weil meine Familie diese Machtjunkies über vier Generationen angeführt hatte, wollte ich noch lange nichts mit ihrer Magie oder ihren blöden Regeln zu tun haben. In jeder wachen Minute musste ich mich auf mein Energielevel konzentrieren, damit ich nicht aus Versehen irgendwas in Brand steckte. Manchmal war es echt anstrengend, diese Kraft ständig unter Kontrolle zu halten. Dabei wollte ich einfach normal sein und Football spielen, mit ein bisschen Glück irgendwann in der NFL. Aber selbst dabei half die Magie und behinderte mich gleichzeitig. Sie half mir, schneller zu laufen und andere Spieler stärker zu rammen. Aber ich musste auch aufpassen, dass ich niemandem das Genick brach oder ihn zu weit wegschleuderte, wenn ich ihn umrannte. Wenn man nicht zum Clann gehörte, konnte man sich einfach entspannen und das Spiel genießen.


  Leider hatten meine Eltern für mich andere Pläne, die nichts mit Football zu tun hatten. Ich sollte als Nachfolger meines Vaters der nächste Anführer des Clanns werden. Deshalb musste ich regelrecht darum betteln, dass ich überhaupt spielen durfte. Dabei hätten alle anderen Eltern in Osttexas sonst was dafür gegeben, damit ihre Söhne an der Highschool Football spielen konnten.


  Ganz zu schweigen davon, dass ich wegen dem Clann nicht mehr mit Savannah befreundet sein durfte. Ich hatte immer noch Albträume von Savannahs Blick, als ich ihr sagen musste, dass ich mich nicht mehr mit ihr treffen konnte. An dem tiefen Schmerz in ihren Augen, damals und seitdem jedes Mal, wenn sie mich ansah, war nur der Clann schuld.


  Irgendwann und irgendwie würde ich meinem Dad klarmachen, dass ich auf keinen Fall in seine Fußstapfen treten würde. Dass ich mir meine Freunde selbst aussuchen würde. Und auch meine Freundin.


  Zähneknirschend starrte ich auf Savannahs Rücken. Sie war eindeutig krank. Sie sollte zu einem Arzt gehen, statt sich durch den Unterricht zu quälen. Wenn ich sie nicht aufgefangen hätte, wäre sie glatt ohnmächtig geworden.


  Jemand trat gegen mein Bein. Was zum …? Ich drehte mich nach links und sah, dass Anne Albright mich anfunkelte.


  „Hör auf, sie anzustarren“, zischte sie.


  Ich warf ihr einen finsteren Blick zu, damit sie mich hoffentlich in Ruhe ließ. Ich konnte nicht noch jemanden brauchen, der mir sagte, was ich zu tun hatte. Besonders heute nicht.


  Ich blickte wieder Savannah an. Anne, die kleine Zicke, trat mich noch einmal. Der Schmerz zuckte meine Wade hinauf. Wieder verkniff ich mir zu fluchen. Hoffentlich war das Bein bis zum Training wieder in Ordnung.


  „Anne, behalten Sie Ihre Füße bitte bei sich“, warnte Mr Chandler hinter seinem Schreibtisch. „Oder brauchen Sie mal eine Auszeit?“


  Sehr schön. Ich grinste.


  „Nein, Sir“, murmelte Anne. Sie klang, als könnte sie töten, aber wenigstens trat sie mich nicht mehr.


  Als es zum Ende der Stunde klingelte, zuckte ich zusammen. Meine Nerven waren so angespannt wie auf dem Spielfeld. Endlich konnte Savannah nach Hause gehen. Oder noch besser zu einem Arzt.


  Anne stand auf, schlug einen Bogen zu Savannahs Schreibtisch und schüttelte sie wach. „He, Sav, wir können gehen.“


  „Uah“, stöhnte Savannah. Sie versuchte aufzustehen, aber ihre Beine trugen sie nicht.


  Ohne nachzudenken, sprang ich auf. „Brauchst du Hilfe?“


  „Von dir nicht.“ Anne legte sich einen blassen Arm von Savannah um die Schulter, um sie hochzuhieven.


  „Hör auf, das sieht albern aus“, krächzte Savannah.


  „Na und, Prinzessin, wen interessiert das?“, sagte Anne schroff.


  „Lass uns gehen. Wir müssen dich zum Auto deiner Großmutter bringen, und der Weg ist weit.“


  Es war wirklich lächerlich. Bis zum Parkplatz würden sie ewig brauchen, und ich könnte Savannah in fünf Sekunden hintragen. Sie wog wahrscheinlich gerade mal fünfzig Kilo. Das einzige Problem wären die vielen Zeugen gewesen. Den Ältesten des Clanns – vor allem meinen Eltern – würde es die Gerüchteküche schneller zutragen, als ich es vom Training nach Hause schaffen würde.


  Also stand ich nur da, knirschte mit den Zähnen und kam mir wie ein mieser Arsch vor, weil ich zuließ, dass Anne Savannah allein aus dem Klassenzimmer half. Dann fielen mir Savannahs Rucksack und ihre Bücher unter ihrem Schreibtisch auf. Wenigstens konnte ich dabei helfen, ohne dass es dem Clann auffiel.


  Die Mädchen kamen schneller voran, als ich erwartet hätte. Bis ich sie einholte, hatten sie schon fast den Parkplatz erreicht. Anne hätte mir den Kopf abgerissen, wenn ich Savannahs anderen Arm genommen und geholfen hätte, also blieb ich ein paar Schritte zurück.


  Ohne ein Wort zu mir verfrachtete Anne ihre Freundin auf den Beifahrersitz eines Autos, das am Gehweg wartete. „Sie ist richtig krank, Mrs Evans“, erklärte Anne der Fahrerin durch die offene Tür. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Fieber hat. Es ging ihr schon heute Mittag nicht gut. Sie hat gesagt, sie wäre müde, und hat nichts gegessen.“


  „Hm. Ist gut. Danke, Anne. Ich bringe sie nach Hause und sorge dafür, dass sie gesund wird“, versprach Savannahs Großmutter. Verstohlen warf ich einen Blick auf sie. Sie sah aus wie eine freundliche, kleine alte Dame mit runden, rosigen Wangen. Sie lächelte Anne an. Dann sah sie zu mir herüber, und ich richtete mich ruckartig auf. Die Frau hatte Adleraugen. Zu Hause konnte Savannah bestimmt nicht unbemerkt irgendwas anstellen. Ihrer Großmutter würde nichts entgehen, auch nicht in ihrem Alter.


  „Hier sind ihre Sachen“, sagte ich zu Anne und streckte ihr Savannahs Rucksack und die Bücher entgegen.


  Anne kniff die Augen zusammen, riss mir die Sachen aus den Händen und legte sie Savannah auf den Schoß.


  Savannah hob nicht einmal den Kopf von der Kopfstütze an.


  Ich wartete, bis das Auto den Parkplatz verlassen hatte. Dann wollte ich mich auf den Weg zur Sporthalle machen.


  „He!“ Als ich Anne rufen hörte, blieb ich stehen. Aber ich drehte mich nicht um, als sie mir nachkam. „Warum hast du das gemacht?“


  Weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte, zuckte ich nur mit den Schultern.


  „Den Leuten vorzumachen, dass du nett bist, funktioniert nur, wenn du Publikum hast. Falls das der Plan war.“


  „Ist ja auch egal.“


  Sie murmelte etwas, das wie „Egomane“ klang.


  Oh Mann, wenn es um Freunde ging, hatte Savannah in letzter Zeit wirklich einen miesen Geschmack. Ich verdrehte die Augen und ging.


KAPITEL 2


  Tristan


  [image: ]m nächsten Tag hielt ich in der Mittagspause Ausschau nach Savannah. Ich tauschte sogar die Plätze mit Dylan, damit ich den Tisch mit ihren Freundinnen besser im Auge behalten konnte. Aber sie ließ sich nicht blicken. Mittwoch tauschte ich wieder mit Dylan die Plätze, weil ich dachte, jetzt müsste sie zurück sein. Aber sie war nirgends zu sehen, und ihr Platz blieb leer. Auch nachmittags bei Algebra tauchte sie nicht auf.


  Algebra war noch nie so langweilig gewesen oder hatte sich so ewig hingezogen.


  Freitagmittag fehlte Savannah immer noch. Das brachte mich nicht gerade in die richtige Stimmung, um mich mit Dylans Launen herumzuschlagen.


  „Komm, tausch noch mal mit mir den Platz“, bat ich ihn. Ich behielt die Türen der Cafeteria im Auge, falls Savannah hereinkam.


  Dylan hing weiter auf seinem Stuhl, ohne sich zu rühren. „Warum sollte ich?“


  „Weil man von deinem Platz aus besser sehen kann und ich … was suche.“


  Dylan grinste. „Willst dir wohl Mädchen ansehen, was?“


  Das war als Ausrede nicht schlecht und stimmte im Grunde sogar. „Genau. Also tauschst du jetzt mit mir oder nicht?“ Ich versuchte, mir meine Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Sonst würde er doppelt so lange brauchen, nur um mich zu ärgern.


  „Und wenn nicht? Rufst du Daddy an, damit er und die anderen Ältesten mir beim nächsten Clann-Treffen den Hintern versohlen?“


  Ich sah ihn wütend an. Manchmal konnte er wirklich nerven. Es ging doch nur um einen Stuhl!


  Er kicherte. „Okay, okay, keine Panik. Ich mache ja schon.“ Er schälte sich so langsam aus dem Stuhl, als wäre er ein Altenheimbewohner, und verbeugte sich mit weit ausholender Geste davor. „Euer Thron, Prinz Tristan.“


  Ich seufzte lange und tief. Dann setzte ich mich.


  Er ging im Schneckentempo die vier Schritte um den Tisch herum zu meinem alten Platz. Als er saß, starrte er mich die restliche Pause über dermaßen an, dass ich ihm am liebsten eine reingehauen hätte.


  Was war in letzter Zeit nur mit ihm los? Wir waren schon als Kinder beste Freunde gewesen. Aber seit wir auf der Highschool waren, war bei ihm anscheinend irgendwas schiefgelaufen. Jedenfalls war er schon das ganze Jahr auf Krawall gebürstet. Als wäre er sauer auf mich, weil mein Vater den Clann anführte oder so. Oder vielleicht, weil meine Familie aus mir den nächsten Clann-Anführer machen wollte? Aber das ergab auch keinen Sinn. Dylan wusste besser als jeder andere, wie sehr ich mir wünschte, einfach normal zu sein und mein eigenes Leben zu führen anstatt dem, was meine Eltern für mich wollten.


  Also warum war er plötzlich ständig so zickig?


  Egal. Es war nicht mein Job, mich um Dylans Probleme mit dem Clann und seinen Machtstrukturen zu kümmern. Mein Problem war momentan, herauszufinden, was mit Savannah los war.


  Es war für sie absolut untypisch, eine ganze Woche in der Schule zu fehlen.


  Ich konnte mich an keinen einzigen Tag davor erinnern, an dem ich sie nicht zumindest mal kurz auf dem Flur gesehen hatte. Sie war immer irgendwo in der Nähe und wartete nur darauf, mir die Luft zu rauben und diesen Schmerz in Bauch und Brust auszulösen, wenn ich sie sah.


  Ich musste wissen, was los war, und zwar bald.


  Nach der Algebrastunde folgte ich Anne auf die Verbindungsbrücke. „He, Anne. Warte mal.“


  Sie sah sich kurz um, schnaubte und ging schneller weiter.


  Ich unterdrückte ein Knurren und lief ihr nach. Als ich sie eingeholt hatte, blieb sie nicht einmal stehen. Andererseits war es bei ihren kurzen Beinen auch nicht besonders schwer, mit ihr Schritt zu halten.


  „Hör mal, ich …“ Wie sollte ich sie nach Neuigkeiten fragen, ohne den falschen Eindruck zu erwecken?


  Seufzend blieb Anne stehen. „Dein Anspruchsdenken kennt wirklich keine Grenzen, oder?“


  Was?


  Sie funkelte mich an. „Ja, richtig. Keine lange Rede. Nächstes Thema. Ich nehme an, du bist neugierig und willst nach einer gewissen kranken Person fragen, stimmt’s?“


  Überrascht, dass sie schon erraten hatte, was ich wollte, nickte ich stumm.


  Sie zögerte, als müsste sie erst überlegen, was sie sagen wollte. „Ich sag’s dir, aber vorher musst du mir was sagen.“


  „Was denn?“


  „Wieso interessiert dich das?“


  „Äh …“ Was sollte ich denn darauf antworten?


  „Coleman, wir wollen mal eins klarstellen: Savannah ist ein wirklich nettes Mädchen.“


  „Ich weiß.“ Muss sie auch sein, wenn sie dich als Freundin ausgesucht hat, fügte ich in Gedanken hinzu.


  „Deshalb verdient sie auch einen netten Jungen. Und keinen Aufreißer, für den sie nur eine Herausforderung ist.“


  Sah mich Savannah auch so? Als Aufreißer? Vorerst schob ich die Frage beiseite. „Du trägst ganz schön dick auf. Ich möchte nur wissen, ob es ihr gut geht. Mehr nicht. Keine große Sache.“ Ich versuchte es mit meinem charmantesten Lächeln, mit dem ich sogar die Drachen im Schülerbüro herumkriegte.


  „Na schön. Wenn das so ist …“


  Mein Herz setzte einen Schlag aus.


  „Sie ist nicht tot.“ Damit ließ sie mich stehen.


  Plötzlich brach die heiße Wut hervor, die sich schon die ganze Woche in mir angestaut hatte. Ich schrie ihr nach: „Mehr sagst du mir nicht?“


  „Nein. Das war’s, Coleman“, rief sie zurück, ohne stehen zu bleiben oder den Kopf zu wenden. „Wenn du mehr Informationen haben willst, kauf sie dir von irgendwem.“


  Unglaublich.


  Es dauerte einen Moment, bis ich wieder klar denken konnte. Als ich mich beruhigt hatte, stapfte ich ins Hauptgebäude und zu meinem Spind. Wie ätzend, dass jetzt keine Saison war und wir uns auf Gewichte und Ausdauertraining konzentrierten. Sonst hätte ich wenigstens beim Footballtraining irgendwen umhauen können.


  Im Hauptflur entdeckte ich Savannahs andere Freundin. Michelle Soundso. Sie half jeden Tag in der ersten Stunde im Schülerbüro aus und war um einiges netter als die zickige Anne.


  Ich wagte einen Versuch und lehnte mich gegen den Spind neben Michelles. Ich lächelte. Hoffentlich würde es dieses Mal besser laufen! „Hallo, Michelle. Wie geht’s dir?“


  Sie errötete, was immer ein gutes Zeichen war, und kicherte. „Gut, und dir?“


  „Auch gut.“ Dieses Mal wollte ich es mit einer anderen Strategie versuchen und mich nicht besonders interessiert zeigen. „Hör mal, beim Essen haben ein paar Mädchen über deine Freundin Savannah Colbert geredet. Sie meinten, sie hätte diese Woche ziemlich viel Unterricht verpasst, und sie machen sich Sorgen um sie. Sie haben wohl überlegt, ihr eine Genesungskarte oder so was zu schicken. Ich habe gesagt, dass ich dich kenne und mal fragen will, wie es ihr geht. Du hast nicht zufällig was gehört, das ich weitergeben könnte, oder?“


  „Ach, das ist aber nett von ihnen! Ich habe gehört, dass es ihr ganz gut geht. Aber wann sie wieder in die Schule kommt, weiß ich nicht.“


  Das hörte ich gar nicht gern. „Hm. Klingt, als hätte sie sich was Ernstes eingefangen. Hast du mit ihr gesprochen?“


  „Nein, nur mit ihrer Großmutter. Wenn ich so darüber nachdenke, hat Mrs Evans gar nicht genau gesagt, was Savannah hat.“ Sie lächelte zögerlich. „Wenn du willst, könnte ich heute Abend anrufen und genauer nachfragen.“


  Sie legte den Kopf schief wie ein Vogel und musterte mich aufmerksam. Sie wurde zu neugierig. Nicht gut. „Ach, ist nicht so wichtig. Die Mädchen haben sich nur ein bisschen Sorgen gemacht. Ich sage ihnen, dass es Savannah gut geht.“ Ich stieß mich vom Spind ab. „Aber sagst du mir Bescheid, wenn du was Neues hörst?“


  Lächelnd wartete ich, bis sie nickte. Dann winkte ich betont beiläufig und ging.


  Warum nur machte ich mir jetzt noch größere Sorgen?


  
Savannah


  Feuer und Eis. Daraus bestand tagelang meine ganze Welt. Daraus und aus seltsamen Gesprächen zwischen meiner Mutter und Nanna, die ich mithörte. Aber vielleicht hatte ich sie auch nur geträumt.


  „So krank war Sav noch nie. Noch nie“, flüsterte meine Mutter irgendwann in der ersten Nacht. „Sollen wir mit ihr …“


  „Wohin, Joan? Wenn sie eine Blutprobe nehmen …“, tuschelte Nanna.


  „Mein Gott, du hast recht. Man weiß gar nicht, was sie finden würden. Und zu dem Clann-Arzt kannst du auch nicht gehen. Er würde es dem Clann erzählen, und den Ärger, den das bringen würde, können wir nicht brauchen. Also … was sollen wir machen?“


  „Ich weiß es nicht. Egal, was ich versuche, ihr Fieber steigt immer weiter. Das dürfte nicht passieren. Ich bin alle Bücher durchgegangen und habe alles zwei Mal gelesen. Aber ihr Fall ist so einzigartig, dass nirgendwo etwas über sie steht. Es gab noch nie etwas über sie. Wir hatten immer ein Riesenglück mit ihr. Bisher konnte ich alles selbst behandeln.“


  „Willst du etwa aufgeben?“ Die Stimme meiner Mutter wurde immer lauter, fast schrie sie.


  „Pst, nein, natürlich nicht! Aber vielleicht solltest du ihren Vater anrufen. Vielleicht weiß seine Art, was man tun kann.“


  Seine Art? Offenbar konnte Nanna Dad wirklich nicht ausstehen.


  Sie schwiegen so lange, dass ich mich schon fragte, ob ich eingeschlafen war. Dann antwortete Mom endlich mit einem seltsamen Unterton, durch den sie noch besorgter klang. „Bist du sicher, dass wir sie nicht lieber raushalten sollten? Wenn wir sie um Rat bitten, meinen sie nachher, wir hätten die Kontrolle verloren. Womöglich wollen sie sich dann richtig einmischen.“


  „Dieses Risiko müssen wir eingehen, Joan. Wir müssen sie um Hilfe bitten. Das ist die einzige Möglichkeit.“


  Die einzige Möglichkeit? Was bedeutete das? Warum klangen diese wenigen Worte von Nanna so bedrohlich?


  Ich dachte, ich hätte Mom mit jemandem leise reden hören, aber Nanna antwortete nicht. Telefonierte Mom gerade mit Dad?


  „Gut, das versuchen wir.“ Als Mom das Gespräch beendete, piepte das schnurlose Telefon. „Mom, er sagt, wir sollten jeden Einfluss von ihr nehmen.“


  „Jeden? Sogar den Schutz …“


  „Ja. Er meint, es klänge, als würden ihre beiden Hälften miteinander kämpfen.“


  „Aber …“


  „Wir müssen es versuchen. Ihm ist sonst nichts eingefallen. Und … er kommt, um mit ihr zu reden.“


  „Nein. Nein, du hast gesagt, sie wird es nie erfahren müssen. Er hat versprochen, dass sie ein normales Leben führen kann!“


  „Sie verändert sich, Mutter. Und wir können es nicht mehr aufhalten. Sie muss es erfahren. Allerdings nur … wenn es funktioniert.“


  „Du meinst … wir müssen es ihr nicht sagen, wenn …“


  Stille.


  Wenn was?


  Und dann gab mir mein Körper die Antwort. Die Schmerzen wurden stärker, bis es nichts anderes mehr gab. Tod. Es fühlte sich an, als würde ich auf grauenhafte Art sterben, als würde ich erst bei lebendigem Leibe verbrannt, um im nächsten Moment in eiskaltem Polarwasser zu ertrinken.


  Hände aus Feuer berührten meinen Hals, ein schrecklicher Gegensatz zu dem Eisblock, in den sich mein Körper verwandelt hatte. Etwas glitt von meinem Hals herab, und die Finger wurden zurückgezogen. Danach übergab ich mich. Mein Magen leerte sich immer wieder, bis nichts übrig war, und trotzdem musste ich weiter würgen.


  Und dann schlief ich. Stunden, Tage, ich hatte keine Ahnung, wie lange. Im Schlaf träumte ich von Tristan.


  Als ich aufwachte, starrten mich drei Leute an. Mom, Nanna … und Dad.


  Hoffentlich habe ich nicht im Schlaf geredet. Falls ich Tristans Namen laut ausgesprochen hatte …


  Aber ich beruhigte mich wieder. Es war verrückt, wegen eines Traums ein schlechtes Gewissen zu haben. So etwas konnte man nicht kontrollieren. Und selbst wenn ich im Schlaf seinen Namen gesagt hatte – ich hatte zwar in der vierten Klasse versprochen, mich von Tristan und den anderen Clann-Kindern fernzuhalten, aber nur weil ich jetzt von ihm geträumt hatte, würde ich nicht gleich Ärger bekommen.


  Trotzdem: Wenn mein Dad vorbeikam, musste ich irgendwas falsch gemacht haben. Sonst besuchte er mich nur zu meinem Geburtstag im Oktober und einmal im Sommer. Und selbst dann trafen wir uns nur zum Abendessen in unserem Lieblingsrestaurant in der Stadt und taten so, als würden wir trotz der angespannten Atmosphäre essen, und er tat so, als würde er sich für mein Leben interessieren. Nannas Haus hatte er zuletzt an dem Weihnachten betreten, als ich sieben war und er sich so mit Mom gestritten hatte, dass sie am Ende mit Tellern und Eiswürfelschalen nach ihm geworfen hatte.


  Nanna beugte sich vor und fühlte mir die Stirn und die Wangen, um zu sehen, ob ich noch Fieber hatte. „He, meine Kleine, wie fühlst du dich?“


  Ich versuchte zu schlucken. Meine Kehle war so wund, als hätte sie jemand mit Sandpapier ausgescheuert. „Durst“, flüsterte ich mit Mühe.


  Mom reichte mir ein Glas Wasser. Als ich mich aufsetzen wollte, schmerzte mein Unterbauch so, dass ich stöhnend liegen blieb. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand mit einem Baseballschläger in den Bauch geschlagen. „Hat mich jemand verprügelt?“


  Mom lachte, aber es klang matt. „So ähnlich.“


  Beim zweiten Versuch hob ich nur den Kopf, um meine Kehle mit einem kleinen Schluck Wasser zu beruhigen. Als ich es geschafft hatte, fragte ich: „Was war mit mir los?“


  Alle drei tauschten Blicke aus. Das war wirklich unheimlich. Ich wusste nicht mal, wann ich sie zuletzt zusammen in einem Zimmer gesehen hatte, ganz zu schweigen davon, wann sie sich diese nervenden, vielsagenden Blicke zugeworfen hatten, die Erwachsene so toll fanden.


  „Michael, du solltest es ihr jetzt sagen“, meinte Mom und setzte sich auf das Fußende des Betts.


  Dad nickte knapp und faltete die Hände wie ein Priester bei einem Begräbnis. Er konnte noch nicht lange hier sein. In seinem dunkelblauen Anzug sah er aus wie immer … tadellos, ohne eine einzige Falte, jede Strähne seiner gewellten schwarzen Haare lag da, wo sie hingehörte. Wir hatten die gleichen Augen. Leider konnte er seine Gefühle besser verbergen als ich, seine Augen blieben immer eisig grau. Meine hatten die lästige Angewohnheit, je nach Stimmung die Farbe zu wechseln, sodass ich nichts verbergen konnte.


  „Savannah, es gibt da ein paar Sachen, die du über dich wissen musst“, setzte er an.


  „Weil ich ein, zwei Tage krank war?“


  „Eher fünf“, warf Nanna ein.


  Ich hatte fünf Tage lang flachgelegen? „Das war mal eine anständige Grippe.“


  „Du hattest keine Grippe“, sagte er. „Du veränderst dich.“


  „Ich verändere mich? Was meinst du?“


  „Ich bin ein Vampir. Deine Mutter ist eine Hexe, genau wie deine Großmutter. Damit bist du in beiden Welten ein Sonderfall, weil sich Vampire wie ich normalerweise nicht fortpflanzen können …“


  „Halt, halt, halt. Hast du gerade gesagt, du wärst ein … ein Vampir? Meinst du wie bei Rollenspielen, wo man sich verkleidet, falsche Zähne einsetzt und auf seltsame Partys geht?“ Was sollte das werden? Ein seltsamer, verspäteter Aprilscherz?


  Nanna setzte sich neben mich aufs Bett und legte ihre warmen, pergamentartigen Hände auf meine. „Savannah, Liebes, ich weiß, dass das schwer zu glauben ist, aber es ist wahr. Dein Vater ist ein Vampir. Eine besondere Art von Vampir, die man Inkubus nennt.“


  „Ein Dämon?“ Ich schnappte nach Luft. Von Inkuben hatte ich schon gehört, im Internet oder in der Kirche hatte ich etwas über sie gelesen. Aber ich war noch zu benebelt, um mich an Einzelheiten zu erinnern. Meine Gedanken kreisten um eine einzige Sache … Dad behauptete, er sei ein Dämonenvampir. Ein echter Dämonenvampir. So etwas gab es gar nicht. Und meine Mutter und meine Großmutter waren angeblich Hexen. Aber das war unmöglich. Sie gingen beide in die Kirche. Nanna spielte sogar jeden Sonntagmorgen im Gottesdienst Klavier. Müssten sie nicht in Flammen aufgehen, sobald sie geweihten Boden betraten, oder so ähnlich?


  „Er ist kein Dämon“, sagte Mom. „Zumindest kein richtiger. Er stammt aus einer Vampirfamilie, die sich vor langer Zeit mit Dämonen vermischt hat.“


  Ach so, dann war ja also alles halb so wild.


  Nanna fügte hinzu: „Dadurch können sie auf zwei Arten Energie aufnehmen … durch die traditionelle Methode …“


  „Blut. Heißt das, dass du … Blut trinkst?“ Ich sah Dad an und schluckte schwer.


  Er nickte. „Wir können Energie aber auch durch einen Kuss aufnehmen.“


  „Energie durch einen Kuss“, wiederholte ich tonlos.


  Sie waren alle verrückt.


  Ich zog meine Hände unter Nannas hervor und schlug meine Decke zurück. „Na gut. Ähm, ich … ich würde jetzt echt gern duschen.“


  Mom runzelte die Stirn. „Willst du uns gar nichts fragen, Liebes?“


  „Was sollte ich fragen? Dad ist ein abgefahrener Vampir, trinkt Blut und ist zum Teil ein Dämon, und ihr beide zaubert. Und jetzt glaubt ihr, dass es bei mir auch losgeht, stimmt’s? Weil ich … was habt ihr gesagt? Mich verändere?“


  Der Teppich unter meinen Füßen fühlte sich kalt an, als ich mit wackligen Knien aufstand. Mein geschwächter Körper wollte zurück ins Bett. Aber ich wollte auf keinen Fall bei diesen Verrückten bleiben. Keine Ahnung, ob sie mir einen Streich spielen wollten oder ob ich halluzinierte, weil ich lange nichts gegessen hatte. Falls es ein Traum war, würde mich die Dusche rasch aufwecken. Spontan kniff ich mir in den Unterarm. „Aua!“ Hm. Das hatte wehgetan.


  Dad packte mich an den Schultern. Seine Hände waren wie immer eiskalt.


  Stirnrunzelnd betrachtete ich sie. Eiskalte Hände … „Savannah, hör auf damit, und zwar sofort“, sagte er. „Wir wollen ernsthaft mit dir reden. Du schläfst nicht. Du bist hellwach und bei klarem Verstand. Und du musst erfahren, was du bist und was du vielleicht wirst, bevor jemand verletzt wird. Es gibt bestimmte … Symptome, auf die du jetzt achten musst.“


  Ein Funke Wut flackerte in mir auf. Normalerweise achtete ich genau darauf, was ich zu ihm sagte, und versuchte verzweifelt, so zu sein, wie er mich haben wollte. Ich wollte immer das Richtige sagen, damit er stolz auf mich war und mich lieb hatte. Aber jetzt war ich zu müde und zu durcheinander, um die perfekte Tochter zu spielen. Und ich hatte wirklich genug von diesem Familienstreich.


  „Du musst dir keine Sorgen machen, Dad. Ich springe schon niemanden an oder lasse wie Carrie Sachen durch die Schule fliegen …“ Plötzlich sah ich wieder diesen Streit an Weihnachten vor mir, als Mom mit Tellern und anderen Sachen nach ihm geworfen hatte. Komisch. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, dass sie die Sachen in der Hand gehalten hatte. Ich bekam eine Gänsehaut.


  „Natürlich verwandelst du dich nicht in Carrie.“ Mom lachte. „Wir bringen dir ja gar keine Magie bei.“


  „Wir machen uns eher Sorgen um den Blutdurst“, sagte Dad. „Wenn du nicht lernst, ihn zu kontrollieren, springst du vielleicht wirklich irgendwann jemanden an.“


  Seufzend ließ ich mich für den Moment auf den Wahnsinn ein. „Na schön. Ich habe doch eine Frage. Warum jetzt? Tun wir mal so, als würdet ihr das alles ernst meinen, als würdet ihr mich nicht nur aufziehen und als wäre das auch keine Halluzination. Wenn ihr wirklich ein Vampir und zwei Hexen seid, warum erzählt ihr mir das erst jetzt?“


  „Weil wir nicht länger warten konnten.“ Mom stand auf und nahm meine Hand. „Du solltest so lange wie möglich ein normales Leben führen können. Aber als der Tee nicht mehr gewirkt hat und wir deinen ersten Monatszyklus nicht mehr unterdrücken konnten …“


  „Äh, ih!“ Dad war doch hier! Dann wurde mir klar, was sie gesagt hatte, und ich runzelte die Stirn. „Warte mal. Hast du gerade gesagt, dass ihr mir den Tee gegeben habt, um … das … zu unterdrücken?“


  Nanna nickte. „Wir haben dir jeden Tag einen besonderen Tee gegeben, der deine Pubertät hinausgezögert hat.“


  „Bis ich fünfzehn war?“ Vor Entsetzen fing ich an zu kreischen. Meine Freundinnen hatten ihre Tage mit zwölf oder dreizehn bekommen. Ich war mir die ganze Zeit wie ein Freak vorgekommen, weil ich so spät dran war. „Wieso tut ihr mir so was an?“


  „Weil die Pubertät genau das ausgelöst hat, was wir befürchtet haben“, antwortete Nanna schroff. „Sie hat deine inaktiven Gene angestoßen. Jetzt werden sie aktiviert, und niemand weiß, was als Nächstes passiert. Und nicht in dem Ton, Fräulein – wir sind immer noch deine Familie.“


  Ich streckte die Hand nach hinten aus, tastete nach meinem Bett und ließ mich auf die Bettkante sinken, bevor mir die Knie wegsackten.


  „Ich weiß, Liebes, das ist ganz schön viel auf einmal“, sagte Mom. „Hätte es eine andere Möglichkeit gegeben, hätten wir dir nichts erzählt. Wir haben so gehofft, dass du nicht nach uns geraten würdest und einfach … na ja, normal wärst. Aber jetzt wäre es zu gefährlich, wenn du es nicht wüsstest. Dass du eine ganze Woche lang krank warst, zeigt wahrscheinlich, dass eine Seite oder vielleicht sogar beide durchschlagen. Du könntest eine Reihe von Fähigkeiten oder Trieben entwickeln. Falls es dazu kommt, müssen wir alle bereit sein und dir helfen, sie unter Kontrolle zu halten.“


  Triebe. Fähigkeiten. War ich etwa ein wildes Tier, das bald außer Kontrolle geraten würde?


  Mom setzte sich neben mich und legte mir einen Arm um die Schultern. „Du könntest versuchen, das wie eine normale Erbkrankheit zu sehen. Durch die Gene deiner Eltern hast du die Ver-anlagung zu bestimmten … Schwierigkeiten im Leben geerbt. Sie müssen dich nicht unbedingt im Alltag einschränken. Aber wir müssen vorbereitet sein, falls sie es tun.“


  „Du meinst, falls ich Geschmack an Blut finde?“ Ich konnte kaum glauben, dass ich das sagte.


  Noch surrealer war, dass Dad nickte. „Es könnte passieren, dass du dich nach menschlichem Blut sehnst. Direkter Blickkontakt mit dir könnte anderen unangenehm werden. Bessere Reflexe, größere Schnelligkeit und ein erhöhtes Denkvermögen sind weitere mögliche Folgen. Und natürlich, dass dir Fangzähne wachsen.“


  Fangzähne. Ach. Du. Scheiße. Er klang wie der Sprecher in einem Werbespot für Medikamente, der mögliche Nebenwirkungen aufzählte.


  „Es könnten auch seltsame Dinge passieren, wenn du wütend wirst“, fügte Mom hinzu. „Wie …“


  „Wie fliegende Teller“, sagte Nanna kichernd. Als ob das witzig wäre.


  Mom warf ihr einen bösen Blick zu. „Das war kein Versehen. Wenn ich die Küche in Brand gesetzt hätte …“


  Da wurde mir klar, dass sie es ernst meinten. Das war kein Streich, und wenn ich nicht bald aufwachte, träumte ich auch nicht.


  Was bedeutete … dass ich zur Hälfte Vampirin, zur Hälfte Hexe war. Und durch und durch ein Freak. Wie die Zickenzwillinge schon seit Jahren behaupteten. Dreck. „Der Clann. Wissen sie alle …?“ Ich musste daran denken, wie mich die Zwillinge ständig als Freak bezeichnet hatten, und manchmal schienen sie Angst vor mir zu haben. Sie wussten es ganz sicher. Tristan auch?


  „Die Erwachsenen wissen es. Die Kinder nicht“, antwortete Mom. „Zumindest haben die Ältesten geschworen, sie würden es den jüngeren Nachfahren nicht sagen, nachdem sie uns verstoßen haben. Nur die erwachsenen Nachfahren sollten gewarnt werden.“


  Nanna schnaubte. „Ob die Ältesten ihr Versprechen allerdings gehalten haben …“


  „Warum wissen die Erwachsenen über mich Bescheid? Und was meinst du mit verstoßen?“


  Jetzt waren offensichtlich Nanna und Mom überrascht. Die Antwort kam von meiner Mutter. „Wir dachten, das hättest du dir zusammengereimt. Unsere Familie hat früher auch zum Clann gehört. Was die Gründerfamilien überhaupt verbunden hat, war die Magie. Du musst doch wenigstens Gerüchte darüber gehört haben.“


  Also hatte die Gerüchteküche von Jacksonville recht. „Der ganze Clann besteht also aus Hexen. Aus so was wie einem Zirkel.“


  Mom und Nanna nickten.


  „Aber … wir gehen doch in die Kirche“, widersprach ich. Es ging mir noch nicht in den Kopf, dass die Zickenzwillinge in mehr als einer Hinsicht Hexen waren. Ganz zu schweigen von Tristan.


  Wie irre. Tristan war eine Hexe.


  „Magie ist für uns keine Religion wie für die Wicca“, erklärte Nanna. „Die meisten Nachfahren des Clanns sind Christen, die durch Zufall Magie beherrschen. Das ist keine Lebensanschauung, sondern Genetik.“


  Ja klar, und in dieser extrem religiösen Ecke von Osttexas würde bestimmt auch jeder den Unterschied verstehen.


  Als mein Gehirn wieder funktionierte, kam mir ein anderer Gedanke. „Moment mal. Dad, wieso kannst du Sonnenlicht vertragen, wenn du ein Vampir bist? Und was ist mit Knoblauch und Weihwasser und …“


  „Vampire sind wie alle anderen Spezies, Savannah. Wir haben uns im Laufe der Zeit weiterentwickelt. Das Sonnenlicht schadet uns nicht mehr. Knoblauch und Weihwasser haben das nie – das war nur religiöse Propaganda. Am Anfang waren wir alle Menschen mit Seelen. Nur unsere Körper haben sich durch das gemischte Vampirblut verändert.“


  Ich drückte eine zittrige Hand gegen die Stirn. In meinem Schädel hämmerte es so schnell, dass ich kaum mitkam. „Na gut. Ihr wollt mir also sagen, dass ich vielleicht zu einem noch schlimmeren Freak werde.“


  „Sag dieses Wort nicht“, grollte Mom. „Es heißt Dhampir.“


  „Dann gibt es noch andere wie mich?“


  „Nein“, antwortete Dad. „Bis zu deiner Geburt waren Dhampire bei meinem Volk ein Mythos. Wir dachten, Vampire wie wir könnten sich wegen des Dämonenanteils nicht fortpflanzen. Und keiner von uns war je lange genug mit einem Menschen zusammen, um ein Kind zu zeugen.“


  „Weil …?“


  Mom räusperte sich. „Na ja, Schatz, weil sich Vampire normalerweise nicht so gut beherrschen können. Meistens verwandeln sie ihre menschlichen Geliebten oder …“ Ihr Gesichtsausdruck sagte den Rest.


  Oder sie brachten sie um. Ich warf Dad einen Blick zu. Er wirkte so unbeteiligt wie immer.


  „Aber du hast das nicht gemacht. Warum nicht?“


  Nanna lächelte. „Weil ich für deine Mutter einen Talisman gefertigt habe. Er hat den Blutdurst deines Vaters gedämpft, wenn er in ihrer Nähe war.“


  „Hattest du nichts gegen ihre Beziehung?“ Erst im Nachhinein merkte ich, wie unhöflich die Frage klang. Aber ich konnte sie nicht zurücknehmen.


  Nanna zuckte mit den Schultern. „Deine Mutter war schon immer ein Dickkopf. Ich hatte die Wahl: Ich konnte ihr entweder einen Talisman geben, damit er sie nicht umbringt, oder sie irgendwo in einen Kerker sperren.“


  „Okay. Dann kannst du für mich auch einen Talisman machen, oder? Einen, der diese ganzen … Symptome unterdrückt, die Dad aufgezählt hat?“ Durch den ich nett und normal und menschlich bleiben würde. Kein Blutdurst, keine fliegenden Teller.


  „Na ja, ich könnte, aber …“


  „Aber das wäre unklug“, unterbrach Dad. „Als würde man einem Patienten Morphium geben, dessen Diagnose noch gar nicht feststeht. Ein Talisman würde alle Symptome verschleiern. Wir müssen sehen, welche Fähigkeiten du entwickelst. Dann bringen wir dir bei, wie du dich unter Kontrolle behältst. Ohne Magie.“


  „Nach dem Motto: Zähne zusammenbeißen und durch?“


  „Ich weiß, dass es schwierig wird“, sagte Mom. „Aber ich verspreche dir, dass wir alle für dich da sind, und wir helfen dir. Vielleicht wird es ja gar nicht so schlimm. Es kann auch sein, dass du gar keine Fähigkeiten entwickelst. Oder du kommst nach den Evans und hast nur die Magie in dir. Wir gehen einfach Tag für Tag neu an, und wir schaffen das als Team.“


  Als Team. Als gäbe es dabei ein „Wir“. Gab es nicht. Wir redeten hier über mich, nicht über sie; mein Leben, nicht ihres, konnte jeden Moment in den Wahnsinn abgleiten. Mein Leben, das aus einer langen Reihe von Lügen und verrückten Familiengeheimnissen bestand.


  „Wichtig ist, dass du offen mit uns redest“, sagte Dad. „Wenn du seltsame Wünsche oder Fähigkeiten spürst, musst du es uns sofort sagen. Und ich rufe dich jede Woche an, um von dir zu hören.“


  Ja, sicher. Ich soll ihnen einfach jede Kleinigkeit über mein Leben erzählen. Nachdem sie fünfzehn Jahre lang so viele Geheimnisse vor mir hatten.


  „Außerdem musst du dich von den Mitgliedern des Clanns fernhalten“, warnte Dad. „Vor allem von ihren Anführern, den Colemans.“


  „Äh, nicht, dass ich mit ihnen befreundet wäre, aber … wieso?“


  „Das Blut des Clanns ist mächtig und wirkt auf Vampire verlockender als das von normalen Menschen. Je mehr Macht jemand hat, desto mehr zieht er einen Vampir an. Die Colemans sind seit vier Generationen die mächtigste Familie des Clanns, deshalb kann man davon ausgehen, dass sie dich ganz besonders stark anziehen würden. Außerdem wissen wir nicht, ob alle Eltern des Clanns über deine … Situation Bescheid wissen und ihre Kinder mit Amuletten schützen. Sie haben uns versichert, dass dich auf dem Schulgelände eine ganze Reihe von Nachfahren im Auge behalten – ich glaube, einige von ihnen sind Lehrer. Trotzdem könntest du in ihrer Nähe Blutdurst verspüren, wenn sich deine Vampirhälfte durchsetzt und einer von ihnen nicht geschützt ist. Besonders, falls er verletzt ist. Dann hilft ihm vielleicht nicht einmal ein Amulett.“


  Oh. Ach so. Deshalb fühlte ich mich in Tristans Nähe immer so komisch. Weil er ein Coleman war und ich ein …


  Nein. So wollte ich mich nicht einmal in Gedanken nennen. Nicht, bevor es sein musste.


  Siedend heiß fiel mir etwas anderes ein. Mein Gott. Kein Wunder, dass mich die Clann-Kinder in der vierten Klasse haben sitzen lassen. Wahrscheinlich hatten ihre Eltern ihnen eingetrichtert, sie sollten mich meiden wie die Pest. Weil sie Angst hatten, ich könnte ihre Kinder umbringen wollen. Also wusste Tristan zumindest, dass ich nicht normal war. Aber wie viel wusste er?


  Ich presste die Lippen zusammen, damit mir nichts herausrutschte, was meine Gedanken verriet und mir Ärger einbrachte. Aber mein Magen rumorte und brannte.


  Mom tätschelte mir die Schulter. „Na gut, Liebes, dann geh doch jetzt duschen, wie du wolltest, und Nanna und ich machen dir etwas zu essen. Wenn du nachher noch Fragen hast, beantworten wir sie dir gerne.“


  „Joan, ich muss gehen.“ Dads Stimme hatte einen düsteren Unterton angenommen.


  Das musste auch Mom aufgefallen sein, denn sie sprang auf. „Ich bringe dich zum Auto.“


  „Was denn noch?“ Diese Geheimnistuerei nervte wirklich. „Keine Geheimnisse mehr, egal, was es ist.“


  „Ich muss dem Vampirrat davon berichten, und deine Mutter überlegt wahrscheinlich, ob sie Beobachter nach Jacksonville schicken, um zu sehen, wie du dich veränderst“, antwortete Dad.


  Mom nickte und drückte meine Schulter fester, aber ich glaube, das merkte sie nicht einmal.


  „Beobachter?“ Rat? Mein Gott, das hörte ja gar nicht auf. Was wusste ich alles nicht über meine Familie, über mich selbst, über die Welt, in der ich lebte?


  „Ich glaube, darüber müssen wir uns noch keine Sorgen machen“, beruhigte Dad uns. „Vor allem nicht, wenn du die Regeln befolgst und dich von den Nachfahren des Clanns fernhältst.“


  Solange ich mich von Tristan fernhielt. Der sowieso nicht mit mir redete.


  Dad beugte sich vor und küsste mich mit seinen eiskalten Lippen, über die ich mich noch nie gewundert hatte. Auch sein Atem war kalt. Vampirlippen. Der Atem so kalt wie der Tod. Und vielleicht würde ich genauso werden. Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Während Mom ihn zum Auto brachte, ging Nanna in die Küche. Im nächsten Moment hörte ich, wie die Haustür geöffnet und geschlossen wurde. Als mein Vater wegfuhr, heulte der Motor auf.


  Mein Vater, der Vampir.


  Ach du Scheiße.


KAPITEL 3


  Savannah


  [image: ]ch duschte so lange, bis es kein warmes Wasser mehr gab. Dabei verbrachte ich mehr Zeit damit, diese verrückten neuen Zustände in meinen Kopf zu bekommen, als mich zu waschen. Einerseits klammerte ich mich immer noch an die Hoffnung, meine Fantasie sei völlig mit mir durchgegangen. Aber alles war zu real … das rutschige Porzellan unter meinen Füßen, die kalten, nassen Fliesen, an denen ich lehnte, das heiße Wasser auf meiner Haut. Und diese wilden Geschichten kamen ja nicht von irgendwem. Meine ganze Familie hatte mir etwas von Dämonen und Vampiren und Hexen erzählt. Die drei Menschen, die ich liebte und denen ich mehr als jedem anderen vertraute.


  Als das Wasser kalt wurde, stieg ich aus der Dusche, trocknete mich ab und betrachtete mich im Spiegel. Lag es nur daran, dass ich durch den Wind war, oder sah ich wirklich anders aus? Meine Augen wirkten größer, die Wangenknochen traten deutlicher hervor. Die oberen Eckzähne konnten glatt etwas spitzer geworden sein, als sie es sowieso schon gewesen waren. Auf jeden Fall war ich blasser, aber wer wäre das nach einer Krankheit nicht gewesen? Und meine Haare waren dicker und dunkler, weniger orange, eher kastanienbraun. Auch nur Einbildung? Vielleicht.


  Ich überlegte, ob es Tristan wohl auffallen würde, vertrieb den Gedanken aber sofort. Er gehörte zum Clann. Schlimmer noch, sein Vater war der Anführer des Clanns.


  Und ich musste ihm um jeden Preis aus dem Weg gehen.


  „Mom?“


  Als hätte sie in der Nähe gelauscht, öffnete sie nur Sekunden später die Tür und streckte den Kopf herein. „Ja?“


  „Warum sind wir nicht mehr im Clann?“


  „Na ja, sie waren nicht gerade begeistert, als ich deinen Vater geheiratet habe, obwohl es verboten war. Und als deine Nanna nicht versucht hat, uns davon abzuhalten, wurde auch sie ausgestoßen. Beziehungen zwischen Vampiren und Hexen sind eigentlich tabu.“


  „Weil Vampire Hexen töten.“ Ich seufzte.


  „Vor dem Waffenstillstand haben sie das getan. Früher, noch vor der Zeit deiner Großmutter, haben sie richtig Krieg geführt. Aber jetzt haben sie sich darauf geeinigt, sich so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen. Deshalb leben in dieser Gegend keine Vampire, auch dein Vater nicht. Hier ist Clann-Gebiet. Vampire haben außerdem gute Gründe, Angst vor den Nachfahren zu haben, weil sie Vampire natürlich viel leichter töten können als normale Menschen.“


  Auf meinen verwirrten Blick hin erklärte sie: „Feuer. Man kann Vampire mit Feuer töten. Oder sie enthaupten oder ihnen einen Pflock durch das Herz schlagen, aber für diese Methoden braucht man Waffen. Hexen, echte Hexen, können Feuer auf ihrer Handfläche entstehen lassen.“ Sie streckte eine Hand aus, die Handfläche nach oben, konzentrierte sich … und eine winzige orangefarbene Flammenkugel flackerte auf. Gleichzeitig überlief ein feines Prickeln meinen Nacken und meine Arme.


  Mein Verstand setzte einen Moment aus, mein Herz übersprang einen Schlag. Ach du Schande, das war ihr Ernst. Sie konnte wirklich zaubern! Ich streckte eine Hand nach der Flamme aus und wollte gerade fragen, wann ich das lernen würde.


  „Oh nein.“ Ruckartig schloss sie die Hand und ließ das Feuer zischend ersticken. „Frag gar nicht erst, die Antwort lautet Nein. Feuer zu erschaffen ist für dich zu gefährlich, weil du vielleicht die Flamme durch deine Vampirgene nicht unter Kontrolle halten könntest. Und du lernst auch sonst keine Zauberkunst.“


  „Warum nicht?“ Ich versuchte, nicht zu weinerlich zu klingen. Aber mal ernsthaft, wieso musste ich diese ganzen Sachen wissen, wenn ich nicht irgendwann zaubern durfte?


  „Weil Nanna und ich dem Clann und dem Vampirrat schwören mussten, dass wir dir keine Magie beibringen. Das war die einzige Möglichkeit, dich großzuziehen und in Jacksonville zu bleiben.“


  „Ich darf nie zaubern lernen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Liebes, nicht, solange der Clann und der Vampirrat ihre Meinung nicht ändern.“


  „Und wenn sich meine magische Seite entwickelt, wie du gesagt hast? Mache ich dann einfach irgendwelche Zaubertricks oder wie?“


  Sie lachte. „Wahrscheinlich nicht, weil Hexen am Anfang ihren Willen und bestimmte magische Wörter brauchen, um einen Zauber zu bewirken. Bei den meisten Nachfahren ist Magie wie eine Art Muskel. Wenn man ihn nicht benutzt, wie ich schon lange, verkümmert er, und es wird schwerer. Wenn man übt, wird man stärker und kann ihn leichter einsetzen. Wir hoffen, dass die Magie bei dir einfach verschwindet, wenn du diese Fähigkeit nicht einsetzt. Oder dass es zumindest sehr schwierig wird, aus Versehen zu zaubern.“


  Enttäuscht senkte ich den Blick auf das Waschbecken. Das war echt mies. Nanna erzählte mir ständig, ich solle an allem das Gute sehen. Aber im Moment konnte ich an meinem Leben so gar nichts Positives entdecken.


  Nach kurzem Zögern kam Mom ganz ins Bad und lehnte sich gegen das Waschbecken. „Hör mal, Savannah, ich weiß, dass es schwer für dich ist, aber versuch mal, die anderen Blickpunkte zu verstehen. Du bist außergewöhnlich, und zwar extrem außergewöhnlich. Abgesehen von Mythen bist du der erste Dhampir in der Familie deines Vaters, die erste lebende Mischung aus Vampir und Mensch.“


  „Und Hexe, meinst du“, grummelte ich. Sie überhörte meinen Sarkasmus.


  „Stimmt. Vor dir dachte man, Vampire wie dein Vater könnten eine menschliche Frau gar nicht schwängern. Als dein Vater und ich die Regeln brachen, wurde ich schwanger, und wir haben geheiratet.“


  „Moment mal. Du warst schwanger, bevor ihr geheiratet habt?“


  Sie lächelte verlegen. „Na ja, weißt du, manchmal läuft das so. Aber das war es wert. Auch wenn dein Vater durch unsere Ehe seinen Sitz im Rat verloren hat …“


  „Wegen mir?“


  Sie wand sich. „Eigentlich nicht. Da haben mehrere Faktoren mitgespielt. Zum Beispiel, dass er Clann-Blut getrunken hat, um seine Gedanken vor dem Rat zu verbergen, damit er ihre Regeln brechen, eine menschliche Frau heiraten und ein Kind bekommen konnte.“


  Aber sie hatten erst geheiratet, als sie wussten, dass ich unterwegs war. War es damit nicht trotzdem meine Schuld, dass man Dad aus dem Rat geworfen hatte?


  „Jedenfalls sind auf beiden Seiten alle durchgedreht, als ich dich normal ausgetragen habe und du das erste Jahr überlebt hast. Der Vampirrat glaubt, dass du zu einer Art Geheimwaffe für den Clann wirst, wenn sich deine magischen Fähigkeiten entwickeln. Und der Clann befürchtete, du würdest entweder ganz zur Vampirin und könntest sie alle fressen, oder du würdest die Magie gegen sie einsetzen.“ Sie lachte.


  Mir stockte der Atem.


  Ihr Lächeln verblasste. „Ach, tut mir leid, Schatz. Dein Vater und ich haben jahrelang Witze über diese verrückten Ängste gerissen. Beide Seiten sind völlig paranoid. Vor deiner Geburt haben sie sogar geglaubt, dein Vater und ich hätten uns zusammengetan, um den Clann und alle Vampire zu vernichten. Was für Spinner. Na ja, wahrscheinlich klingt es nicht lustig, wenn man es zum ersten Mal hört.“


  Meine einzige Antwort war ein finsterer Blick. Ich zitterte wieder. Gerade als ich dachte, ich hätte es langsam verkraftet … jetzt hatte ich Dads Karriere zerstört und war auch noch eine tickende Zeitbombe? Kein Wunder, dass er so enttäuscht von mir war.


  „Deshalb haben mich die Zickenzwillinge immer einen Freak genannt. Warum hast du mich überhaupt behalten?“, grummelte ich und presste sofort die Lippen aufeinander. Das hatte ich wirklich nicht laut sagen wollen.


  Sie nahm mich bei den Schultern und zwang mich, sie anzusehen. „Savannah, seit ich wusste, dass ich mit dir schwanger bin, warst du nichts anderes als ein Wunder. Verstehst du? Ein Wunder. Nicht seltsam, nicht beängstigend, kein Freak und schon gar keine Gefahr für irgendwen. Du warst immer ein liebes, kostbares Wunder, das aus Liebe geboren wurde.“


  Einer Liebe, die gerade mal drei Jahre lang gehalten hatte. „Wenn ich so ein Wunder war und ihr so verliebt wart, dass ihr alle Regeln gebrochen habt, um zusammen zu sein … warum habt ihr euch scheiden lassen?“


  Sie biss sich auf die Unterlippe und zögerte lange, bevor sie seufzte. „Aus vielen Gründen, würde ich sagen. Vor allem war es meine Schuld. Ich war jung, viel zu jung, um mit allem fertigzuwerden. Und zu jung, um wirklich zu wissen, was Liebe ist. Ich dachte, ich wäre in deinen Vater verliebt. Aber jetzt weiß ich, dass mich eher die Vorstellung gelockt hat, mit einem Vampir zusammen zu sein und etwas Verbotenes zu tun. Wir waren wie Bonnie und Clyde, moderne Rebellen, die vor den Gesetzen unserer Welten geflohen sind und sich versteckt haben.“ Sie grinste. „Es hat wirklich Spaß gemacht. Bis wir ein Baby hatten, das Schutz und Sicherheit brauchte. Da war es nicht mehr so lustig, sich zu verstecken. Als ich begriffen habe, dass ich für dein Leben und für deinen Schutz verantwortlich war, hat die Beziehung zu deinem Vater einfach keinen Sinn mehr ergeben. Der Rat und der Clann haben zugestimmt, dass ich bei deiner Großmutter wohnen darf, wenn ich meine Ehe beende. Und ich habe deinen Vater zwar noch geliebt, aber ich war nicht mehr verliebt. Die Liebe zu deinem Vater war ein Abenteuer und eine egoistische Fantasie, und sie war großartig, solange sie angedauert hat. Aber durch dich ist mir klar geworden, dass ich aufwachen und erwachsen werden und zur Abwechslung mal an andere denken muss.“


  „Damit ich das richtig verstehe: Du hast wegen mir mit Dad Schluss gemacht?“


  „Nicht nur wegen dir. Auch für den Frieden zwischen dem Clann und den Vampiren. Beide Gruppen sind über die ganze Welt verstreut. Wären dein Vater und ich zusammengeblieben, wäre zwischen ihnen vielleicht wieder ein weltweiter Krieg ausgebrochen. Er hätte viele Leben gekostet, und das wäre meine Schuld gewesen. Und ich habe deinen Vater nicht mehr genug geliebt, um das zu riskieren.“


  „Aber warum bist du nach Jacksonville zurückgekommen? Warum hast du mich nicht irgendwo anders großgezogen? Wo es nicht so viele Clann-Leute gibt?“


  Lächelnd zuckte sie mit den Schultern. „Weil Jacksonville immer mein Zuhause war. Außerdem musste mir deine Großmutter mit dir helfen. Weißt du, für Dhampirbabys gibt es keine Handbücher.“


  Ich rang mir ein Lächeln für sie ab, aber es hielt nicht lange. „Dafür muss ich jetzt mit Leuten zur Schule gehen, die offenbar wissen, was ich bin. Und mich jeden Tag einen Freak nennen.“


  Mom nahm mich in die Arme. „Schatz, ich weiß, dass es schwer ist. Aber du musst lernen, dein eigenes Leben zu führen und dir keine Gedanken darüber zu machen, was der Clann oder der Vampirrat denkt oder was irgendwer über dich sagt. Das ändert alles nichts daran, wer du in deinem Inneren bist. Das liegt nur an dir und daran, wofür du dich entscheidest. Ich weiß, dass das alles ein Schock ist, und vielleicht wird sich auch das eine oder andere in deinem Leben ändern. Aber ich verspreche dir, dass alles gut wird. Das heißt, solange du dich an die Regeln hältst.“


  Was bedeutete, dass ich mich vom Clann fernhalten musste. Machte ich eh schon. Allerdings … „Mom, du und Nanna, ihr habt auch zum Clann gehört. Was ist, wenn ich …“


  „Keine Angst. Wie ihr jungen Leute gern sagt – wir haben’s drauf.“ Sie grinste schief. „Zumindest deine Nanna. Ich habe nur gelernt, wie man Sachen wirft und Feuer macht. Und auch das nur, weil deine Nanna darauf bestanden hat, damit ich mich wenigstens etwas schützen kann.“


  „Wieso wolltest du nicht zaubern lernen?“


  „Schätzchen, du lebst in der Welt nach Harry Potter, in der Teenager glauben, Magie wäre toll. Zu meiner Zeit gab es Harry Potter noch nicht. Ich war schon eine Hexe, als das noch nicht cool war.“


  Hm. „Was ist mit den Clann-Leuten in der Schule? Dad hat gesagt, ich soll ihnen aus dem Weg gehen. Aber wie soll ich das machen, wenn ich mit ihnen Unterricht habe, sie auf dem Flur sehe und mit ihnen in der Cafeteria esse?“


  „Wenn du ihnen nicht zu nahe kommst, sollte nichts passieren. Wie dein Vater schon gesagt hat, tragen sie wahrscheinlich Amulette, damit sie auf Vampire weniger anziehend wirken. Und falls du wirklich irgendwann Blutdurst entwickelst, bleibst du auf Abstand und achtest auf deinen Körper, damit du spürst, falls es problematisch wird. Sollte es dazu kommen, rufst du sofort mich oder Nanna oder deinen Vater an und wartest bei der Schulschwester, bis wir dich abholen. In Ordnung?“


  Ich dachte daran, wie dicht Tristan in Algebra hinter mir saß, und an die Schmerzen in Bauch und Brust, wenn er in meine Nähe kam. Es könnte schwierig werden, mich von ihm fernzuhalten. Ich musste einfach versuchen, meine üblichen verwirrten Gefühle für ihn von allem Neuen zu unterscheiden, das vielleicht dazukam. Etwa einem plötzlichen Interesse für seinen Hals.


  „Warum lässt der Clann uns überhaupt hier wohnen? Wollen sie mich nicht so weit wie möglich von sich und ihren Kindern weg wissen?“


  Ihr Lächeln wurde traurig. „Kennst du das Sprichwort, dass man seine Freunde nahe bei sich halten soll, aber seine Feinde noch näher? Das gilt hier wohl auch. Du sollst ihren Kindern nicht zu nah kommen oder mit ihnen allein sein. Aber sie wollen dich im Auge behalten. Außerdem besteht die Chance, dass du ihnen irgendwann hilfst.“


  „Wobei?“


  „Du weißt schon. Dass du dich auf ihre Seite stellst, falls es noch einmal zu einem Krieg mit den Vampiren kommt.“


  Die Nachfahren glaubten, ich würde mich mit ihnen gegen meinen Vater verbünden? Ich schnaubte. Die waren ja irre. Nachdem die Clann-Kinder mich und meine Familie in den letzten fünf Jahren so behandelt hatten …


  Na ja, nicht alle hatten es ständig auf mich abgesehen. In meiner Erinnerung blitzten smaragdgrüne Augen auf, die mich ansahen. Ich spürte die starken warmen Hände auf meinen Schultern, die mich im Algebraunterricht aufgefangen hatten, statt mich mit dem Gesicht voran auf meinen Tisch knallen zu lassen.


  „Dann ist es ja gut, dass ich sowieso mit niemandem aus dem Clann zusammen sein will, was?“


  Lachend nahm Mom eine Haarbürste in die Hand. Sie kämmte mir das verknotete Haar, ohne auf meine Grimassen zu achten, wenn sie ein neues Nest fand. „Ja, stimmt. Wenn du mit jemandem aus dem Clann zusammen wärst, könnte es glatt wieder Krieg geben. Ich sehe es richtiggehend vor mir. Der Clann würde glauben, du wärst hinter dem Jungen her, um ihn auszusaugen. Die Vampire würden glauben, du hättest dich auf die Seite des Clanns geschlagen. Das würde sofort ein Riesenchaos geben.“ Sie schüttelte grinsend den Kopf. „Aber darüber müssen wir uns jetzt keine Sorgen machen, oder? Du kannst die Clann-Kinder doch schon seit Jahren nicht mehr ausstehen.“


  Ich kicherte halbherzig und nahm ihr die Haarbürste weg, bevor sie mich noch kahl bürstete. „Ja, genau. Das sind totale Idioten.“


  „Sonst noch Fragen?“ Ihre Stimme klang hell und fröhlich, als hätte sie mir nur bei den Hausaufgaben geholfen.


  Während ich den Kopf schüttelte, versuchte ich mich daran zu erinnern, wie ich mit einem Kloß in der Kehle normal atmen konnte. Wieso konnte ich nicht zurück zu meinem Leben von letzter Woche? Das war nicht perfekt, aber wenigstens normal gewesen.


  „Ach, Schätzchen.“ Sie tätschelte mir die Schulter. „Mach dir bitte keine Sorgen. Du schaffst das schon.“


  „Woher weißt du das? Was ist, wenn …“


  „Weil du auch etwas von meiner Seite abbekommen hast. Und wir Evans-Frauen sind stark. Wir lassen uns nicht unterkriegen, ob mit oder ohne Magie.“


  „Und notfalls werfen wir auch mal mit Tellern“, witzelte ich.


  Sie lachte. „Genau. Wo wir gerade davon reden – müsstest du nicht halb verhungert sein? Deine Nanna hat Brathähnchen mit Kartoffelbrei und Soße gemacht, genau, wie du es magst.“


  Ich verzog die Lippen zu einem Lächeln. „Klar, hört sich prima an.“ Warum sollte ich auch keinen Hunger haben? Dass mein normales Leben plötzlich vorbei war, sollte mir doch nicht den Appetit verderben, oder?


  Am liebsten hätte ich für den Rest des Wochenendes mit niemandem mehr geredet. Aber weil Nanna meinte, meine Freundinnen hätten die Woche über immer wieder angerufen, raffte ich mich auf und meldete mich später am Abend bei Anne.


  Nachdem wir ein bisschen geredet hatten, wollte ich sie lieber vorwarnen, was mein Aussehen anging. Aber als ich beschreiben wollte, wie sehr ich mich verändert hatte, lachte sie nur.


  „Mach dir deswegen keine Sorgen, Sav. Ich liege jedes Jahr ein paar Tage mit Grippe flach und könnte nachher schwören, mein Kopf sei zu groß für meinen Körper. Wenn du nächste Woche früher in die Schule kommst, könnte ich dir übrigens helfen, den verpassten Stoff in Algebra nachzuholen.“


  „Mhm, gute Idee.“ Ich zögerte. Ich hätte gern gewusst, ob mich noch jemand vermisst hatte, vor allem ein bestimmter Junge. Aber ich wusste nicht, wie ich beiläufig fragen sollte, ohne eine große Sache daraus zu machen. Und warum sollte ich jemand anderem als meinen Freundinnen fehlen? Also ließ ich es bleiben und verabschiedete mich.


  Als ich Carrie und Michelle anrief, erwähnte ich gar nicht erst, dass sich mein Aussehen verändert hatte. Wahrscheinlich würde es außer mir sowieso niemandem auffallen.


  Aber als ich Montagmorgen in der Schule ankam, zu spät, um mich mit Anne zur Nachhilfe an den Picknicktischen zu treffen, kam ich mir mehr denn je wie ein Freak vor. Vielleicht bildete ich mir einige Veränderungen nur ein, aber meine Brust war wirklich größer geworden: Ich hatte volle anderthalb Körbchengrößen zugelegt. Mom und ich hatten Sonntag noch dringend Shirts und BHs kaufen müssen, damit ich heute in der Schule nicht zu schlampig aussah. Selbst mit dem größeren Shirt fühlte ich mich vor der ersten Stunde im Flur wie auf dem Präsentierteller. Ich achtete darauf, dass ich mir immer den Schreibblock vor die Brust drückte. Die Jungs im ersten Highschooljahr machten gern fiese Bemerkungen über kurvige Mädchen aus unserem Jahrgang, und noch mehr Lästerei konnte ich wirklich nicht brauchen. Leider konnte auch der Schreibblock nicht verhindern, was als Nächstes kam.


  „Die hat sich die Brüste aufpumpen lassen! Wie schlecht ist das denn!“, rief Vanessa in meine Richtung. Lachend liefen sie und ihre Schwester an mir vorbei. Obwohl sie nicht wirklich brüllten, waren sie laut genug, um den Lärm auf dem Flur zu übertönen. Durch Magie? Hätte ich ihnen zugetraut. Sicher sollte jeder hören, wie sie mich drangsalierten.


  Und dann spürte ich es. Als würde sich ein giftiges Gas auf meiner Haut ausbreiten, unter mein Shirt kriechen und eine Gänsehaut verursachen. Wie seltsam … dieses Gefühl, was es auch war, kam ganz sicher nicht von mir.


  Was war das, verdammt? Davor hatte mich niemand gewarnt. Entweder wurde es durch Magie oder durch meine Vampirseite ausgelöst. Oder hatten die Zickenzwillinge mich gerade verhext? Sobald ich eine Toilette gefunden hatte, wo ich in Ruhe reden konnte, musste ich Mom anrufen.


  Beim Weitergehen zwang ich mich dazu, die Hände still zu halten, obwohl ich mir am liebsten dieses widerliche Gefühl von der Haut gekratzt hätte. Ich versuchte, an etwas anderes zu denken, egal woran.


  Stattdessen musste ich mich auf dieses seltsame Gefühl konzentrieren, weil es sich veränderte. Je mehr Abstand ich von den Zwillingen hatte, desto stärker verblasste der finstere Eindruck von bösen Absichten. Jetzt spürte ich eher eine verworrene Mischung, verzwirnte Spinnweben aus Sorgen, Freude, Traurigkeit und Angst. Vielleicht wurde ich wahnsinnig, weil ich am Wochenende zu viel verrücktes Zeug über mich und meine Familie erfahren hatte.


  Es sei denn … ich konnte jetzt die Gefühle der anderen spüren.


  Mein Gott. Wenn ich mich konzentrierte, wurde es noch schlimmer, bis ich die Stimmung von jedem nachfühlte, der vorbeiging. Als Experiment verglich ich das, was ich spürte, mit den Gesichtsausdrücken und Gesprächsfetzen, die ich aufschnappte, und konnte so einiges zusammenbringen. Freude löste ein Kribbeln aus, das mich fast lachen ließ. Sorgen waren schwer und kalt. Sie glitten wie ein Eisklumpen über meine Haut. Dagegen war Liebe mollig und weich, wie warme Wattebäusche. Wut wetzte wie ein Messer an meiner Haut.


  Als ich die hundert Meter zu meinem Spind geschafft hatte, schloss ich die Augen und versuchte, an etwas anderes zu denken. An irgendetwas, um aus diesem überwältigenden Gefühlswirrwarr herauszufinden. Etwas Beruhigendes. Etwas …


  Tristans Augen, die mich ansahen. Der Klang seiner Stimme, die tief und kehlig meinen Kosenamen flüsterte und mich fragte, ob es mir gut ging. Seine warmen Hände auf meinen Schultern im Algebraunterricht. 


  Nach einer Weile ebbten die Gefühle der anderen ab. Ich senkte die Schultern, die ich fast bis an die Ohren hochgezogen hatte, und konnte wieder frei atmen.


  Okay. Also konnte ich die Gefühle von anderen Leuten spüren. Keine berauschende Entwicklung, und ich hätte gern eine kleine Vorwarnung bekommen. Aber zumindest konnte ich es kontrollieren, wenn ich ruhig blieb. Kam das von der Seite der Hexen oder der Vampire?


  Es musste Magie sein, eine Art übersinnlicher Wahrnehmung, oder? Also kein Grund zur Panik, es entwickelten sich keine Vampirfähigkeiten. Auch wenn es nicht gerade normal war. Aber vielleicht konnten das alle Nachfahren und zeigten es nur nicht. Sogar Tristan.


  Oh Mist. Konnten sie meine Gefühle lesen, wenn ich in seiner Nähe war? Hatte er gemerkt …


  Mit brennenden Wangen unterbrach ich mich bei diesem Gedanken. Ich ging weiter und überlegte, ob ich meine Eltern oder Nanna anrufen und von dieser Neuigkeit erzählen sollte. Wieso sollte ich eigentlich? Ich sollte sie bei neuen Entwicklungen anrufen, damit sie mir helfen konnten, mit ihnen fertigzuwerden. Aber das hatte ich allein geschafft. Um diese Fähigkeit zu kontrollieren und alle fremden Gefühle auszublenden, reichte es, wenn ich ruhig blieb. Das Einsatzkommando war nicht nötig. Noch nicht.


  Na gut, also würde ich nicht zu Hause anrufen. Dafür könnte ich meine Bücher für den ganzen Tag mitnehmen, damit ich nachher nicht noch einmal auf den Hauptflur kommen musste. Nur zur Sicherheit.


  „Gut gemacht, Savannah!“ Captain Kristi sprang jubelnd auf mich zu, um abzuklatschen. Auf ihrem Kopf wippten unzählige schwarze Zöpfchen. Sie war die Anführerin der Charmers-Tanzgruppe und Hilfslehrerin in meinem Sportkurs.


  Als sich unsere Handflächen trafen, spürte ich nichts. Ich stand zu sehr unter Schock. Eine dreifache Pirouette. Nachdem ich vorletzte Woche nicht einmal eine einfache hinbekommen hatte. Das war ein glattes Wunder. Nach dem Tanzen schwebte ich die Treppe hinunter. Während ich mich anzog und zum Mittagessen in die Cafeteria ging, fühlte ich mich wie einer von diesen Glitzerballons, ganz leicht und funkelnd. Morgen würden mir bestimmt die Wangen wehtun, weil ich so grinsen musste. Ich konnte einfach nicht aufhören. Heute war ich zum ersten Mal genauso gut gewesen wie die geübten Tänzerinnen in meinem Kurs. Ich hatte nicht nur eine dreifache Pirouette hingelegt, sondern war auch endlich beim Spagat bis ganz auf den Boden gekommen und nach den Spagatsprüngen sauber gelandet, ohne nachzukippeln. Und noch besser waren die hohen Beinwürfe – statt mit Mühe und Not gerade mal Brusthöhe zu erreichen, hatte ich mir jedes Mal fast vor den Kopf getreten. Und ausnahmsweise hatte ich niemand anderen erwischt. Anscheinend waren sogar die erfahrenen Tänzerinnen im Kurs beeindruckt. Und jetzt, wo ich nicht mehr so eine Niete war, machte das Tanzen richtig Spaß!


  Dieser Freak konnte endlich richtig tanzen. Vielleicht sogar gut genug, um es nächsten Monat in die Charmers-Tanzgruppe zu schaffen, falls ich verrückt genug war, mich zu bewerben. Ha! Diese Gefühle konnte der Clann gern mitbekommen.


  „Hallo, Mädels“, begrüßte ich meine Freundinnen, als ich meinen Rucksack neben unserem Tisch in der Cafeteria fallen ließ. Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht sah ich sie an. „Ich hole mir nur schnell was zu essen. Danach könnt ihr mir erzählen, was ich letzte Woche verpasst habe.“


  Niemand antwortete, aber ich ließ ihnen auch nicht viel Zeit, bevor ich mich bei der Essensausgabe anstellte. Die Cafeteria war so voll wie immer, aber offenbar nahm ich fremde Gefühle nur wahr, wenn ich selbst aufgeregt war. Jetzt spürte ich nur meine pure Freude, was mich noch glücklicher machte.


  Endlich hatte ich es geschafft, mich mal nicht wie ein Riesentollpatsch anzustellen. Vielleicht sollte ich wirklich bei den Charmers vortanzen. Als Mitglied der Tanzgruppe war man in Jacksonville fast automatisch beliebt, zumindest stieg das Ansehen um einige Stufen. Und es wäre absolut großartig, ständig tanzen zu dürfen.


  Gedankenverloren, wie ich war, bemerkte ich zuerst gar nicht, dass der Junge vor mir in der langsamen Schlange mich anlächelte. Überrascht erwiderte ich sein Lächeln, obwohl ich ihn nicht kannte. Dann wurde ich rot und blickte auf den Boden.


  „Hallo, ich bin Greg Stanwick.“ Er nahm ein minzgrünes Tablett vom Stapel und reichte mir ein zweites.


  „Oh, hallo. Ich bin Savannah.“ Eigentlich hatte ich nicht das Tagesgericht nehmen wollen. Normalerweise holte ich mir stattdessen Pizza oder Chili-Cheese-Pommes. Andererseits könnte ich zur Abwechslung mal etwas Gesundes essen und meinen Körper für die erstaunlichen Fortschritte beim Tanzen belohnen. „Äh, danke.“


  Anscheinend verstand Greg das als Aufforderung. „Und, in welcher Klasse bist du?“


  „In der neunten.“


  „Ich in der elften. Siehst du dir manchmal die Fußballspiele an?“ Ich schüttelte den Kopf.


  „Denk noch mal drüber nach. Wir haben dieses Jahr ein Hammerteam. Vierfache Champions. Ich muss es wissen, ich spiele in der Auswahlmannschaft mit.“ Sein strahlendes Lächeln hatte ein paar Watt zu viel und erinnerte mich an einen Quizshowmoderator. Und er war kaum größer als ich, vielleicht gute eins siebzig. Aber insgesamt sah er ziemlich klasse aus, mit kurzen schwarzen Haaren und sanften braunen Augen, die sein warmes Lächeln unterstrichen.


  Greg redete immer noch, und ich versuchte, interessiert zu wirken, während er von seiner Fußballmannschaft und ihrem harten Training erzählte, mit dem sie in dieser Saison wieder gewinnen wollten.


  „Vielleicht laufen wir uns mal wieder über den Weg“, sagte er, als wir unser Essen bezahlten.


  „Äh, klar. War nett, dich kennenzulernen.“


  „Finde ich auch, Savannah.“ Statt sich abzuwenden, stand er da und sah mich an. Ich spürte seinen Blick noch, als ich zu meinem Tisch zurückkehrte.


  Okay, das war seltsam, aber irgendwie nett. Normalerweise beachteten Jungs mich nicht. Lag es vielleicht an der neuen Körbchengröße?


  Ich stellte mein Tablett ab und setzte mich.


  Plötzlich hatte ich das Gefühl, jemand würde neben mir stehen. Als ich aufblickte, grinste Greg mich an.


  „Hallo. Ich wollte noch sagen, dass wir am Freitag ein Heimspiel haben, falls du kommen und zusehen willst. Anstoß ist um sechs in der Tomato Bowl.“


  Meine Wangen brannten, als vollkommene Stille eintrat, nicht nur an unserem Tisch, auch an den Nebentischen. Diese ungewollte Aufmerksamkeit konnte nur Greg gelten, weil ich normalerweise kaum wahrgenommen wurde.


  Blinzelnd suchte ich nach einer Antwort. Dann fiel es mir wieder ein. „Äh, das klingt gut, aber an dem Abend habe ich Tanztraining. Vielleicht nächstes Mal?“


  Als Greg kurz den Blick abwandte, bekam ich eine Gänsehaut und ein Prickeln über meine Arme bis zum Hals hinauf. Irgendjemand musste die Klimaanlage aufgedreht haben oder so. Zitternd rieb ich mir die Arme.


  Als Greg mich wieder ansah, war sein Lächeln nicht mehr ganz so strahlend. „Ja, klar. Nächstes Mal.“ Damit ging er.


  Ich zuckte zusammen; hoffentlich hatte ich nicht seine Gefühle verletzt. Dabei begriff ich nicht mal, warum es ihn interessieren sollte, ob ich zu seinem Spiel kam oder nicht.


  Ich sah meine Freundinnen an und musste grinsen. Sie sahen genauso verdutzt aus, wie ich mich fühlte. „Ist das gerade wirklich passiert?“, fragte ich lachend.


  Während sich die Leute an den Tischen rings um uns erholten, herrschte an unserem noch Schweigen.


  Ich beugte mich vor und musterte meine Freundinnen genauer. „Äh, hallo? Will keiner was dazu sagen?“


  Meine Güte. Ja gut, normalerweise redeten Jungs nicht mit mir, und es war noch nie einer in der Mittagspause extra an meinen Tisch gekommen. Aber die Mädels benahmen sich, als wäre ich gerade auf den Tisch gesprungen und hätte eine Arie geschmettert oder so was. Ich hatte sie noch nie alle auf einmal derart sprachlos erlebt. Am liebsten hätte ich direkt vor ihren Nasen mit den Fingern geschnippt, um sie in die Gegenwart zurückzuholen.


  Erst erwiderte ich Annes Blick, dann Carries, schließlich Michelles. Jede riss dabei die Augen auf. Das wurde ja immer abgedrehter.


  „Sieh mich mal an.“ Anne schlug den gleichen Befehlston an wie Dad am Samstag, was mich an mein verändertes Aussehen erinnerte. Und an die verrückten Familiengeheimnisse, die ich so schnell wie möglich vergessen wollte.


  „Ach ja.“ Meine gute Laune kippte. „Ihr habt ja noch gar nicht mitbekommen, wie komisch ich aussehe.“ Jetzt würde Anne sagen, dass ich spinne und mir etwas einbilde, und dass ich wie immer aussehe.


  Sie runzelte die Stirn. „Du siehst nicht komisch aus. Aber schon anders, das ganz sicher. Was hast du mit deinen Haaren angestellt? Sie sehen aus wie in einem Werbespot für Garnier. Hast du sie gefärbt? Sie sehen nicht mehr so orange aus. Und sie sind … fluffig.“


  Oh. Also hatte ich mir die Veränderungen vielleicht doch nicht eingebildet.


  Ich wurde rot, weil ich mir wie eine Zirkusattraktion vorkam. „Ich weiß, es ist seltsam. Aber ich habe wirklich nichts mit meinen Haaren gemacht.“


  „Und deine Augen“, flüsterte Michelle.


  Irgendwie erinnerte sie mich heute an ein nervöses Kaninchen. Als ich sie ansah, wich sie meinem Blick aus.


  Ach Mist, richtig. Dad hatte gesagt, mein Blick könnte auf andere eine seltsame Wirkung ausüben. Nur nicht, welche Art von Wirkung. Er hätte mich vorwarnen können, dass mich meine Freundinnen wie eine Außerirdische behandeln würden, die an ihrem Tisch eine Bruchlandung hingelegt hatte.


  „Was meinst du, Carrie?“ Während ich sie unverwandt ansah, ballte ich unter dem Tisch die Fäuste. In mir kämpfte Angst mit einem Hauch Neugier. Was genau sahen sie in meinen Augen?


  Carrie war die Ruhigste, Coolste, Gelassenste von uns. Sie hatte den Verstand einer Wissenschaftlerin oder der Ärztin, die sie irgendwann werden wollte. Von ihr bekam man praktische, objektive Antworten.


  In den paar Sekunden, die ich ihren Blick erwiderte, drohte die ganze Panik des Wochenendes das bisschen Neugier zu ersticken. Vielleicht wollte ich es doch nicht wissen.


  Dann sah ich es … auch Carrie riss ängstlich die Augen auf und blickte weg.


  Verdammt. Und das war Dad zufolge wirklich eine Vampirgeschichte.


  Es schnürte mir die Kehle zu, dass ich kaum Luft bekam. Der Lärm in der Cafeteria schwoll an, bis er in meinen Ohren wie das wütende Meer in einem Sturm klang. Gleichzeitig trieben zu viele verschiedene fremde Gefühle wie Wellen über meine Haut. Ich schlang die Arme um mich, um sie abzuwehren, aber es war vergeblich.


  Entwickelte ich mich jetzt zu einer Vampirin?


  „Komm, lass mich noch mal sehen.“ Dieses Mal klang Annes Bitte nicht mehr wie ein Befehl.


  Plötzlich wollte ich ihrem Blick ausweichen. Ich wollte nicht beobachten müssen, wie meine Freundin mich ansah und Angst bekam. Vielleicht kam es allerdings nur darauf an, wie ich sie ansah, und ich musste mich einfach locker machen. Womöglich würden sie sich beruhigen, und es wäre halb so wild.


  Ich ließ meinen Blick nach oben wandern, zuerst zu Annes Kinn, dann zu ihren Lippen und der Nase. Zögernd holte ich tief Luft, konzentrierte mich darauf, ruhig zu sein und möglichst beschwichtigende Gedanken in meinen Blick zu legen, und sah sie direkt an. Sie schnappte nach Luft.


  So ein Dreck. Das funktionierte auch nicht. Ich blickte auf das Tablett mit meinem Essen, das ich nicht mehr wollte, während mir schwummrig wurde.


  Nach einer Weile holte Anne tief Luft und sagte: „Schon gut, Sav. So sehr haben sich deine Augen gar nicht verändert, zumindest könnte ich nicht sagen, wie. Sie wirken nur irgendwie … krass.“


  „Ja, genau“, stimmte Michelle zu. „So ähnlich hat mich meine Mutter angesehen, als ich letzten Monat aus Versehen den Sofatisch kaputt gemacht habe. Als wollte sie mich umbringen.“


  „Aber ich bin nicht böse!“, platzte es aus mir heraus. „Gerade war ich sogar noch ziemlich glücklich. Dieser Typ, der rübergekommen ist, Greg Stanwick, ist im dritten Jahr und spielt Fußball in der Auswahlmannschaft. Er hat sich aus heiterem Himmel vorgestellt, als wir beim Essen anstanden. Es war irgendwie komisch …“


  „Komisch“ beschrieb nicht mal ansatzweise, was ich seit letzter Woche erlebt hatte. Und ich konnte nicht mit ihnen darüber reden. Wie in aller Welt sollten mir meine Freundinnen das glauben, geschweige denn es verstehen? Sie hassten den Clann. Michelle glaubte, Hexen würden kleine Tiere opfern, Carrie war zu bodenständig, um überhaupt an Vampire zu glauben, und Annes Familie gehörte zur Pfingstgemeinde und würde ihr nie erlauben, mit einer Mischung aus Vampirin und Hexe befreundet zu sein. Es gefiel ihnen schon nicht, wenn sich Anne mit Methodisten und Baptisten traf. Und wie sie es geschafft hatte, dass sie die Haare kurz tragen und jeden Tag Jeans anziehen durfte, war mir immer noch ein Rätsel. Die anderen Mädchen aus der Pfingstgemeinde mussten Röcke tragen und durften sich nicht die Haare schneiden; sie reichten ihnen bis zu den Knien.


  „Er ist im dritten Jahr?“ Carrie, die praktisch erstarrt war, taute ein wenig auf.


  „Und spielt Fußball in der Auswahlmannschaft?“ Nichts konnte Michelle so gut aus der Reserve locken wie frischer Klatsch. Angeblich wollte sie Krankenschwester werden und irgendwann Carrie im OP assistieren, aber Anne und ich hatten insgeheim gewettet, dass sie bei einem Klatschblatt landen würde.


  Als sich meine drei Freundinnen auf die pikanten Neuigkeiten stürzten, löste sich die Beklemmung in meiner Brust ein wenig, und die Flutwelle aus fremden Gefühlen ebbte ab. Mit einem gezwungenen Lächeln beantwortete ich ihre Fragen nach Greg und gab am Ende unser Gespräch in der Schlange Wort für Wort wieder. Beim Reden achtete ich darauf, den Blick höchstens bis zu ihren Nasen zu heben. Ich wollte sie nicht wieder mit meinen Augen erschrecken.


  Meinen Vampiraugen.


  „Wo wir gerade bei Jungs sind, die sich seltsam benehmen“, sagte Michelle. „Ich glaube, du hast noch einen Fan, Savannah.“


  Sobald Michelle das ausgesprochen hatte, spürte ich es. Vom Tisch der Clann-Typen aus starrte mich Tristan quer durch die Cafeteria an. Keine Ahnung, woher ich das wusste, aber ich hätte eine Menge Geld darauf verwettet.


  „Gerade starrt er dich sogar an.“ Michelle grinste breit. Sie war niemand, der sich mit dezenten Andeutungen begnügte.


  „Tristan Coleman, stimmt’s?“ Ich versuchte, gelassen zu klingen, womöglich sogar gelangweilt.


  „Woher weißt du das?“, fragte sie verblüfft.


  Weil ich spüre, wie sich sein Blick in meinen verdammten Hinterkopf bohrt, hätte ich gern gemurmelt. Stattdessen zuckte ich mit den Schultern und tat so, als würde es mich nicht stören.


  „Aber du weißt bestimmt nicht, dass er letzte Woche nach dir gefragt hat“, sagte sie stolz. „Er hat erzählt, er und die Clann-Mädels an seinem Tisch hätten gehört, dass du krank bist, und hätten sich Sorgen um dich gemacht.“


  Wow. Tristan hatte gemerkt, dass ich fehlte, und nach mir gefragt? Aus persönlichem Interesse oder für den Clann?


  Anne schnaubte. „Ach komm. Als würden sich diese verwöhnten Idioten für irgendwen interessieren, der nicht zu ihrem erlauchten kleinen Kreis gehört.“


  Es sei denn, ihre Eltern hätten ihnen von mir erzählt und sie hatten jetzt Angst davor, dass ich im Flur über sie herfallen könnte.


  „Warum sollte er mich anlügen?“, fragte Michelle.


  „Vielleicht, weil er mich vorher gefragt hat und ich ihm gesagt habe, er soll sich um seinen eigenen Kram kümmern“, antwortete Anne.


  Ich starrte meine beste Freundin entsetzt an.


  „Na ja, so in etwa“, nuschelte sie.


  „Warum hast du ihm nicht einfach gesagt, wie es mir geht?“, wollte ich wissen.


  „Weil ich es einfach nicht wusste, okay? Deine Großmutter hat nur gesagt, dass du krank bist und sie nicht wissen, wann du wieder in die Schule kommst, aber dass du nicht im Krankenhaus bist. Außerdem ist er ein Ego… Ego…“ Stirnrunzelnd zog Anne die Nase kraus, während sie nach dem richtigen Wort suchte.


  „Egomane?“, schlug ich vor.


  „Genau! Das meinte ich.“


  Ich seufzte. „Tut mir leid, wenn ihr euch Sorgen um mich gemacht habt. Ich war echt … krank. Von letzter Woche weiß ich nach Mittwochnachmittag nicht mehr viel. Ich glaube, Mom und Nanna hatten auch Angst.“ Das war immerhin die Wahrheit. Das meiste davon.


  Wieder starrten mich alle drei erschrocken an. Ich musste mir Mühe geben, mich nicht auf dem Stuhl zu winden. Bei dieser ganzen unerwarteten Aufmerksamkeit hätte ich mich gern in ein Loch verkrochen.


  „Was hattest du denn?“, fragte Anne.


  Ich zuckte mit den Schultern und wappnete mich für die unvermeidliche Lüge. Ich würde ihnen sagen müssen, es sei die Grippe gewesen. Aber die Klingel unterbrach uns. Zum Glück, weil ich eine wirklich miese Lügnerin war. Und von dem, was mir meine Familie an diesem Wochenende erzählt hatte, hätten sie nicht mal die Hälfte geglaubt. Hoffentlich würden sie einfach vergessen, dass ich krank gewesen war und jetzt komische Augen hatte.


  Vielleicht könnte ich es ja selbst vergessen. Mit ein bisschen Glück.


  
Tristan


  Während ich zu Mittag aß, hatte ich die ganze Zeit die Wanduhr im Blick. Noch zwei Stunden bis zu Algebra, dem letzten Fach für heute. Ich konnte keine Sekunde still sitzen, so hibbelig war ich.


  Inzwischen hatte ich mit Dylan die Plätze auf Dauer getauscht, auch wenn er davon nicht gerade begeistert war. Aber ich hatte meinen Status ausspielen müssen, sein alter Platz bot einfach die bessere Sicht. Hatte er zumindest, bis ein dunkelhaariger Typ, klein und drahtig, den Blick auf Savannahs Tisch verstellte.


  Wahrscheinlich der Freund von einer ihrer Freundinnen.


  Allerdings stand der Typ direkt vor Savannah und redete mit ihr, nicht mit den anderen Mädchen.


  Ich hörte auf, die Knie unter dem Tisch gegeneinanderzuschlagen.


  Jemand aus ihrer Stufe, der Hilfe bei seinen Hausaufgaben wollte? Nein, er sah zu alt für das erste Highschooljahr aus.


  Ich lehnte mich zu meiner Schwester rüber. „Wer ist der Typ?“ „Hm?“ Emily sah sich um und grinste. „Ach, du meinst den, der gerade mit einer gewissen …“


  „Ja.“


  Sie verstand den Hinweis und flüsterte: „Erzähle ich dir gleich.“ Dann tat sie so, als würde sie sich wieder auf ihr Essen konzentrieren. Aber ich beobachtete, wie sie alle paar Sekunden beiläufig den Blick durch die Cafeteria schweifen ließ.


  Jetzt stützte der Typ eine Hand auf Savannahs Tisch auf, die andere auf ihrer Stuhllehne und beugte sich zu ihr runter.


  Ich setzte mich auf und ballte die Hände auf den Oberschenkeln zu Fäusten. Nicht so nah, befahl ich in Gedanken dem Möchtegern-Romeo, versetzt mit einem Schuss Magie. Manche Menschen waren so stumpf, dass sie solche mentalen Befehle nicht bemerkten. Dieser Typ zum Glück nicht. Er hob sofort den Kopf und sah mich an.


  Ich wusste, dass ich mich unauffälliger benehmen sollte, damit dem Clann nichts auffiel, aber ich hatte mich nicht im Griff. Ich starrte ihn an, damit er hoffentlich begriff und verschwand.


  Kurze Zeit später richtete er sich auf und ging.


  Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Aber ich hätte immer noch gern auf etwas eingeschlagen.


  Sobald sich der Junge ein paar Schritte von Savannah entfernt hatte, beugte sich Emily rüber und legte mir einen Arm um die Schultern. „Das ist Greg Stanwick. Er ist im dritten Jahr. Spielt in der Auswahlmannschaft Fußball, also muss er wohl gut sein. Ich hab gehört, er soll ziemlich charmant sein und sich auch mit jüngeren Mädchen verabreden, zum Beispiel mit welchen aus dem ersten Jahr.“


  Ein tiefes Knurren stieg in meiner Kehle auf. Mit Savannah würde er das nicht machen. Sie brauchte jemanden, der … größer war. Der nicht lächelte wie der bescheuerte Moderator einer Quizshow.


  „Autsch. Fahr mal deine Energie runter, kleiner Bruder.“ Emily zog den Arm zurück und rieb sich über den Ärmel.


  „Entschuldige“, murmelte ich und warf einen Blick in die Runde. Alle am Tisch starrten mich an. „Tut mir leid“, entschuldigte ich mich bei der ganzen Truppe. Ein paar verdrehten die Augen und rieben sich über die Arme oder den Nacken, aber alle nahmen die Entschuldigung an und sahen wieder weg. Alle außer Dylan, der mich mit hochgezogenen Augenbrauen ansah. Als Antwort auf seine wortlose Frage zuckte ich mit den Schultern. Manchmal konnte er neugieriger sein als ein klatschsüchtiges Mädchen.


  „Du weißt, dass so was nicht passieren würde, wenn du dich auf deine Übungen konzentrieren würdest“, sagte Emily.


  „Und du weißt, dass mich dieser ganze Mist nicht interessiert.“


  „Schön blöd. Die Kraft verschwindet nicht einfach, wenn du sie ignorierst. Es wird nur schlimmer.“


  Ich versuchte, sie zu ignorieren.


  „Sei doch nicht dumm, Tristan. Wenn du nicht lernst, dich besser zu erden …“


  Sie nörgelte noch schlimmer als unsere Mutter. „Ich habe das ganze Wochenende nichts anderes gemacht.“


  „Bist du sicher, dass du es richtig machst?“


  „Ja.“


  „Hm. Dann könntest du versuchen, dich auch in der Schule zu erden.“


  „Wie soll ich das denn machen, ohne dass mich die anderen für verrückt halten?“


  Zu meiner Überraschung lachte sie. „Such dir einen Baum.“


  „Und dann soll ich gegen den Stamm schlagen?“


  „Nein, mach es wie ein Auto beim Tanken, nur umgekehrt. Leite einen Teil deiner Energie durch den Baum in die Erde.“


  „Gute Idee, Schwesterherz. Das merke ich mir fürs nächste Mal.“ Ich schenkte ihr ein falsches Lächeln. Mit ein bisschen Charme konnte ich sie hoffentlich dazu bringen, nicht auf dem Thema herumzureiten.


  Sie durchschaute mich, aber immerhin schüttelte sie den Kopf und aß weiter.


  Entspannt aß ich zu Ende und ging zu den Abfalleimern. Auf dem Rückweg sah ich Stanwick an einem Tisch bei zwei anderen Jungs stehen. Der blöde Fußballer beobachtete Savannah mit diesem gewissen Ausdruck auf seinem Gesicht. Als würde er darüber nachdenken, ob er sich mit ihr verabreden sollte.


  Am besten, ich haute ihn einfach sofort um; das würde Zeit sparen. Allerdings fuhren sie an der Jacksonville Highschool bei Prügeleien auf dem Schulgelände eine Nulltoleranzpolitik. Falls man mich erwischte, würde ich suspendiert werden. Der Vorfall würde in meine Schulakte kommen, und Colleges rissen sich nicht gerade um Schüler, die ihre Klassenkameraden verprügelten. Und ohne College hätte ich keine Chance, Footballprofi zu werden.


  Wie schade, dass Stanwick nicht Football spielte …


  Mit finsterem Blick ging ich zurück und nahm meine Bücher. Alle am Tisch hielten inne und starrten mich an.


  „Tristan Glenn Coleman“, zischte Emily. „Raus. Baum. Sofort.“ „Ich gehe ja schon“, grummelte ich und ging raus, um mir den nächsten Baum zu suchen.


  Ich fand ihn ein paar Meter entfernt zwischen dem Hinterausgang der Cafeteria und dem Mathegebäude. Perfekt. Nur: Wie sollte ich mich erden, ohne wie ein Volltrottel auszusehen? Ich konnte das Ding ja schlecht vor dem ganzen Publikum an den Picknicktischen umarmen. Aber ich musste den Baum irgendwie mit den Händen berühren, damit es funktionierte.


  Ich hatte eine Idee. Ich lehnte mich gegen den Baum, als würde ich auf jemanden warten, drückte die Bücher mit einer Hand gegen den Oberschenkel und ließ die freie Hand herunterbaumeln. Dann drehte ich das Handgelenk, sodass meine Handfläche die Baumrinde berührte. Ich holte tief Luft, ging in mich, um die brodelnde Energie zu finden, und leitete sie durch meine Hand in den Baum.


  Die Rinde wurde warm. Verdammt, ich würde den Baum noch in Brand setzen. Ich drosselte den Energiefluss, bis sich die Rinde abkühlte. Besser. Als die überschüssige Energie aus mir strömte, spürte ich, wie ich ruhiger wurde, und lächelte. Ja, schon viel besser.


  Die Türen der Cafeteria öffneten sich, und vier Mädchen kamen heraus, eines davon mit roten Haaren, die in der Sonne leuchteten. Savannah. Sie lachte gerade, als Jungs an einem Tisch in der Nähe Anne etwas zuriefen. Anne erwiderte etwas, und das Grüppchen trennte sich, als Anne und Savannah zu dem Tisch hinübergingen.


  Ich packte meine Bücher noch fester.


  Anne übernahm es zu reden. Einmal beugte sie sich vor und zeigte auf eine Stelle in einem aufgeschlagenen Mathebuch. Die Jungs nickten und sahen zu ihr hoch. Sie waren auch in unserem Algebrakurs.


  Ich konnte genau erkennen, wann die Jungs Savannah bemerkten. Fast wie in einer Welle erstarrte einer nach dem anderen, ihr ungezwungenes Lächeln wurde zu einem leeren Blick. Ich hätte gewettet, dass sie gerade einen Zauber gewirkt hatte. Wenn sie anders reagiert hätte. Und wenn sie zum Clann gehört hätte. Aber auch ihr Lächeln verblasste, und sie ließ den Kopf hängen. Sie drückte ihren Schreibblock an sich und zupfte an Annes Handgelenk. Anne guckte kurz zu den Jungs rüber und runzelte dann die Stirn. Danach gingen die Mädchen schnell weiter.


  Savannah drehte sich um, vielleicht hatte sie gespürt, dass die Jungs ihr noch nachsahen. Sie ging schneller. Als sie auf meiner Höhe waren, warf Anne einen Blick in meine Richtung und flüsterte Savannah etwas zu. Ich war kein Experte im Lippenlesen, besonders nicht auf die Entfernung, aber anscheinend bezeichnete sie mich als Stalker.


  Fast hätte ich laut gelacht. Ich und ein Stalker? Also bitte. Aber nach einem Blick auf die Jungs an ihrem Tisch runzelte ich stattdessen die Stirn. Ich war kein Stalker, aber … sie starrten Savannah immer noch an wie die Zombies. Vielleicht hatte sich Savannah gerade wirklich ein bis drei Stalker eingehandelt.


  Toll. Als hätte dieser Stanwick nicht schon genug genervt. Wenn Savannah so weitermachte, lief ihr bald ein ganzer Trupp benommener Idioten nach.


  Die Baumrinde wurde wieder heiß. Ich riss die Hand weg und ließ es fürs Erste mit dem Erden gut sein. Um die ganze überschüssige Energie loszuwerden, hätte ich tot sein müssen. Die Nachfahren in der Schule mussten heute einfach mit meinen Energiespitzen leben.


KAPITEL 4


  Tristan


  [image: ]ls ich anderthalb Stunden später vor der Algebrastunde die Verbindungsbrücke überquerte, war mir klar, dass die anderen Nachfahren wieder meine Energiespitzen spürten.


  Die unheimlichen Typen aus der Mittagspause hatten Savannah vor dem Mathegebäude in die Enge getrieben.


  Je näher ich dem Gebäude kam, desto besser konnte ich Savannahs Gesicht sehen. Jedes andere Mädchen wäre wahrscheinlich begeistert gewesen, wenn drei Jungs gleichzeitig mit ihm geflirtet hätten. Aber sie nicht. Sie sah aus, als hätte sie jemanden umbringen können.


  Als ich nur noch ein paar Meter entfernt war, fiel mir auf, dass sie noch blasser war als sonst. Ihre Bewegungen waren abgehackt, sie hatte die Schultern hochgezogen und die Fäuste geballt. Ihre Fans waren zu benommen, um etwas von Savannahs Gefühlen mitzubekommen. Es war schon ein bisschen jämmerlich anzusehen, wie sie um ihre Aufmerksamkeit wetteiferten.


  Sie warf mir einen kurzen Blick zu. Wollte sie meine Hilfe? Sie wurde rot. Dann sah sie an mir vorbei, als sei ich unsichtbar.


  Als sie einen Schritt auf die Eingangstür zu machte, lehnte sich das Ekel vor ihr gegen die Wand, um ihr den Weg zu versperren. Sie sagte etwas zu ihm, so leise, dass ich es nicht verstand. Er lachte, rührte sich aber nicht. Als sie auf die Lücke zwischen ihm und dem Jungen in der Mitte zusteuerte, rückten alle drei näher zusammen und ließen ihr keinen Platz, um durchzukommen.


  Was zum …


  Sie riss die Augen auf, und aus der Nähe konnte ich sehen, dass sie sich moosgrün färbten. Savannah trat dem Typen zwischen sich und dem Eingang auf den Fuß. Er tat, als hätten seine Stiefel Stahlkappen und als hätte er nichts bemerkt.


  Jetzt musste ich mich einfach einmischen, egal ob sie das wollte oder nicht.


  „Hallo, Sav. Gibt’s hier Probleme?“ Ich blieb ein paar Schritte vor ihr stehen.


  Sie öffnete den Mund, als wollte sie antworten. Aber dann schloss sie ihn wieder und schüttelte den Kopf. Ganz leicht reckte sie das Kinn nach oben und sah wieder durch mich hindurch. So ein Dickschädel.


  „Hi, Sav, tut mir leid, dass ich spät dran bin“, rief Anne, die von hinten über die Verbindungsbrücke angelaufen kam. Ah, also hatte Savannah sie angesehen. „Entschuldigung, Jungs.“ Wie eine Dampfwalze stürzte sie sich zwischen die unheimlichen Typen, nahm Savannah beim Arm und zog sie mit zum Eingang. „Ich bin in Englisch aufgehalten worden. Danke, dass du auf mich gewartet hast.“


  Bei ihrer Flucht ins Mathegebäude schirmte Anne die stocksteife Savannah wie eine Leibwächterin ab. Hm. Anne durfte sie also retten, aber ich nicht. Eigentlich hätte es mich nicht wundern dürfen, aber irgendwie traf es mich richtig.


  Ich starrte die drei Typen an. Ohne mich zu beachten, schlurften sie den Mädchen mit blitzenden Augen nach, als würden sie von einem Magneten angezogen. Wow, das war aber echt unheimlich. Sie sahen aus wie verhexte Zombies.


  Was würden diese Typen machen, wenn sie Savannah an einem ruhigeren Ort als dem Außengelände erwischten, zum Beispiel auf der Mädchentoilette oder in einer Umkleide?


  Ich stieß die Tür mit Schwung auf. Als die Metallklinke gegen die Mauersteine knallte, zuckte ich zusammen. Coleman, du musst das in den Griff kriegen.


  Ich atmete einmal tief durch und betrat das Klassenzimmer. Mr Chandler hatte gerade mit dem Unterricht angefangen. Sehr gut. So hatte ich ein bisschen Zeit, um mir eine Lösung einfallen zu lassen und sicherzugehen, dass diese Typen Savannah ein für alle Mal in Ruhe ließen. Vielleicht hatte meine Schwester ein paar gute Ideen. Sie war hervorragend darin, sich Spinner so vom Hals zu halten, dass sie es nicht mal mitbekamen. Das war einer der ersten Zauber gewesen, die unser Dad ihr beigebracht hatte.


  Die ganze Stunde über starrte ich auf Savannahs zuckenden Pferdeschwanz und überlegte, wie ich Emily dazu überreden konnte, die Regeln zu brechen und es mir selbst beizubringen. Ich war so damit beschäftigt, Pläne zu schmieden, dass mir der Unterschied erst nach zwanzig Minuten auffiel.


  Savannah hatte etwas mit ihren Haaren gemacht.


  In der Cafeteria hatte ich noch gedacht, es läge nur an der Beleuchtung. Aber ihre Haare sahen eindeutig anders aus. Früher hatten sie in einem feurigen Orangerot geleuchtet. Jetzt waren sie dunkler und von tiefroten und braunen Strähnen durchzogen. Sie glänzten auch mehr. Und wie sie duftete, das war einfach Wahnsinn.


  Sie roch immer noch nach Lavendel. Aber der Duft war stärker und wärmer. Geheimnisvoller. Und ihre Haut sah heute besonders gut aus. Vor allem direkt über dem Kragen ihres Pullovers …


  Ich schluckte schwer, lehnte mich zurück und versuchte, wieder zu mir zu kommen. Und mich an all die Gründe zu erinnern, warum es eine schlechte Idee gewesen wäre, sie an dieser Stelle zwischen Hals und Schulter zu küssen.


  In diesem Moment taten mir die drei unheimlichen Typen leid. Savannah hatte etwas an sich, das weit über normale Anziehungskraft hinausging. Eigentlich wunderte es mich, dass sich heute nicht jedes einzelne männliche Wesen in der Schule vor dem Gebäude um sie geschart hatte.


  Jemand trat mir gegen das linke Bein.


  Ich riss den Kopf hoch und sah mich um. Der Unterricht war vorbei, alle arbeiteten an ihren Hausaufgaben … und Anne sah aus, als wollte sie mir eine verpassen. Was war denn jetzt wieder?


  Sie schrieb in großen Buchstaben auf ihren Block: Starr nicht so!


  Habe ich nicht, schrieb ich so groß auf, dass sie es lesen konnte.


  Hast Du sehr wohl. Ihr Jungs seid alle echt mies, schrieb sie auf ihr Blatt.


  Verdutzt sah ich sie an, formte stumm mit den Lippen die Frage: Alle?, und zog eine Augenbraue hoch. Was meinte sie?


  Sie deutete mit dem Kopf ruckartig nach rechts, bevor sie so tat, als würde sie weiterarbeiten. Dabei konnte ich sehen, dass sie nur herumkritzelte.


  Ich wartete kurz, dann gähnte ich und streckte mich, damit ich mich in der Klasse umsehen konnte. Und tatsächlich, drei Paar Augen waren starr auf Savannah gerichtet. Den finsteren Mienen nach zu urteilen, gingen den Jungs keine freundlichen Gedanken durch den Kopf.


  In gerade mal zwei Stunden hatten sie es vom Stalker zu „Sperrt mich ein, ich bin ein Serienkiller“ geschafft.


  Ich musste auf jeden Fall was in der Sache unternehmen. Die Frage war nur … was? Und wie viel Zeit blieb mir dafür?


  Ich schrieb: Ich bin NICHT wie die. Aber keine Sorge, ich kümmere mich darum.


  Anne zog die Augenbrauen hoch, schrieb aber nichts mehr.


  Als es klingelte, packte ich gemächlich meine Bücher zusammen. Ich spürte, wie jemand zu unseren Tischen rüberkam. Ich sah kurz auf. Es war niemand anders als die unheimlichen drei. Schnell kam ich hinter meinem Tisch hervor und stellte mich zwischen Savannah und die Jungs.


  „He, Ron, glaubt du, du schaffst es nächstes Jahr in die Schulauswahl?“, fragte ich den Typen, der vor Anne und links von Savannah saß. Kein Wunder, dass Abernathy vollkommen verdattert dreinschaute. Wir spielten zwar in diesem Jahr zusammen in der Mannschaft, aber Rons Familie war erst letztes Jahr nach Jacksonville gezogen, und er hatte noch keine Freunde gefunden. Er war eher ein ruhiger Typ. Bis heute hatten wir außerhalb vom Training noch kein Wort miteinander geredet.


  Offenbar war Ron zur Höflichkeit erzogen worden, denn er ließ mich nicht einfach abblitzen. „Kann schon sein. Ich hab gehört, dass Coach Parker dringend ein paar gute Spieler für die B-Mannschaft sucht.“


  Ich spürte die drei, die hinter mir standen und sich bestimmt wünschten, ich würde Platz machen. Während ich ein fieses Grinsen unterdrückte, bezog ich Stellung, stellte die Füße weiter auseinander und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wäre klasse, wenn wir aufsteigen würden. Ob wir dann auch mal im Spiel auf den Platz kommen?“


  Ron zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich. Du weißt doch, wie es läuft. Mit dem Notendruck und den Verletzungen könnten wir gute Chancen haben.“


  Jemand wagte es, mir auf die Schulter zu tippen. Ich hätte ihm die Finger abreißen sollen. Stattdessen ignorierte ich ihn und unterhielt mich weiter mit Ron darüber, wer im nächsten Herbst am wahrscheinlichsten wegen Verletzungen oder schlechten Noten auf der Ersatzbank landen würde.


  Dummerweise waren Savannah und Anne selbst so in ein leises Gespräch vertieft, dass sie ihre Fluchtmöglichkeit nicht wahrnahmen. Mädchen. Sie mussten zu den ungünstigsten Zeiten tratschen.


  Als Ron sich zur anderen Seite beugte, um seine Bücher zu nehmen, räusperte ich mich. Anne sah auf. Mit einem Blick versuchte ich ihr zu signalisieren, dass sie ihre Hintern in Bewegung setzen sollten. Sie verstand den Hinweis, schnappte sich Savannah, und kurz darauf verließen die Mädchen das Klassenzimmer. Gerade als meine Anspannung nachließ, spürte ich, wie die unheimlichen drei sich rührten, als wollten sie den Mädchen folgen.


  „Wir sehen uns beim Training“, verabschiedete ich mich von Ron und ging mit langen Schritten zur Tür, um die Mädchen vor den drei Typen einzuholen. In der Tür blieb ich stehen, drehte mich um und bedachte sie mit einem finsteren Blick.


  Sie hatten die Frechheit zurückzustarren, obwohl sie alle gut einen halben Kopf kleiner waren als ich. Ganz zu schweigen davon, dass sie zusammen höchstens hundert Pfund auf die Waage brachten.


  „Ihr habt doch nicht wirklich vor, was ich glaube“, knurrte ich. Hinter mir fiel die Tür des Mathegebäudes ins Schloss.


  Sie starrten mich an. Oh Mann, sie hatten keine Ahnung, wie gefährlich sie lebten. Ich hätte alle drei locker in zehn Sekunden zu Brei schlagen können, ohne auch nur ins Schwitzen zu kommen.


  „Habt ihr ein Problem, Jungs?“, fragte Mr Chandler hinter seinem Pult.


  „Ja, Sir.“ Ich musste mich anstrengen, ernst zu bleiben. „Ich hätte schwören können, dass die drei hier Sie gerade ein fettes, kahles Schweinchen genannt haben.“


  Mr Chandler stand auf. „Aha. Dann sollte ich wohl mal ein Wörtchen mit Ihnen reden.“


  Überrascht drehten sie sich zu dem Lehrer um und stammelten etwas. Das sollte sie für eine Weile beschäftigen, zumindest lange genug, dass die Mädchen den Parkplatz erreichen konnten, um sich dort abholen zu lassen. Ich ging zufrieden hinaus und sah gerade noch, wie Savannah zu ihrer Großmutter ins Auto stieg.


  Allerdings hätte ich nicht damit gerechnet, dass Anne zum Mathegebäude zurückgestapft kam.


  Aus Neugier rief ich ihr zu: „He, wo willst du hin?“


  Hinter uns wurde die Tür geöffnet. Ich sah mich kurz um. Die unheimlichen drei kamen heraus, warfen mir böse Blicke zu – oder versuchten es zumindest – und verschwanden über die Verbindungsbrücke.


  Anne starrte ihnen nach. Ihr Blick war wesentlich beeindruckender. „Ich bin auf Mistkäferjagd.“


  „Ach, ich glaube, die Sache hat sich geregelt.“


  „Savannah hat wegen der Typen richtig gezittert! Und hast du gesehen, wie sie dich gerade angeguckt haben? Glaubst du echt, dass sie Savannah jetzt in Ruhe lassen?“


  Stirnrunzelnd beobachtete ich, wie die fraglichen Mistkäfer am Ende der Brücke stehen blieben und sich zusammendrängten. Vielleicht heckten sie gerade wer weiß was aus.


  „Na ja, du könntest recht haben. Aber soll nicht lieber ich mich um sie kümmern?“


  „Wieso, glaubst du, mir passiert was?“ Sie lächelte spöttisch.


  „Nein. Du könntest sie bestimmt fertigmachen. Ich halte einfach nur ein Gespräch unter Männern für die bessere Lösung.“ Meine Stimmung verfinsterte sich, als ich mir vorstellte, mit welchen Mitteln ich dieses Gespräch gern geführt hätte.


  Sie kniff die Augen zusammen. „Du magst sie sehr, oder?“


  Ich blinzelte. „Wie kommst du darauf? Nur, weil ich jemandem helfen will …“


  „Mein Gott, ihr Jungs seid doch alle gleich. Hast du als kleiner Junge nur Geschichten über die Ritter der Tafelrunde gehört oder was? Auch wenn sich die Männer hier im Süden gern was anderes vormachen, ist nicht jedes Mädchen eine holde Jungfer in Not, die auf ihren Retter Lanzelot wartet. Wir können schon selbst auf uns aufpassen.“


  „Eigentlich habe ich mich immer eher als König Artus gesehen. Du weißt schon, jemand, der das Kommando übernimmt und die Truppen in die Schlacht führt“, witzelte ich.


  Sie schnaubte. „War ja klar, dass sich dein Ego gleich die Krone schnappt.“


  „Alles, was zum Erfolg nötig ist.“


  „Hm-hm. Na schön, Artus, dann wollen wir mal sehen, wie du mit den Kröten fertigwirst.“


  „Für dich immer noch König Artus.“


  „Darauf kannst du lange warten.“ Sie ging weiter Richtung Parkplatz, blieb nach ein paar Metern stehen und drehte sich um. „Glaubst du wirklich, ich hätte gegen die drei gewonnen?“


  Ich lachte. „Ja klar. Locker.“


  „Richtige Antwort, Coleman. Vielleicht bist du irgendwann doch gut genug für sie“, rief sie zurück.


  Ich zuckte zusammen und sah mich um, aber zum Glück achtete anscheinend niemand auf uns.


  Nach einem Blick auf die Uhr fluchte ich und rannte zum Dusch- und Gerätehaus. Ich machte mich schon auf die Strafe für das Zuspätkommen gefasst. Wahrscheinlich ein paar Runden um den Sportplatz, mindestens fünf. Vielleicht mehr, je nachdem, welche Laune Coach Parker heute hatte. Egal, das war es wert. Dabei konnte ich überlegen, was ich wegen der unheimlichen drei unternehmen würde. Oder wegen der Kröten, wie Anne sie genannt hatte.


  Beim Krafttraining musste ich mich konzentrieren. Als Teil meiner Strafe musste ich einem schwächlichen Jungen Hilfestellung geben, der beim Bankdrücken alle paar Sekunden vor der bösen Hantel gerettet werden musste. Aber sobald das Training beendet war und ich draußen zehn Runden auf der Laufbahn gedreht hatte, kehrten meine Gedanken zu dem aktuellen Problem zurück.


  Ganz ohne Witz war Anne zu optimistisch gewesen, als sie gesagt hatte, sie könne mit den Jungs allein fertigwerden. Sicher, einen konnten sie und Savannah sich vom Hals halten. Vielleicht auch zwei. Aber drei auf einmal? Auf keinen Fall. Und was, wenn Savannah nicht mit Anne zusammen war?


  Mir blieben mehrere Möglichkeiten, auch wenn keine besonders toll war. Falls ich die Kröten verprügelte, würde das meine Faust freuen und dafür sorgen, dass die Botschaft bei den Spinnern ankam. Allerdings blieb das Problem, dass Gewalt an der Jacksonville Highschool streng verboten war.


  Ich hätte mich auf Drohungen beschränken können, aber wahrscheinlich wären sie nicht klug genug gewesen, darauf zu hören und Savannah in Ruhe zu lassen.


  Damit blieb mir eine Lösung, die man nicht zu mir zurückverfolgen könnte, zumindest nicht mit normalen Methoden, und die den Spinnern keine Wahl lassen würde. Dafür würde ich die Hilfe meiner Schwester brauchen.


  Ich war vor Emily am Auto. Ich schob den Sitz zurück, legte die Füße auf das Armaturenbrett und wartete. Und schlief dabei offenbar ein.


  „He, Schlafmütze.“ Beim Einsteigen warf mir Emily ihre Pompons an den Kopf. „Nimm mal bitte die schmutzigen Füße von meinem Armaturenbrett.“ Den Zeigefinger wie einen Zauberstab ausgestreckt, ließ sie meine Füße einen Moment lang schweben. Ich konnte es nicht leiden, wenn sie bei mir Telekinese anwandte. Dabei kam ich mir vor wie eine Marionette. Echt gruselig. Ganz zu schweigen von den feinen Nadelstichen, die meine Haut überliefen, wenn sie in meiner Nähe Magie benutzte. Und das schon bei winzigen Dosen.


  Ich setzte mich auf und schob die lästigen Plastikpuschel zur Seite. Es wurde schon dunkel. „Wieso hast du so lange gebraucht?“


  „Cheerleader-Training. Schon vergessen? Cheerleader müssen auch hart trainieren.“


  „Hm-hm.“ Stirnrunzelnd betrachtete ich die untergehende Sonne, sah auf meine Uhr und fluchte. Mir lief die Zeit davon, und ich wollte auf keinen Fall riskieren, dass Savannah ihren Stalker-Klub einen weiteren Tag am Hals hatte. „Hör mal, Schwesterherz, ich brauche dringend deine Hilfe. Ich weiß schon, was du sagen wirst, aber hör erst mal zu, okay?“


  Sie zog die Augenbrauen hoch, nickte aber und ließ das Auto an.


  Unterwegs erzählte ich kurz von Savannahs neuesten Fans und beschrieb, wie verschreckt sie ausgesehen hatte. Vielleicht übertrieb ich ein bisschen, aber die Jungs hatten wegen ihr ziemlich verrücktgespielt, und am Ende der Stunde hatte Savannah richtig mitgenommen gewirkt. „Und deshalb musst du mir helfen.“


  „Ich soll meine Kräfte einsetzen, damit diese Typen sie in Ruhe lassen?“


  „Nein. Ich will das selber machen.“ Bei Savannahs Aussehen könnte das Problem jede Woche neu auftreten. Und ich wollte meine Schwester nicht jede Woche um Hilfe bitten müssen.


  Emily zögerte nicht einmal. „Nein.“


  „Du bringst es mir nicht bei?“


  „Nein. Du kennst die Regeln. Wenn ich dir irgendwas zeige, das ich kann, bringen mich nicht nur Mom und Dad um, sondern alle Ältesten. Oder machen noch Schlimmeres. Du darfst nur von einem Ältesten lernen, von niemandem sonst.“


  Ich stöhnte und fuhr mir mit beiden Händen durch die Haare.


  „Ach, krieg dich ein, du verwöhnter Kerl. Du bist ein Coleman. Am Ende bekommst du, was du willst, das weißt du doch. Du machst es dir nur viel zu schwer.“ Emily drückte einen Knopf auf der Fernbedienung, die an ihrer Sonnenblende klemmte. Vor uns öffneten sich die schmiedeeisernen Tore zu unserer Auffahrt, und als wir durchfuhren, knirschte unter den Reifen Kies wie zerbröselnde Chips.


  „Du findest also, ich sollte die Typen einfach verprügeln, jede Chance auf einen Collegebesuch in den Wind schreiben und unserer Mutter das Herz brechen? Von mir aus. Aber vergiss nicht, dass es deine Idee war.“


  „Natürlich nicht, du Idiot. Ich meinte, dass du von einem Ältesten lernen sollst, wie du sie beschützen kannst.“ Sie fuhr in die Garage und ließ mich über ihren Vorschlag nachdenken, während sich das Tor hinter uns schloss.


  „Ja, wahrscheinlich könnte ich Dad fragen. Aber du weißt doch, welche Regeln sie bezüglich Savannah haben. Sie würden mich umbringen, wenn ich nur ihren Namen ausspreche, ganz zu schweigen davon, dass ich ihr helfen will.“


  „Müssen sie denn wissen, was du mit dem, was du gelernt hast, anstellst? Dad wartet doch schon ewig darauf, dass du deine Ausbildung ernst nimmst. Mach doch zur Abwechslung mal was, das ihn freut.“


  Ich starrte in das Halbdunkel der Garage und überlegte, was Emily gerade gesagt und nicht gesagt hatte.


  Sie hatte recht. Dad wollte wirklich, dass ich mich „reinknie und ordentlich übe“ – er fing sogar ständig davon an. Und Selbstverteidigung war das Erste, was er Emily beigebracht hatte, als sie erst einmal ihre Energie erden konnte. Also standen die Chancen nicht schlecht, dass auch ich das von ihm lernen könnte. Ein, zwei Bemerkungen darüber, dass ich mich auf die Magie konzentrieren wollte und Hilfe bei der Selbstverteidigung bräuchte, sollten reichen. Aber würde ich schnell genug alles Nötige lernen, um Savannah zu helfen? Vielleicht würden die unheimlichen drei mit etwas Abstand, Zeit und Schlaf heute Nacht wieder zur Vernunft kommen. Vielleicht auch nicht. Was, wenn sie sich gerade einen Plan zurechtlegten, um Savannah irgendwo allein zu erwischen?


  „Wann wollte Dad heute nach Hause kommen?“


  Lächelnd sah Emily auf die Uhr. „In einer halben Stunde.“


  Ich sprang aus dem Auto und ließ meine Bücher auf dem Sitz liegen. „Ich gehe mich mal lieber umziehen.“


  „Brauchst du deine Bücher nicht?“


  Ich schüttelte den Kopf und lächelte verkniffen. „Dafür habe ich keine Zeit. Heute Abend muss ich etwas anderes lernen.“


  „Na gut. Frag Dad auf jeden Fall, wie ein gezielter Verwirrzauber funktioniert. Wenn diese Typen in Savannahs Nähe kommen, werden sie verwirrt und verschwinden wieder. Beleg irgendwas Kleines mit dem Zauber, das du in ihrem Rucksack verstecken kannst, dann hast du’s geschafft.“


  „Danke.“ Ich lächelte ihr zu, lief ins Haus und rauf in mein Zimmer.


  
Savannah


  Ich überlegte, ob ich meiner Familie von der Algebrastunde heute erzählen sollte. Allerdings waren sie schon gestresst genug wegen mir. Wenn ich etwas sagen würde, müsste mein Vater dem Vampirrat davon berichten. Der Clann und der Rat hielten mich sowieso schon für eine tickende Zeitbombe. Was würden sie machen, wenn sie erfuhren, dass ich mich schon veränderte? Würden sie mich von der Schule nehmen? Würden sie mich von Nanna und Mom und meinen Freundinnen wegholen?


  Deshalb beschloss ich auf dem Heimweg nach dem Tanzunterricht, dass ich noch einen Tag abwarten und sehen wollte, was geschah. Wenn ich danach das Gefühl hatte, dass ich wirklich nicht zurechtkam, würde ich um Hilfe bitten.


  „Hallo, Schatz, wie war’s heute in der Schule?“, rief Mom von ihrem Sofabüro aus, als Nanna und ich reinkamen. Sie wirkte besorgt, hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt, und ihr Handy blieb ausnahmsweise stumm. Hatte sie darauf gewartet, dass ich nach Hause kam und Bericht erstattete?


  „Ganz gut. Aber jetzt muss ich echt duschen. Ballett und Jazzdance waren …“ Geil. Großartig. Klasse. „Total anstrengend.“ Ich ging direkt ins Badezimmer, damit sie mein Gesicht nicht sahen, während ich log. „Was gibt’s zum Abendessen?“


  Ich hätte wissen müssen, dass ich sie nicht so leicht loswurde.


  Mom kam ins Bad, als ich gerade Shampoo auftrug. Na toll, jetzt saß ich mindestens ein paar Minuten lang fest. Und wie ich meine Mutter kannte, hatte sie das extra so abgepasst.


  „Hattest du heute irgendwelche … Probleme?“ Sie versuchte, beiläufig zu klingen, aber es gelang ihr nicht.


  Mir schnürte sich die Kehle zu. Ein Teil von mir hätte gern aufgegeben und ihr alles erzählt.


  Ich schob die Milchglastür ein Stück auf und spähte hinaus. Auf ihrer Stirn zeichneten sich Sorgenfalten ab. Ich schloss die Tür wieder und rubbelte meine Haare schneller. „War alles in Ordnung. Aber das Tanzen war heute … anders. Ich tanze jetzt viel besser.“


  Schweigen.


  Schließlich fragte sie: „Was heißt ‚viel‘?“


  „Na ja, beim Spagat bin ich zum Beispiel endlich ganz runtergekommen. Und ich konnte die Beine werfen und mich drehen und springen, ohne wie sonst irgendwen umzuhauen.“


  Sie lachte. „Das klingt doch gut. Sonst noch was?“


  Abgesehen davon, dass ich einen neuen erschreckenden Fanklub hatte und meine Freundinnen es nicht ertragen konnten, wenn ich ihnen in die Augen sah? „Nö.“


  „In Ordnung. Dann helfe ich mal deiner Großmutter mit dem Abendessen. Freut mich, dass du einen schönen Tag hattest.“


  „Danke, Mom. Ich komme gleich.“ Mein Magen, der sowieso rumorte und völlig übersäuert war, verkrampfte sich bei dem Gedanken an das Essen. Lügen könnten bei mir wirklich diätfördernd wirken, wenn sie mich nicht vorher umbrachten.


  Als sie ging und die Tür hinter sich schloss, konnte ich endlich wieder frei atmen.


  Jetzt musste ich nur noch beten, dass sich morgen alle Sorgen als unbegründet erweisen würden.


  
Tristan


  Vor der Tür seines Arbeitszimmers holte ich tief Luft. Dann klopfte ich.


  „Herein“, rief Dad mit dröhnender Stimme.


  Zu meiner Überraschung war Emily schon da. Sie umarmte ihn gerade.


  „Danke fürs Zuhören, Dad“, sagte sie, während sie zu mir rüberkam.


  „Jederzeit, Prinzessin.“ Sein breites Lächeln war unter seinem üppigen grauen Bart kaum zu erkennen.


  Was? Ich suchte in Emilys Gesicht nach einem Zeichen dafür, warum sie da war. Sie besuchte Dad nie in seinem Arbeitszimmer, sondern unterhielt sich mit ihm lieber beim Abendessen oder beim Golfspielen.


  Verstohlen streckte sie beide Daumen nach oben, bevor sie an mir vorbei hinausging. Sie hatte irgendwas ausgeheckt. Ich konnte nur darauf vertrauen, dass es mir helfen würde.


  „Hallo, mein Sohn. Komm rein und setz dich.“ Er klang ernst. Das Lächeln war von seinem Gesicht verschwunden.


  Gespielt gelassen setzte ich mich in einen der beiden Ledersessel vor seinem wuchtigen Eichenschreibtisch.


  „Du trägst ja Sportsachen.“ Er lockerte seine Krawatte und setzte sich hinter seinen Schreibtisch.


  Ich warf einen Blick auf den Kapuzenpulli und die Jogginghose, die ich angezogen hatte. „Ja, zum Training.“


  „Hm. Ja. Apropos, gut, dass du hier bist. Ich habe gehört, dass du heute in der Schule Schwierigkeiten hattest.“


  Fast hätte ich unwillkürlich die Fäuste geballt. Was hatte Emily ihm erzählt? „Ja, ein bisschen.“


  „Emily hat auch gesagt, du hättest sie um Hilfe gebeten.“


  Sie hatte doch nicht über unser Gespräch im Auto gepetzt, oder?


  „Verstehe.“ Er hatte also mein Schweigen als Antwort missverstanden. „Haben deine Erdungsübungen nicht geholfen?“


  Ach, Emily hatte ihm also stattdessen von meinen Energiespitzen erzählt. „Na ja, irgendwie schon. Sie hat mir erklärt, wie ich einen Baum bei der Schule zum Erden nutzen kann. Und es hat funktioniert.“


  „Hm-hm. Aber es klingt so, als hättest du immer noch überschüssige Energie, oder?“ Er trank einen Schluck, nahm einen Brief, der auf dem Schreibtisch lag, in die Hand und las ihn stumm.


  Er beachtete mich schon fast nicht mehr. „Deswegen wollte ich eigentlich mit dir reden. Manchmal habe ich zu viel Energie, sogar nach dem Erden. Und heute habe ich überlegt, dass sie sich vielleicht aufstaut, weil ich sie nicht nutze.“


  Er musterte mich scharf mit seinen grünen Augen. Dann ließ er den Brief fallen und stellte sein Glas auf die Schreibtischunterlage. Der dumpfe Knall hallte durch das stille Zimmer. „Sprich weiter.“


  Hatte ich es schon versaut? „Deshalb habe ich gedacht … vielleicht sollte ich mich langsam richtig auf meine Ausbildung konzentrieren. Emily hat gesagt, dass die Kräfte nicht verschwinden, wenn man sie ignoriert. Aber wenn ich lernen könnte, wie man sie einsetzt …“


  „Moment mal.“


  Mist, ich hatte es wirklich versaut. Ich hielt den Atem an.


  Er stand auf und kam um seinen Schreibtisch herum. „Heißt das, nachdem du monatelang nicht üben wolltest, bist du jetzt endlich bereit, dich reinzuknien und zu lernen?“


  Ich räusperte mich, wartete einen Moment und nickte.


  Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Dann schlug er mir mit seiner riesigen Pranke auf die Schulter. „Na prima, dann fangen wir an! Richtig angezogen bist du schon. Das ist gut. Hast du etwas gegessen? Wenn du dich heute in der Schule geerdet hast, musst du deinen Körper stärken und Energie auftanken.“


  Ich lächelte erleichtert und stand auf. „Ja, Dad. Ich habe gerade ein paar Sandwiches gegessen und Milch getrunken.“


  „Gut, gut, gut. Dann gehen wir jetzt in den Garten und legen los. Auf uns wartet eine Menge Arbeit.“


  Ich musterte das Hemd und die Stoffhose, die er noch trug. „Willst du dich nicht erst umziehen?“


  „Warum sollten wir Zeit verschwenden? Ich habe tausend Anzüge.“


  Als wir den Garten, von dem im Dämmerlicht nicht mehr viel zu sehen war, durch die Terrassentür betraten, setzte ich noch einen drauf. „He, Dad, können wir vielleicht mit Selbstverteidigung anfangen?“


  „Probleme in der Schule?“


  Ich rang mir ein Lachen ab. „Ach, nichts, was ein anständiger rechter Haken nicht regeln könnte. Aber du kennst doch Mom. Sie will ja unbedingt, dass ich aufs College gehe.“


  Er kicherte. „Ich verstehe schon. Dieses Mal willst du es geschickter angehen, richtig?“


  „Genau.“


  „Ja, natürlich können wir mit Selbstverteidigung anfangen. Aber wenn du dich irgendwann auf einen richtigen Kampf vorbereitest …“


  „Dann erfährst du es als Erster, Dad, versprochen.“


  „Na gut. Setz dich da vorn auf den Rasen, ich nehme mir einen Stuhl.“ Er holte einen Korbsessel von der Terrasse, stellte ihn auf den Rasen und setzte sich. „Für den Boden werde ich langsam zu alt“, brummte er.


  Wie ein Kind setzte ich mich im Schneidersitz vor ihn hin, wie er es mir für das Erden beigebracht hatte. Es wirkte albern. Ich kam mir vor, als würde ich auf die Märchenstunde im Kindergarten warten.


  „Also gut, erst mal zu den Grundlagen beim Zaubern. Am Anfang benutzt jeder Hexer ein bestimmtes Wort und eine kleine Geste. Das stärkt die Konzentration und hilft, wenn man den Zauber wirkt, bis man gelernt hat, seinen Geist zu beherrschen. Wenn du so weit bist, bringe ich dir bei, wie man sogar gefesselt und mit zugeklebtem Mund Magie wirkt, indem man das Wort nur denkt und seinen Willen benutzt. Irgendwann lernst du, ohne ein einziges Wort zu zaubern. Dann denkst du nur noch an das Ergebnis, das du erreichen willst. So wie wenn du Feuer erschaffst oder deine Energie ableitest.“


  Ich verabscheute Magie, aber ich musste zugeben, dass es cool wäre, allein durch meine Gedanken zaubern zu können.


  Er fuhr fort: „Das Wichtigste ist, dass du schnell reagieren kannst, wenn du angegriffen wirst. Deshalb fangen wir mit dem Wort und der Geste für einen Abwehrzauber an. Aber vergiss nicht, dass die Zauber nur wirken, wenn du es wirklich willst. Und, traust du dir das zu?“


  „Ja.“


  „Gut. Dann steh auf.“


  Ich gehorchte.


  „Greif mich an.“


  „Was?“


  „Mach schon. Komm auf mich zu, als würdest du mich umwerfen wollen.“


  Ich ging langsam zwei Schritte auf ihn zu. Und fand mich zehn Meter entfernt und in die andere Richtung gewandt wieder, während mir tausend schmerzhafte Stiche über Hals und Arme liefen.


  Ich fluchte leise, schüttelte den Kopf und rieb mir über die Haut, um das Gefühl loszuwerden. Fühlten sich die anderen Nachfahren immer so, wenn ein Coleman in ihrer Nähe Magie benutzte? Kein Wunder, dass sie sauer wurden, wenn ich in der Schule Energiespitzen losließ.


  „Hast du gesehen, wie es funktioniert?“, fragte er, als ich zu ihm ging. „Es entfernt dich etwas und dreht dich weg. Das ist bei unübersichtlichen Kämpfen wirklich praktisch, weil es deinen Angreifer verwirren kann und dir die Gelegenheit gibt abzuhauen.“


  Ich nickte und passte genau auf, als er mir das Zauberwort und die Geste beibrachte. Aber als ich es selbst probierte, passierte nichts.


  „Du musst es wirklich wollen, mein Sohn. Dein Wille ist der Schlüssel. Versuch es noch mal. Dieses Mal greife ich dich an.“


  Er kam auf mich zu. Ich sprach das Wort aus und bewegte die Hand. Nichts.


  Er funkelte mich an. „Tristan Glenn Coleman. Das kannst du aber besser. Wenn du dich nicht anstrengst, versohle ich dir den Hintern, Junge!“ Er rannte auf mich zu. Obwohl er einen ansehnlichen Bauch hatte, kam er mit seinen langen Beinen schnell näher. Ich hatte gar nicht gewusst, dass er sich so schnell bewegen konnte.


  Ich bekam Angst. Ich fühlte mich wie ein kleines Kind, dem eine ordentliche Tracht Prügel drohte. Ich flüsterte den Zauber. Plötzlich stand mein Vater am Ende des Gartens und schaute in die andere Richtung.


  „Sehr gut! Du hast es geschafft!“ Strahlend kam er herüber. „Ich wusste doch, dass ich dich nur richtig motivieren muss.“


  Er hatte das gar nicht ernst gemeint? „Jedenfalls hat es gewirkt.“ Sogar für mich klang mein Lachen unsicher.


  Die Außenbeleuchtung ging an, überflutete den Garten mit Licht und erinnerte mich daran, dass mir die Zeit davonlief.


  „Okay, was jetzt?“, fragte ich.


  „He, langsam, Tristan. Willst du das nicht ein paarmal üben?“


  Ich konzentrierte mich auf die Energie in mir. Mit geschlossenen Augen flüsterte ich im Geist das Wort, mit dem ich auf sie zugreifen konnte. Als ich die Augen öffnete, starrte ich Dad an und stellte mir vor, ich würde die Geste ausführen. Plötzlich stand er am anderen Ende des Gartens.


  Kopfschüttelnd kam er zurück. Seine Augen, genauso grün wie meine, aber von Fältchen umrahmt, waren unter den dicken Augenbrauen weit aufgerissen. „Nicht schlecht, mein Sohn. Du hast nicht einmal das Wort oder die Geste gebraucht.“


  „Doch, aber nur in Gedanken.“


  „Beeindruckend. Normalerweise lehren wir so etwas erst im vierten oder fünften Trainingsjahr. Aber wenn du Zauber stumm aussprechen kannst, musst du besonders vorsichtig sein, wenn du nur überlegst, ihn zu benutzen. Deinen Willen musst du davon getrennt halten. Sonst wirkst du Zauber, sobald du nur an sie denkst. Deshalb fangen wir normalerweise mit der Kombination aus Wort und Geste an. Sie gibt dir größere Kontrolle.“


  „Verstehe.“


  Er schüttelte noch einmal den Kopf, bevor er lächelte. „Ich hätte mir denken können, dass mein Sohn bei diesen Dingen weiter ist als andere.“


  „Natürlich. Immerhin bin ich ein Coleman, oder?“


  „Genau.“


  Ich erwiderte sein Lächeln, auch wenn es mir mit meinem schlechten Gewissen nicht leichtfiel. Er war so stolz auf mich und freute sich so, dass ich mich endlich auf mein Training konzentrieren wollte. Dabei hatte ich in Wirklichkeit immer noch null Interesse daran, irgendwann den Clann zu führen, wie er es wollte. Ich brauchte nur ein, zwei Zauber, um Savannah zu helfen. Danach könnte ich wieder versuchen, normal zu sein.


  „Äh, Dad? Können wir …“


  „Schon gut, schon gut. Zurück an die Arbeit. Hm, welche Abwehrzauber könnten noch helfen?“


  Mir fiel Emilys Ratschlag ein. „Wie wäre es mit einem Verwirrzauber? Du weißt schon, damit ich jemanden dazu bringen kann, etwas in Ruhe zu lassen.“


  „Ach ja. Emily hält sich damit gern lästige Typen vom Hals.“


  „Wie lange würde so ein Zauber anhalten?“


  „Wenn deine Schwester ihn wirkt, höchstens ein paar Tage. Sie ist zu weichherzig, um jemanden länger von sich fernzuhalten. Wenn er von mir käme …“ Seine Miene verfinsterte sich. „Ein paar Monate. Vielleicht Jahre.“


  „Und von mir?“


  „Suchst du schon nach einem Geburtstagsgeschenk für deine Schwester?“


  Ich stimmte in sein Lachen ein. „Ja, so ähnlich.“


  „Na ja, wie gesagt, es würde darauf ankommen, wie oft der Junge zu ihr will. Und wie stark dein Wille ist, ihn von ihr fernzuhalten. Ich schätze mal, bei Emilys üblichen Typen würde ein Zauber von dir einen Monat lang halten.“


  Die unheimlichen drei hatten heute so gewirkt, als wären sie geradezu besessen von Savannah. Sie würden einen Zauber schneller erschöpfen als Emilys normale Fans. Andererseits … ich wollte wirklich sehr, dass sie Savannah in Ruhe ließen. Bestimmt schaffte ich es, dass die Zauber mindestens ein paar Monate hielten. Bis dahin hatten sie sich vielleicht ein neues Ziel gesucht.


  „Also gut, was muss ich tun?“


  Er grinste mich an. „Du kennst doch deine Schwester. Sie kann es nicht leiden, wenn sie das Gefühl hat, sie könnte ihre Probleme nicht allein lösen. Am besten sollte sie gar nicht wissen, was du machst.“


  „Also müsste ich rausfinden, wer die Typen sind, ohne sie zu fragen, und etwas verzaubern, das sie bei sich tragen kann, ohne es zu wissen?“


  „Genau!“


  Der letzte Teil könnte schwierig werden. Was könnte ich Savannah geben, das sie immer bei sich tragen würde, ohne etwas zu vermuten? Alles, was ich ihr geben könnte, würde sie misstrauisch machen.


  Es sei denn, sie wüsste nichts davon. Emily hatte gesagt, ich sollte einen kleinen Talisman in Savannahs Rucksack legen. Vielleicht könnte ich etwas reinschmuggeln, ohne dass sie es merkte.


  „Okay, was muss ich noch machen?“


  Er brachte mir bei, was ich sagen und wie ich mit einem Finger auf den Gegenstand klopfen musste, um ihn mit dem Verwirrzauber zu belegen. „Mit jedem Klopfen musst du deinen Willen in den Gegenstand pressen. Und jede Berührung sollte das Gedächtnis ein Mal blockieren.“


  „Sollte?“


  Ein bisschen verlegen zuckte er mit den Schultern. „Na ja, ich konnte deine Schwester oder deine Mutter nie fragen, wie oft bestimmte Bekannte auf sie zugehen wollten, bevor sie am Ende verwirrt abgezogen sind.“


  Aha. Also hatte er selbst ein paar kleine Schutzzauber gewirkt. Mom und Emily würden ausrasten, wenn sie das herausbekamen. Ich grinste. „Schon verstanden.“


  „Also gut, versuchen wir es. Ich wende mich ab, und du verzauberst einen der Gartenstühle. Danach gehe ich auf jeden zu. Wenn ich an einer Stelle durcheinander bin, wissen wir, dass es funktioniert hat.“


  „Klingt gut.“


  Wir übten, bis wir sicher waren, dass ich den Zauber beherrschte. Dann musste er für den Abend Schluss machen. „Tut mir leid, mein Sohn, aber ich bin erschöpft, und morgen muss ich früh zu einer Vorstandssitzung.“


  „Kein Problem, Dad. Kann ich noch hier draußen bleiben und weiterüben?“ Ich hielt den Atem an. Sicher würde er sagen, dass ich den Clann-Regeln zufolge nicht allein zaubern dürfte.


  Stattdessen nickte er und ging Richtung Terrassentür. Dann zögerte er und wandte sich um. „Weißt du, was? Heute bin ich wirklich stolz auf dich. Es kommt mir vor, als könnte ich meinem kleinen Jungen richtig dabei zusehen, wie er erwachsen wird.“


  Plötzlich schnürte sich mir die Kehle zu. Mit Mühe nickte ich.


  „Lass uns morgen Abend weiterüben“, schlug er grinsend vor.


  Bevor ich darüber nachdenken konnte, hatte ich unwillkürlich genickt. Er grinste immer noch, als er ins Haus ging.


  Na toll. Wahrscheinlich dachte er jetzt, ich hätte meine Meinung geändert und wollte Anführer des Clanns werden. Falls ja, musste ich mir überlegen, wie ich ihm schonend das Gegenteil beibringen konnte. Aber später. Jetzt musste ich erst mal ein paar anständige Verwirrzauber hinkriegen.


KAPITEL 5


  Tristan


  [image: ]ch lief in mein Zimmer hinauf und sah mich um. Was konnte ich mit den Zaubern aufladen? Kulis? Bleistifte? Büroklammern? Nein, solche Sachen verlieh Savannah ständig in Algebra. Vielleicht hatte Emily etwas, das ich benutzen konnte.


  Plötzlich stellte ich mir vor, wie meine Schwester mir, nur um mich zu ärgern, Tampons gab, und ich schauderte. Nein, Emily sollte ich lieber nicht fragen. Ich sah auf die Uhr neben meinem Bett. Vier Minuten vor neun. Noch nicht zu spät, um sich per Telefon ein paar Insider-Informationen zu beschaffen. Ich schnappte mir ein Telefonbuch und mein schnurloses Telefon.


  „Guten Abend. Könnte ich bitte mit Anne sprechen?“, fragte ich, als sich eine Frau meldete.


  „Wer ist denn da?“ Das war wahrscheinlich Annes Mutter, die bei Dads Firma Coleman BioMed in der Buchhaltung arbeitete. Nicht gut. Wenn sie ihren Kolleginnen erzählte, dass ich Savannahs beste Freundin zu Hause anrief …


  Ich überlegte schnell und antwortete: „Artus.“


  „Artus, es ist schon ziemlich spät für einen Anruf.“


  Um drei vor neun? Jetzt wusste ich, wie Anne zu ihrer Persönlichkeit kam. „Ich weiß. Tut mir leid, dass ich mich so spät melde, aber es ist ein Mathenotfall.“ Das war sogar fast wahr.


  „Einen Moment.“


  Im Hintergrund wurde getuschelt. Dann meldete sich Anne. „Ach, hallo, Artus. Kommst du mit diesem hässlichen kleinen Problem von heute Mittag nicht zurecht?“ Ihre Stimme troff vor Schadenfreude.


  Ich verdrehte die Augen. „Ja, genau. Ich muss wissen, was S… – was deine Freundin normalerweise in ihrem Rucksack hat.“ In letzter Sekunde schluckte ich Savannahs Namen herunter. Wie ich meine Eltern kannte, hatten sie mein Zimmer mit einem Zauber belegt, der sie warnte, wenn ich ihren Namen je wieder in den Mund nahm.


  „Was nicht? Sie räumt ja nie auf. Weder ihren Rucksack noch ihren Spind, nicht mal ihr Zimmer. Wenn ich bei ihr übernachte, muss ich erst mal aufräumen, damit ich in dem Zimmer wenigstens Luft bekomme. Das macht mich wahnsinnig.“


  Ich malte mir die schlafende Savannah inmitten von herumfliegender Spitzenunterwäsche und BHs aus. Es verschlug mir fast den Atem. „Ich will dich ja nicht beim Schimpfen unterbrechen, aber ich könnte deine Hilfe brauchen.“


  „Ha! War doch klar, dass du es nicht allein schaffst.“ Sie seufzte. „Na schön, was willst du?“


  „Ich muss morgen Mittag an ihren Rucksack ran. Oder noch besser: Du übernimmst die Lieferung.“


  „Wovon denn?“


  „Keine Angst, ich würde dir nichts geben, das dir oder ihr Probleme macht. Es müsste nur so lange wie möglich in ihrem Rucksack bleiben, mindestens ein paar Monate lang.“


  Schweigen am anderen Ende.


  „Anne? Bist du noch da?“


  Nach kurzem Zögern wurde bei ihr eine Tür geschlossen, bevor sie flüsterte: „Diese Dinger für ihren Rucksack … sind das … ist das so ein Clann-Ding?“


  Jetzt zögerte ich überrascht. Was hatte Anne über die Nachfahren gehört? „Was meinst du mit ‚Clann-Ding‘?“


  „Du weißt schon, Hexerei. Etwas, bei dem meine Eltern ausflippen würden. Sie gehören der Pfingstkirche an.“


  Anne hatte „sie“ gesagt, nicht „wir“. Offenbar hielt sie von den religiösen Ansichten ihrer Eltern genauso viel wie ich von den Plänen meiner Eltern über meine Zukunft.


  Ich war nicht sicher, ob es gut oder einfach nur beunruhigend war, dass Anne und ich etwas gemein hatten.


  „Sei mir nicht böse, aber ich darf über den Clann nicht reden.“ Das war ehrlich und verletzte trotzdem nicht die Regeln. Nachfahren durften mit Außenstehenden nicht über ihre Fähigkeiten reden, ausgenommen ihre Ehepartner. Und sogar Eingeheiratete wurden mit einem Zauber daran gehindert, etwas über den Clann weiterzuerzählen. Wenn es darum ging, die Clann-Geheimnisse zu schützen, waren die Ältesten nicht zimperlich.


  Anne seufzte in den Hörer. „Schön. Sag mir einfach … wird es Savannah wirklich helfen?“


  „Ja, wird es.“


  „Dann mache ich es. Nimm nur nichts aus Schokolade, sonst isst sie es auf. Das ist für sie wie Kryptonit.“


  Unwillkürlich musste ich lachen. „Das merke ich mir.“ Als ich mich in meinem Zimmer umsah und überlegte, was ich nehmen konnte, machte sich wieder Frust breit.


  Dann fand ich etwas … eine Schachtel mit kleinen beschrifteten Zuckerherzen. Savannah hatte sie mir am Valentinstag in der vierten Klasse geschenkt. An dem Tag, an dem wir Hochzeit gespielt und uns geküsst hatten. Ihr Name stand nicht auf der Schachtel, deshalb hatte mich meine Mutter nicht gezwungen, sie wegzuwerfen.


  „Wie sieht es bei ihr mit uralten Herzchenbonbons aus?“


  „Ach, die kann sie nicht leiden. Dabei muss sie wohl immer an einen gewissen Verräter denken.“


  Ich starrte an die Decke. Sollte ich mich freuen, dass Savannah noch über mich sprach, oder mich ärgern, weil sie immer noch sauer war?


  „Gib sie mir nicht in einer Schachtel, die würde sie wegwerfen“, fügte Anne sanfter hinzu. „Aber wenn sie lose unten in ihrem Rucksack rumfliegen, ignoriert Savannah sie.“


  „Okay. Wann soll ich sie dir geben?“


  „Am besten, bevor die Schule anfängt. Das bekommt sie nicht mit, weil sie immer spät dran ist.“


  „In Ordnung. Dann bis morgen. Ach, und Anne?“


  „Ja?“


  „Danke.“


  „Bilde dir nur nichts ein, Artus. Das mache ich für Savannah.“ Ich konnte fast hören, wie sie die Augen verdrehte. Was für eine Nervensäge. Trotzdem verstand ich langsam, warum Savannah mit ihr befreundet war. Die meisten würden es sich zwei Mal überlegen, gegen die religiösen Vorstellungen ihrer Familie zu verstoßen, auch wenn sie damit einer Freundin helfen konnten.


  Ich grinste. „Ja, ja, als könnte ich das vergessen.“


  Ohne sich zu verabschieden, beendete sie das Gespräch. Ich schüttelte den Kopf, während ich das Telefon ausschaltete, sprang auf und schnappte mir die Schachtel mit den Herzchen. Zum ersten Mal seit Tagen hatte ich ein gutes Gefühl. Das könnte wirklich klappen.


  Als ich wieder draußen war, setzte ich mich vor der Terrasse in das feuchte Gras und ließ drei Herzen aus der Schachtel purzeln. Nach kurzem Nachdenken fügte ich ein viertes hinzu, für den Fußballspieler mit romantischen Anwandlungen.


  Mit einem Finger auf dem ersten Herz dachte ich an einen der unheimlichen Typen und flüsterte im Geist das Zauberwort. Während ich auf das Bonbon tippte, stellte ich mir bildlich vor, wie ich es mit einem Energiestoß auflud. Wie oft würden diese Typen mit Savannah reden wollen? Zwanzig Mal? Fünfzig Mal? Ich überlegte, wie oft ich selbst sie an einem Tag gern angesprochen hätte. Am besten tippte ich jedes Herzchen mindestens hundert Mal an. Ich konnte später immer noch mehr Talismane herstellen, falls sie sich zu schnell abnutzen sollten.


  Ich arbeitete mich durch die Herzchenreihe. Den Fußballspinner hob ich mir bis zuletzt auf. Mit jedem Tippen verlor sich meine gereizte Stimmung ein bisschen mehr. Nachdem ich alle vier Bonbons verzaubert hatte, wollte ich die Reihe noch einmal durchgehen, falls Savannahs seltsame Anziehungskraft auf diese Typen auch nur halb so stark wirkte wie auf mich. Aber nach der ersten Runde war ich schon richtig entspannt. Ich wollte mich auf dem Gras ausstrecken. Der Rasen war nass und kalt, aber das machte mir nichts aus. Das hier war wichtiger.


  Als ich zum zweiten Mal mit dem Verwirrzauber für Stanwick anfangen wollte, begann ich zu träumen.


  Savannah sah aus wie eine Göttin. Ihr offenes Haar wehte im Wind, genau wie ihr langes weißes Nachthemd. Sie betrachtete den Sonnenuntergang, unter ihren nackten Füßen glitzerte dunkler Asphalt. Wir standen auf einem Flachdach, das einen Blick über ganz Jacksonville bot.


  Hinter ihr drängten sich Jungs zusammen, die ich aus der Schule kannte. Aufgeregt und mit wirren Blicken starrten sie Savannah an, als wollten sie sich jeden Moment auf sie stürzen. Wie ein Rudel Schakale, die nach ihren Fersen schnappten. Was hielt sie zurück?


  Ich würde das tun.


  Zahlenmäßig waren sie überlegen, aber ich musste es trotzdem versuchen. Wenn ich Savannah bei einem Angriff nah genug war, könnte ich uns vielleicht beide mit einem Abwehrzauber schützen. Falls das nicht funktionierte, müsste ich die größte Wucht des Angriffs abfangen und den Zauber auf sie konzentrieren, solange ich konnte.


  Im Traum flüsterte eine Stimme, ihre Stimme, nur rauchiger, aufreizender. Savannahs Stimme als düstere Verführerin. Aber ihre Lippen bewegten sich nicht. „Sieh sie dir an, Savannah. Gib ihnen, wonach sie sich sehnen, und sie stillen deinen Durst.“


  Die Worte ergaben keinen Sinn.


  Savannah schien sie allerdings zu verstehen. Tränenüberströmt schüttelte sie den Kopf und flüsterte: „Nein. Ich werde sie nicht ansehen. Das ist nicht richtig.“


  „Sieh sie an!“, kreischte die Stimme, und Savannah hob beide Hände an das goldene Medaillon, das sie immer um den Hals trug.


  „Nein, Sav, tu das nicht.“ Ich wollte zu ihr gehen, aber eine heiße, unsichtbare Barriere, wie erhitztes Glas, hielt mich zurück. Ich stemmte die Hände dagegen, damit sie nachgab und mich durchließ. „Savannah, hör mir zu. Sieh sie nicht an.“


  Die Jungen bleckten knurrend die Zähne, sie verloren allmählich die Geduld und rempelten sich gegenseitig an. Wie eine einzige brodelnde Masse kamen sie langsam näher.


  „Savannah“, rief ich. Aber sie konnte mich nicht hören.


  Fluchend schlug ich gegen die Barriere zwischen uns. Die Hitze verbrannte mir die Knöchel.


  Sie ging an den Rand des Daches und sah hinunter.


  Mich packte die nackte Panik. „Savannah, nicht! Warte auf mich.“ Immer wieder hämmerte ich gegen die unsichtbare Wand, mit meinen Fäusten, meinem Willen und meiner Macht, ich warf mich sogar mit der Schulter dagegen. Meiner Kehle entstieg ein unheimliches Knurren.


  „Du wirst der Versuchung nachgeben“, flüsterte die böse Stimme siegessicher. „Du brauchst sie. Du brauchst ihre Kraft.“


  „Nein. Niemals“, versprach Savannah mit tonloser, erstickter Stimme.


  Und dann sprang sie hinunter.


  „Nein!“ Mein Brüllen verschlang mich, bis ich dachte, es würde nie wieder aufhören. Ich wurde fast verrückt. Ich spürte richtig, wie ich fast den Verstand verlor, aber es war mir egal. Mir war alles egal außer den Schmerzen, die in Wellen über mich hereinbrachen und mich in die Knie zwangen.


  Ich brauchte sie. Sie musste leben, auch wenn wir nicht mehr zusammen sein konnten.


  Ich schrie immer noch meinen Schmerz heraus, als ich am nächsten Morgen verfroren und zerschlagen auf dem nassen Rasen aufwachte.


  Minutenlang saß ich da, biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu schreien, und atmete schnell und heftig durch die Nase. Ich spürte ein Brennen in der Brust. Meine Fäuste brannten. Das taufeuchte Gras verschaffte meinen Händen Linderung und kühlte die Flammen auf meiner Haut.


  Nur ein Traum. Aber er hat sich viel zu echt angefühlt, genauso realistisch wie damals in der vierten Klasse, wenn ich von ihr geträumt habe.


  Ich hielt meine Hände in der Morgendämmerung hoch und starrte sie an. Sie waren nicht einmal gerötet. Dabei waren mir die Schmerzen so echt vorgekommen.


  Seufzend trocknete ich sie an meiner Jogginghose und sammelte die verzauberten Bonbons ein. Jetzt musste ich mich wieder der Wirklichkeit stellen und mich für die Schule fertig machen.


  Aber die Erinnerung an diesen Traum wurde ich nicht los. Die schreckliche Angst und die Schmerzen begleiteten mich den ganzen Tag lang. Vor dem Unterricht brachte ich kaum mehr als „Hier“ und „Danke“ heraus, als ich Anne vor dem Hauptgebäude die Schutzamulette in die Hand drückte. Ich konnte mir nicht mal auf dem Flur oder in den ersten Kursen ein falsches Lächeln abringen, vom Reden ganz zu schweigen.


  Mittags konnte ich nichts essen, erst recht nicht, nachdem ich Savannah in der Cafeteria mit ihren Freundinnen gesehen hatte. Heute trug sie ihr Haar ausnahmsweise offen. Die Spitzen sahen nass aus, vielleicht hatte sie nach dem Tanzen geduscht. Ihre langen roten Strähnen, die sie bei jeder Bewegung umspielten, erinnerten mich zu sehr an den Traum. Nach dem Sprung vom Dach hatte ihr Haar wie ein Schwall Blut ausgesehen.


  „Bis später“, brummelte ich meiner Schwester zu und verzog mich. Zum ersten Mal seit Monaten war ich erschöpft. Obwohl ich mich ganz sicher nicht erden musste, trugen mich meine Füße zu demselben Baum wie gestern.


  Ich lehnte mich gegen den Stamm. Die raue Rinde fühlte sich durch meine Kleidung hindurch kratzig an, sie erinnerte mich daran, dass ich wach war, in der Wirklichkeit. Ich legte den Kopf zurück, sah zu den Ästen hinauf und beobachtete das Spiel von Licht und Schatten über mir, wenn der Wind flüsternd durch die Blätter fuhr. Er flüsterte wie die böse Stimme, die Savannah letzte Nacht im Traum dazu getrieben hatte, vom Dach zu springen.


  Ich schloss die Augen und schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter. Wieder sah ich sie in dem Traum, wie sie aufgab und sich hinunterstürzte. Ich sah sie immer wieder fallen. Ich hätte abstumpfen müssen, weil sich die Bilder so oft wiederholten, aber die Schmerzen wurden immer stärker, bis ich am liebsten geschrien hätte.


  Das ertrug ich nicht mehr. Ich musste es in Ordnung bringen.


  Dafür gab es nur eine Lösung, nur eine Möglichkeit, nicht wahnsinnig zu werden. Ich durfte nicht in ihre Nähe kommen. Ich würde sie beim Mittagessen nicht mehr ansehen. Ich würde sie in Algebra nicht anstarren und nicht reagieren, wenn sie auf dem Flur lachte. Diese verrückten Gefühle, die sie in mir auslöste, waren einfach zu viel. Ab und zu musste ich nach ihr sehen, um sicher zu sein, dass die Talismane sie noch schützten. Aber diese Gefühle durfte ich nicht mehr zulassen.


  „Sie ist doch nur ein Mädchen“, sagte ich leise zu den Blättern, zu den Wolken, zu niemandem. „Ein Mädchen. Mehr nicht.“


  
Savannah


  Den ganzen Vormittag über war ich angespannt und rechnete damit, dass ich wieder mit den Jungs aus dem Algebrakurs zusammenstoßen würde. Heute hatte ich zwar keinen Matheunterricht, aber irgendwann würde ich ihnen über den Weg laufen. Ich dachte, ich hätte vor der ersten Stunde einen von ihnen auf dem Flur gesehen. Er hatte mich angesehen und war ein paar Schritte näher gekommen. Dann hatte er die Stirn gerunzelt und war in die entgegengesetzte Richtung abgezogen.


  In der Mittagspause war es noch schlimmer.


  „Ist alles in Ordnung?“ Anne hatte sich herübergebeugt und flüsterte mir zu, während Michelle und Carrie zusammen Hausaufgaben machten.


  „Klar. Wieso?“ Ich versuchte zu lächeln.


  Sie zog eine Augenbraue hoch. „Du hast nichts gegessen. Und du bist noch blasser als sonst. Was heißt, dass du heute kreidebleich bist.“


  Das falsche Lächeln schenkte ich mir. „Ich bin nur ein bisschen … nervös.“


  „Machst du dir Sorgen wegen den Warzengesichtern?“


  Warzengesichter? Offensichtlich verwirrt sah ich sie an.


  „Du weißt schon, wegen dieser Kröten aus Algebra. Den Spinnern, die dich vor dem Unterricht genervt haben.“


  „Ach so. Ja. Glaubst du, sie sind heute wieder so … komisch?“


  „Es gibt nur eine Möglichkeit, das rauszufinden: Nach dem Essen gehen wir direkt an ihnen vorbei und sehen mal, wie sie reagieren.“


  Mein Magen krampfte sich zusammen. „Vielleicht sollte ich erst mal lieber nicht in ihre Nähe kommen.“


  „Warum nicht?“


  Ich zögerte. Ich konnte ihr nicht die Wahrheit sagen, zumindest nicht die ganze Wahrheit. Aber solange ich alles für mich behielt, fühlte ich mich an der Schule schrecklich einsam. Gab es nichts, was ich ihr sagen konnte, ohne gegen die Regeln zu verstoßen?


  Ich beschloss, das Risiko einzugehen. „Versprich mir, dass du nicht laut lachst.“


  Sie nickte.


  „Ich glaube, es lag daran, dass … dass ich sie gestern nach dem Mittagessen angesehen habe.“


  „Du glaubst, mit einem Blick in die Augen hättest du was mit ihnen gemacht? Sie hypnotisiert oder so was?“


  „Na ja … ja.“


  Sie kicherte. „Ist klar. Ich mache das auch ständig. Alle Mädchen machen das. Ein Blick in ihre Augen, und schon sind die Jungs wie weggetreten.“


  Verärgert vergaß ich, dass ich sie nicht direkt ansehen durfte, und warf ihr einen bösen Blick zu.


  Nach einem kurzen Moment schauderte sie und sah weg. „Hm. Na gut, vielleicht hast du recht.“


  Ich wusste nicht, ob ich mich über den Sieg freuen sollte oder ob mir übel wurde. Irgendwie hatte ich wirklich gehofft, ich hätte mich gestern getäuscht, und meine Freundinnen würden heute normal reagieren, wenn ich sie ansah. Aber das taten sie nicht. Sie waren immer noch völlig daneben.


  Anne räusperte sich. „Hat noch jemand so seltsam reagiert, nachdem du Blickkontakt mit ihm hattest?“


  „Abgesehen von euch, meinst du?“ Ich deutete in die Runde. Carrie sah kurz von ihrem Biologiebuch auf, mit dem sie Michelle Nachhilfe gab, und vertiefte sich wieder ins Lernen.


  Anne nickte.


  Ich überlegte, aber ich konnte mich nicht erinnern, wie oft ich nach meiner Krankheit letzte Woche jemandem in die Augen gesehen hatte. „Keine Ahnung. Greg Stanwick vielleicht? Ich weiß es nicht mehr.“


  Es klingelte zum Pausenende. Ich schlurfte hinter den anderen her zu den Abfalleimern, leerte träge mein Tablett und stellte es auf den Stapel neben der Durchreiche zum Geschirrspüler.


  „Wir könnten doch den anderen Ausgang nehmen“, schlug ich vor. Mir schnürte sich immer mehr die Brust zu.


  „Komm schon. Wir gehen zusammen.“ Anne hakte sich bei mir unter. Verglichen mit ihrer Sonnenbräune sah meine blasse Haut scheußlich aus. Aber immerhin beruhigte mich ihre Nähe und erinnerte mich daran, dass ich nicht ganz allein war.


  Die Frühlingssonne und die Wärme draußen waren richtig angenehm. Drinnen hatte ich den ganzen Vormittag über ein bisschen gefroren, sodass es sich im ersten Moment fast so anfühlte, als würde ich auftauen.


  Aber nicht mal die strahlende Sonne und die Wärme konnten meine Muskeln auflockern. Nur ein paar Schritte vom Eingang der Cafeteria entfernt standen die Picknicktische.


  Viel zu schnell entdeckte ich die drei Typen von gestern.


  „Hallo, Jungs“, rief Anne, worauf sich mehrere Köpfe hoben.


  „Sei doch still, Anne!“, murmelte ich und versuchte, sie möglichst nah an der Cafeteria und weit entfernt von den Tischen weiterzuziehen. Wenn Anne nur ein bisschen mitgespielt hätte, hätten wir uns ungesehen vorbeischleichen können. Aber wie immer spielte sie den Dickkopf. Und setzte sich damit durch.


  „Ach, hallo, Anne“, antwortete einer der Jungs aus dem Algebrakurs. Dann runzelte er die Stirn und rieb sich die Schläfen. „Hm. Ich hätte schwören können, dass ich dich was fragen wollte. Bestimmt fällt es mir nachher wieder ein.“


  Ich achtete darauf, den Kröten, wie Anne sie genannt hatte, nicht direkt in die Augen zu sehen. Trotzdem suchte ich in ihren Gesichtern nach Anzeichen für diese finstere Besessenheit von gestern.


  Aber ich fand nur verwirrte Mienen, als sei nichts Außergewöhnliches passiert. Sie sahen mich nicht mal an, sondern ignorierten mich wie sonst immer.


  Hatte mein hypnotischer Blick, von dem Anne gesprochen hatte, über Nacht seine Wirkung verloren?


  Ich ließ meine Abwehr sinken, damit ich ihre Gefühle wahrnehmen konnte, und machte mich auf den gleichen finsteren, brodelnden Aufruhr wie gestern gefasst. Stattdessen spürte ich nur weitere Verwirrung.


  Vielleicht verflog die Wirkung meines Tranceblicks schnell wieder.


  Während Anne sich mit den Jungs über unsere letzte Hausaufgabe in Algebra unterhielt, keimte in mir etwas auf, das sich gefährlich nach Hoffnung anfühlte. Ich atmete tief durch. Wenn mein Blick auf die Jungs nur vorübergehend wirkte, würde vielleicht doch noch alles gut werden. Ich musste einfach aufpassen, dass ich nie wieder einem Jungen direkt in die Augen sah. Kein Problem, oder?


  Na klar.


  Nachdem mich die Typen aus dem Algebrakurs in Ruhe ließen, konnte ich mich auf das Vortanzen am Ende der Woche vorbereiten. Nicht, dass ich noch so viel üben musste wie vorher, seit ich im Tanzen große Fortschritte machte. Trotzdem wollte ich beim Vortanzen so gut wie möglich sein. Wenn ich meine Familie dabei beeindrucken konnte, würden sie mich vielleicht nicht ständig beobachten, wenn sie dachten, ich würde es nicht bemerken. Wenn ich zur Abwechslung mal etwas gut machte, würden sie vielleicht sehen, dass ich doch normal war. Kein Freak. Nur ein normales Mädchen, das etwas tat, was ihm wirklich Spaß machte.


  Nur die Sache mit Greg wurmte mich noch. Ich wusste nicht, ob mein Tranceblick auch bei ihm gewirkt hatte oder nicht. Seit Montag hatte er kein Wort mehr mit mir gesprochen. Wenn wir uns seitdem in der Cafeteria über den Weg gelaufen waren, hatte er nur die Stirn gerunzelt und weggesehen.


  Jungs waren einfach komisch.


  Und zwar auch Tristan, der sich ebenfalls die ganze Zeit über seltsam benommen hatte. Als hätte sich die Mauer aus meinen häufigen Träumen über ihn bis in die Wirklichkeit gestreckt und würde uns auch hier trennen. Wenn wir zusammen Algebra hatten, konnte ich seine magnetische Anziehungskraft nicht einmal spüren, wenn ich meine Wahrnehmung für alles öffnete. Und seit er seine Füße unter seinen eigenen Tisch stellte, fehlte es mir, dass er seine Beine links und rechts von mir ausstreckte. Das hätte ich nie für möglich gehalten. Mir fehlte auch, dass er Melodien aus dem Nussknacker pfiff, um mich aufzuziehen. Und dass er mich in der Cafeteria anstarrte. In letzter Zeit ließ er das Mittagessen ausfallen und lehnte sich lieber an einen Baum in der Nähe der Picknicktische. Ich ertappte mich dabei, wie ich an seinem neuen Platz nach ihm Ausschau hielt, wenn ich mit meinen Freundinnen die Cafeteria verließ. Meine verrückte Seite wollte ihm zu gern in die Augen sehen und ausprobieren, ob er danach auch benommen wäre. Aber er hielt die Augen immer geschlossen. Mein Kopf sagte mir, dass das gut so war. Aber mein Herz sagte etwas anderes.


  Tausend weitere Kleinigkeiten ließen die Stunden in der Schule lang und einsam werden. Meine Freundinnen waren mir geblieben, aber weil ich niemanden direkt ansehen konnte, fühlte ich mich wie abgeschnitten von der Welt. Noch seltsamer war die Schneise, die sich mir auf dem Flur öffnete. Es war nicht auffällig, aber die Leute wichen mir aus, als hätte ich etwas Ansteckendes. Am schlimmsten war, dass sie selbst es nicht einmal zu bemerken schienen.


  Aber wieso? Ich fühlte mich gar nicht großartig anders als vor meiner Krankheit.


  Das einzige Licht am Horizont waren meine Fortschritte beim Tanzen. Seit ich darin so viel besser geworden war, war es mein einziges Ventil. Sobald die Musik einsetzte, verlor ich mich in ihr. Ein paar kostbare Minuten lang konnte ich den ganzen Wahnsinn vergessen: die Familiengeheimnisse, diese seltsamen Dinge, die mich anders machten. Wenn ich tanzte, war ich kein Freak mehr, für den man sich schämen musste; ich konnte tatsächlich etwas. Und ich wurde jeden Tag besser.


  Also war es nur logisch, dass ich mich für die Charmers-Tanzgruppe bewerben wollte. Wo hätte ich an dieser Schule sonst dazugehören können, wenn nicht zu den anderen Tänzerinnen? Als Charmer würde ich kein Freak mehr sein. Die Mitglieder waren kleine Berühmtheiten, weil sie in jedem Winter bei Wettbewerben Preise gewannen. Und das nicht nur an unserer Schule, sondern in ganz Jacksonville. Wenn sie mit einer neuen Trophäe nach Hause kamen, landeten sie auf dem Titelblatt der Jacksonville Daily News und ernteten von der Schule und der ganzen Stadt Anerkennung.


  Falls ich es in die Gruppe schaffte, würde ich das miterleben und außerdem etwas machen, das ich gerne tat.


  Vorher musste ich allerdings die Anerkennung von jemand anderem gewinnen – von Dad. Wenn es nicht mit dem Tanzen klappte, wusste ich nicht, wie ich es sonst noch schaffen sollte.


  Deshalb ging ich das größte Risiko meines Lebens ein, als er am Mittwoch anrief, um von mir zu hören.


  Nervös spielte ich mit den Schnürsenkeln meiner Turnschuhe und versuchte, geduldig zu bleiben, während wir die üblichen Fragen über die Schule durchgingen. Als wir nach einer Weile schwiegen, sah ich meine Chance gekommen.


  „Ach, Dad? Du weißt doch, dass ich dieses Schuljahr angefangen habe zu tanzen, oder?“


  „Ja.“ Er klang vorsichtig, als würde er sich auf schlechte Neuigkeiten gefasst machen.


  Noch nervöser, zögerte ich, zwang mich, tief Luft zu holen, und stieß dann die Worte schnell hervor. „In der Schule findet an diesem Wochenende das jährliche Vortanzen statt, und ich fände es toll, wenn du kommen würdest.“ Bitte sag Ja. Bitte! wiederholte ich in Gedanken. Während der Todesstille, die nun folgte, hielt ich den Atem an.


  Warum sagte er nichts?


  „Dad?“, flüsterte ich kaum hörbar. So ein Mist. Er würde sagen: Nein, er könne nicht kommen, genau wie beim Volleyball und Basketball und den Leichtathletikwettkämpfen an der Junior Highschool …


  Er schwieg immer noch.


  Endlich sagte er: „Ich sollte mir wohl wirklich mal ansehen, wie du dich gemacht machst. Sag mir, wann und wo, und ich komme.“


  Ja! Strahlend nannte ich ihm Datum, Uhrzeit und Ort und beschrieb kurz den Weg zum Junior College, in dessen Theatersaal die Veranstaltung stattfinden sollte.


  „Wart’s ab! Nachher bist du richtig überrascht, wie gut ich geworden bin“, scherzte ich. Vor Freude war ich weniger angespannt und mehr ich selbst, als ich es sonst in Gesprächen mit ihm war.


  Schweigen.


  Okay. Traute er mir nicht zu, mich richtig einzuschätzen? Oder hatte er grundsätzlich keine Lust auf einen Tanzabend?


  Egal. Ich würde ihn einfach so beeindrucken müssen, dass sich der Besuch für ihn lohnte.


  Zwei Tage später stand ich mit meinem Ballettkurs in den dunklen Theaterkulissen des Lon Morris Colleges. Endlich war der Abend gekommen, für den ich das ganze Jahr so hart gearbeitet hatte. Jetzt konnte ich beweisen, dass es nicht ein riesiger Fehler von meinen Eltern gewesen war, mich zu bekommen.


  Gerade beendeten die Dreijährigen ihre niedliche Version vom Tanz der Zuckerfee aus dem Nussknacker. Als ich mich daran erinnerte, wie Tristan die Melodie gepfiffen hatte, musste ich lächeln, und meine Augen brannten ein wenig. Blinzelnd vertrieb ich dieses unerwartete Gefühl. Ich sollte lieber an etwas anderes denken. Zum Beispiel an die Menschen, die im Publikum darauf warteten, mich tanzen zu sehen.


  Meine Freundinnen konnten zu der Aufführung nicht kommen. Morgen wurde die Volleyballmannschaft ausgesucht, und sie mussten heute Abend trainieren. Außerdem wollten ihre Eltern, dass sie früh schlafen gingen, damit sie morgen ausgeruht waren. Es ärgerte mich, aber trotzdem versuchte ich, ihre Sichtweise zu verstehen. Für sie war Volleyball das Wichtigste, genau wie für mich jetzt das Tanzen. Also hatte ich mir mal wieder ein falsches Lächeln abgerungen und ihnen viel Glück gewünscht.


  Dafür saßen irgendwo in den dunklen Reihen drei Menschen und warteten darauf, mir zuzujubeln. Hoffentlich würde ich es nicht vermasseln und sie schon wieder enttäuschen.


  Während die Scheinwerfer heruntergedimmt wurden und das Publikum höflich klatschte, scheuchten ein paar Mütter, die sich als Bühnenhelferinnen zur Verfügung gestellt hatten, die kichernden Mädchen hinter die Kulissen.


  Es war so weit.


  Entschlossen und gleichzeitig atemlos vor Nervosität, betrat ich mit meinen Mitschülerinnen die dunkle Bühne. Im Publikum breitete sich Ruhe aus. Mein Herz hämmerte gegen die Rippen. Ich fand meine Anfangsposition und stellte mich auf. Die Zuschauer waren nur ein paar Meter entfernt. Sie setzten sich auf ihren knarrenden Stühlen zurecht, husteten und tuschelten ab und zu.


  Die Klaviermusik vom Band setzte ein, viel lauter als im Tanzraum. Hätte mich die Kostümprobe am Abend zuvor nicht vorgewarnt, hätte ich vor Schreck einen Satz gemacht.


  Die Scheinwerfer leuchteten langsam auf und tauchten mich und meine Mitschülerinnen in sanftes blaues Licht, während wir geschmeidig zu tanzen begannen. Ich wusste, dass ich tanzte, aber das Adrenalin ließ den Augenblick unwirklich erscheinen. Er kam mir vor wie ein Traum. Von allem losgelöst drehte ich mich und sprang, während die Musik immer schneller auf ihren Höhepunkt zusteuerte.


  Dann nahm das Tempo ab, bis die Musik leise verklang. Ich streckte mich nach dem Licht, ganz gefangen von der Musik und dem Augenblick. Und dann blinzelte ich, und es war vorbei. Ich stand in der letzten Pose da und strahlte, dass meine Wangen schmerzten, während die Zuschauer lauter klatschten und jubelten, als es die Höflichkeit verlangt hätte. Je mehr sie applaudierten, desto schneller rauschte das Blut durch meine Adern, bis ich das Gefühl hatte, ich könnte hochspringen und auf dem Klang wie auf einer starken Windböe davonschweben.


  Oh. So fühlten sich die Charmers also bei ihren Auftritten. Und sie durften das immer wieder erleben.


  Danach hätte ich wirklich süchtig werden können.


  Wir gingen in einer geraden Linie nach vorn an den Bühnenrand, um uns zu verbeugen. Dabei blickte ich ins Publikum und erkannte mit zusammengekniffenen Augen Nanna und Mom hinter den Bühnenlichtern. Und Dad, der gerade zum Ausgang lief.


  Er ging jetzt schon? Ich sollte noch mit einer Jazztanznummer auftreten.


  Ich hatte einen Kloß im Hals und konnte kaum noch atmen. Nach dem Knicks folgte ich den anderen Tänzerinnen unbeholfen und steif von der Bühne. In den dunklen Kulissen lief ich sofort los, den Flur entlang, vorbei an Requisiten, Müttern und Tänzerinnen. Wusste Dad nicht, dass ich heute Abend zwei Mal auftrat, nicht nur ein Mal? Ich musste ihn einholen und aufhalten, bevor er gehen konnte.


  Draußen goss es in Strömen. Ich hörte den Regen auf die Betonstufen vor der Tür prasseln, als ich die Eingangshalle erreichte. Die Glastür fiel hinter ihm zu.


  Ich stieß sie wieder auf. „Dad! Warte!“ Konnte er mich bei dem starken Regen überhaupt hören? Ach, natürlich. Als Vampir hatte er das gleiche Supergehör wie ich.


  Trotz des Wetters hatte er keinen Regenschirm dabei, sein üblicher dunkler Anzug klebte klatschnass an seinem schlanken Körper. Anscheinend machte ihm die Nässe nichts aus. Er blieb auf dem Gehweg stehen, drehte sich um und sah mich mit diesen ausdruckslosen Augen an, die meinen so sehr ähnelten.


  „Ich … ich find’s schön, dass du gekommen bist.“ Ich konnte nicht zu ihm gehen. Ich trug noch meine Ballettschuhe, und der Regen war unter das metallene Vordach gespritzt. Wenn die Ledersohlen nass wurden, waren sie hinüber. Ich schob mich so weit nach draußen, wie ich mich traute, damit ich die Tür hinter mir schließen konnte und meine Stimme nicht ins Theater drang.


  „Hat Mom dir erzählt, dass ich heute zwei Auftritte habe?“


  Ich hatte gedacht, er würde überrascht sein. Stattdessen nickte er.


  Er wusste von dem zweiten Auftritt und ging trotzdem?


  Ohne auf den nassen Boden zu achten, ging ich einen Schritt weiter.


  „Gleich kommt Jazz dran. Keine Sorge, falls du Ballett nicht magst. Das haben wir schon hinter uns.“


  „Ich mag Ballett, Savannah. Trotzdem muss ich jetzt gehen.“


  „Musst du irgendwohin? Jetzt?“


  „Nein. Aber ich habe dich Ballett tanzen sehen, und das reicht. Vielleicht war das schon zu viel.“


  „Ich …“ Was sollte ich dazu sagen? Ich spielte mit den starren, kratzigen Falten meines romantischen Tutus. „War ich so schlecht?“


  „Nein. Du hast wunderbar getanzt.“


  Verwirrt blickte ich auf.


  Er seufzte. „Genau das ist das Problem. Du warst zu gut. Als Anfängerin dürftest du nicht halb so gut tanzen können. Was glaubst du, wie lange du die anderen Mädchen ausstechen kannst, bevor jemand misstrauisch wird?“


  „Heißt das, dir wäre es lieber, wenn ich schlecht tanzen würde?“


  „Nein. Das heißt, dass du nicht mehr auftreten darfst. Gar nicht. Durch deine körperlichen Veränderungen wirst du in allem besser.


  Am Ende tanzt du sogar Ballerinas an die Wand. Und dann kommen unweigerlich Fragen. Die Leute werden wissen wollen, warum du so hoch springen kannst, dich so schnell drehen, so gut die Balance halten. Sie werden erkennen, was du bist … dass du anders bist. Nicht ganz menschlich.“


  Ein Freak.


  Mein Herz schlug schneller, und ohne nachzudenken schüttelte ich den Kopf. „Nein.“ Er irrte sich. Meine einzige Freude im Leben konnte mich doch nicht noch mehr zur Außenseiterin machen. „Ich … ich kann das kontrollieren. Du weißt schon, mich weniger anstrengen. Heute war ich nur so gut, weil ich dich und Mom und Nanna beeindrucken wollte. Ich wollte, dass ihr stolz auf mich seid und seht, wie ich mich gemacht habe.“


  „Wenn du mich wirklich stolz machen willst, hör auf zu tanzen. Sofort.“


  Genauso gut hätte er mir eine Ohrfeige geben können. Als ich versuchte, mir vorzustellen, ich würde nie wieder tanzen, rang ich einen Moment nach Atem. Nein. Das konnte ich mir nicht vorstellen. „Aber das Tanzen ist wirklich wichtig für mich, Dad. Es ist das Einzige, was ich kann.“


  „Es tut mir leid. Aber wenn du das Tanzen nicht aufgibst, könntest du unsere ganze Welt enttarnen.“ Er sah sich um, als wollte er auf mögliche Lauscher aufmerksam machen. Als wäre jemand dumm genug, während der Tornadosaison in Osttexas im strömenden Regen zu stehen, nur um uns zuzuhören. „Und wenn du das riskierst, hat der Rat keine andere Wahl, als einzuschreiten und dich davon abzuhalten.“


  Ich biss mir auf die Unterlippe. Offenbar drehte sich alles um den großen bösen Vampirrat. Darum, was der Rat wollte. Was er verlangte. Was war zur Abwechslung mal mit dem, was ich wollte? Auf welcher Seite stand er überhaupt? „Kannst du ihnen nicht einfach sagen, dass ich vorsichtig bin? Ich kann lernen, nicht aufzufallen, echt. Gib mir nur ein bisschen Zeit zum Üben.“


  „Das Risiko ist zu groß. Du ahnst ja nicht, wozu der Rat in der Lage ist. Du bist nur in Sicherheit, wenn du nicht mehr tanzt. Nie wieder.“


  „Mom hat sich deswegen keine Sorgen gemacht. Bist du nicht vielleicht … übervorsichtig?“


  „Ich will nur tun, was die Aufgabe deiner Mutter gewesen wäre – dich beschützen. Du hättest überhaupt nicht erst mit dem Tanzen anfangen sollen. Ich hatte deine Mutter davor gewarnt, aber sie war stur wie immer.“ Er kam einen Schritt auf mich zu und hob die Hände. „Bitte, Savannah. Hör auf mich, und stell dich nicht quer.“


  Oder was? Wäre sein ach so wichtiger Rat dann noch unzufriedener mit mir? Was hatte er nur immer mit diesem blöden Rat? Konnte er sich nicht ausnahmsweise mal darum kümmern, was seine Tochter brauchte?


  Andererseits … er flehte mich ja schon fast an. Und obwohl er letztes Jahr kein einziges meiner Spiele besucht und früher nie mit mir Vatertag gefeiert hatte, obwohl ich ihn nur ein paarmal im Jahr sah, obwohl ich das Tanzen liebte und dadurch endlich meinen Platz an der Schule gefunden hatte, war ich in Versuchung. Nachdem ich ihn jahrelang hatte stolz machen wollen, war ich aus reiner Gewohnheit versucht, meine Träume aufzugeben, auf alles zu verzichten, was mir wichtig war, weil er es so wollte. Egal ob er nun ein Vampir war oder nicht, er war mein Vater, und ich liebte ihn. Auch wenn es kaum Grund dafür gab. Endlich schien sich die perfekte Gelegenheit zu bieten, ihn stolz zu machen. Ich musste nur das Einzige aufgeben, worin ich je gut gewesen war. Das Einzige, was ich tun wollte.


  Aber was wäre ich noch, wenn ich das Tanzen aufgab? Was würde mir bleiben? Es war meine einzige Chance, irgendwo dazuzugehören. Er hatte keine Ahnung, wie es an der Schule für mich war oder wie sich mein Leben ändern würde, wenn ich es zu den Charmers schaffte. Er wusste nicht, worum er mich da bat.


  Nein. Ich konnte nicht aufhören. Nicht einmal für ihn.


  „Ich habe nur das Tanzen, Dad. Tut mir leid, wenn das dir und dem Rat egal ist. Aber Mom und Nanna kennen die Risiken, und sie haben mir trotzdem erlaubt, in diesem Jahr tanzen zu lernen. Solange es für sie in Ordnung ist, mache ich weiter.“


  Seine Miene versteinerte sich. Er sah im Regen aus wie eine kalte Statue. „Es tut mir sehr leid, das zu hören.“


  Und da war wieder das, wogegen ich die ganzen Jahre so hart angekämpft hatte. Er war von mir enttäuscht.


  Fast zu erschöpft für eine Antwort, wandte ich mich ab, um hineinzugehen. „Mir tut es auch leid.“ Es tat mir leid, dass ich nicht die Tochter sein konnte, die er sich wünschte. Dass ich ihn so teuer zu stehen gekommen war. Vielleicht hätten er und Mom mich doch nicht bekommen sollen.


  Ich öffnete die Tür zum Theater, aber etwas brachte mich dazu, mich umzusehen. Endlich konnte ich in seinen Augen den Anflug eines Gefühls erkennen. Allerdings gefiel mir nicht, was ich sah. Er wirkte besorgt. Und das schmerzte mich noch mehr.


  „Dad, du musst dir keine Sorgen machen. Ich bemühe mich, nicht aufzufallen, versprochen. Ich werde deine Welt nicht verraten.“


  „Ich glaube dir, dass du es versuchst. Hoffentlich hat der Rat genauso viel Vertrauen, dass es dir gelingt.“ Damit wandte er sich ab und ging.


  Meine Ballettschuhe konnte ich wegwerfen. Auf dem Heimweg in Nannas Auto starrte ich sie an.


  In meinem Kopf hallten Dads Worte wider. Mit jedem Echo versetzte es mir einen Stich, wie er das Wort versuchst betont hatte. Er wusste, dass ich versuchen würde, nicht aufzufallen, aber offensichtlich glaubte er nicht, dass ich es schaffte.


  Mit zusammengebissenen Zähnen ließ ich meine Wut an den durchweichten Schuhen aus und quetschte sie zusammen.


  Wieso sollte es mich eigentlich interessieren, was Dad dachte? Ich sah ihn kaum, im Grunde waren wir uns fremd. Es war dumm. Genau wie bei Tristan war mir jemand wichtig, der mich kaum beachtete. Beide hatten mir unzählige Male wehgetan. Wieso konnte ich sie nicht einfach aus meinen Gedanken und meinem Herzen verbannen, damit sie mich nicht mehr treffen konnten? War ich eine Masochistin, die sich unglücklich machen musste?


  „Was genau hat dein Vater gesagt, Schatz?“, fragte Mom vom Beifahrersitz aus. Trotz ihrer sanften Stimme tat die Frage weh. Ich wollte vergessen, was er gesagt hatte.


  „Na ja, er glaubt, ich hätte ein neues Problem. Ich war immer in allem mies. Jetzt sagt er, ich wäre zu gut. Ich soll mit dem Tanzen aufhören. Er meint, wenn ich weitermache, würde ich die ganze Vampirwelt auffliegen lassen. Irgendwas Blödes in der Art.“


  Unter dem flackernden Licht der Straßenlaternen gruben sich Sorgenfalten in Moms Stirn. Sie sah zu Nanna hinüber, die hinter dem Steuer saß.


  „Savannah, vielleicht …“, setzte Nanna an, als sie um eine Kurve fuhr.


  „Ja, vielleicht solltest du dieses Mal auf deinen Vater hören“, beendete Mom den Satz.


  Ich starrte sie an. „Das ist jetzt nicht dein Ernst.“


  „Na ja, wie oft hat er dich mal um etwas gebeten?“, fragte Mom.


  „Weil er weiß, dass er kein Recht dazu hat!“ Die Worte platzten aus mir heraus. Aber ich konnte sie nicht zurücknehmen, weil sie stimmten. Mein Vater hatte mich gezeugt, aber das machte ihn noch lange nicht zu einem richtigen Dad. Er war nie für mich da gewesen, wenn ich ihn gebraucht hatte. Woher nahm er jetzt das Recht, mir zu sagen, was ich tun sollte? Dabei ging es nicht mal um mich. Er hatte nur Angst, dass sein kostbarer Rat sauer auf ihn wurde.


  „Er macht sich nur Sorgen um dich“, beharrte Mom.


  „Ach komm! Das ist doch Mist. Er will nur seinen Rat glücklich machen. Lauter paranoide Diktatoren. Findest du etwa auch, dass ich zu gut getanzt habe? Sehen mich die Leute tanzen und wissen sofort, dass ich ein Freak bin?“


  „Hör auf, dieses Wort zu benutzen!“, schimpfte Mom.


  Ich war so wütend und verzweifelt, dass es mir egal war. Ich starrte sie nur an und wartete auf eine Antwort.


  Sie seufzte. „Nein, ich sehe beim Tanzen kein Problem. Zumindest noch nicht.“


  „Und dabei habe ich versucht, alle zu beeindrucken“, sagte ich. „Wenn ich etwas übe, kann ich mich anpassen, das weiß ich. Bis heute wusste ich nicht mal, dass ich darauf achten muss.“


  „Schatz, glaub mir, den Vampirrat sollte man nicht verärgern. Das sind nicht gerade die nettesten Vampire.“ Mom rang die Hände auf dem Schoß.


  Ich verdrehte die Augen. „Aber die Weltherrschaft haben sie noch nicht erlangt, oder? Wieso wollen sie bestimmen können, ob ich tanzen darf? Kommt es nicht darauf an, ob ihr es erlaubt? Ihr könntet mir zu Hause beim Trainieren zusehen und mir sagen, wenn ich … wenn ich ein bisschen runterdrehen sollte.“


  Mom sah Nanna an, die knapp nickte. „Savannah hat doch recht. Wir sollten ihnen nicht die Macht geben, uns zu sagen, was wir machen sollen.“


  „Mutter …“, flüsterte Mom mit aufgerissenen Augen. Vor Hoffnung schlug mein Herz schneller.


  „Es wird schon gut gehen, Joan.“ Nanna kniff die Augen zusammen und starrte auf die Straße. Mit ihren knorrigen Händen packte sie das Lenkrad fester. „Denk daran, wer wir sind. Denk an die starken Frauen, von denen wir abstammen. Ich finde, wenn Savannah tanzen will, soll sie es auch tun. Wir müssen ihr die Gelegenheit geben, zu lernen, wie sie sich bei diesen ganzen Veränderungen unter Kontrolle behalten kann. Und darauf vertrauen, dass sie es schafft. Michaels Leute sollen sich da gefälligst raushalten und sich um ihren eigenen Kram kümmern.“


  Mit Tränen in den Augen, aber jetzt aus einem anderen Grund, lächelte ich und versuchte einen weiteren Vorstoß. „Und wenn ich mich in drei Wochen für die Tanzgruppe der Schule bewerben wollte …?“


  Das Herz schlug mir bis zum Hals, während ich sie ansah und wartete.


  Mom seufzte. „Dann solltest du mir wohl die Genehmigung geben, damit ich unterschreiben kann. Und im Garten deiner Nanna und mir vortanzen.“


  Jubelnd beugte ich mich zwischen den Sitzen vor, umarmte Mom und drückte Nannas Schulter. Was machte es schon, wenn das meinem miesen Vater und dem Rat nicht passte? Die beiden Frauen, die mich erzogen hatten, meine richtige Familie, die immer für mich da gewesen war, unterstützte mich jetzt. Mehr brauchte ich nicht. Wenn ich erst mal zu den Charmers gehörte, würde ich diesen kontrollwütigen Vampiren und jedem anderen in Jacksonville zeigen, dass ich sehr wohl dazugehören konnte.


KAPITEL 6


  Savannah


  [image: ]iebzig Mädchen, die gleichzeitig Haarspray benutzten, konnten einen ganz schönen Mief produzieren.


  Alle Tänzerinnen aus dem ersten Highschooljahr drängten sich in der dritten Etage des Sport- und Kunstgebäudes zusammen. Die siebenundzwanzig altgedienten Charmers konnten sich unten im Theaterraum ausbreiten. Sie mussten auch nicht so weit laufen, weil sich das Theater eine große Eingangshalle mit der großen Sporthalle teilte.


  Dort warteten die Richter, die über unser Schicksal entscheiden würden.


  Ich bildete zusammen mit drei Tänzerinnen aus anderen Anfängerkursen die vorletzte Gruppe. Bei meinem Glück musste meine Bewerbung natürlich in ein Jahr fallen, in dem alle nach dem umgedrehten Alphabet aufgerufen wurden. Angeblich machten sie das in jedem zweiten Jahr so, weil es fairer war. Ich würde stundenlang warten müssen, bis ich vor den Richtern auftreten konnte.


  Das Vortanzen begann um acht Uhr morgens. Die Chefbetreuerin der Charmers, ein Mädchen namens Amber aus dem zweiten Jahr, wechselte sich mit Captain Kristi dabei ab, die Gruppen in die Sporthalle zu begleiten und sie zurückzubringen. Wenn eine der beiden im Eingang zum Flur auftauchte, sprangen alle auf. Ein Blick auf die aufgeregten, besorgten Gesichter um mich herum zeigte mir, dass sich alle Bewerberinnen die gleichen Fragen stellten: Ist meine Gruppe jetzt dran? Wie waren die anderen? Bin ich gut genug, um es in die Gruppe zu schaffen?


  Nur ich nicht. Mir machten nur zwei Dinge Sorgen: Ich durfte nicht die Schritte vergessen und nicht tanzen wie eine Außerirdische, die sich der Schwerkraft widersetzte.


  Endlich holte Amber meine Gruppe ab. Ich schmierte mir noch schnell ein bisschen Vaseline auf die Schneidezähne, wie Captain Kristi uns letzte Woche im Kurs geraten hatte. Durch das scheußliche Zeug mit dem künstlichen Geschmack sollte es uns leichter fallen zu lächeln, auch wenn wir vor Nervosität einen trockenen Mund bekamen. Danach folgte ich Amber und meiner Gruppe die Treppe hinunter.


  Meine Beine zitterten so heftig, dass ich stolperte und mich am Handlauf festhalten musste, um nicht zu fallen. Bis zu diesem Moment war mir immer wieder durch den Kopf gegangen: Nicht die Schritte vergessen und nicht tanzen wie ein Freak. Nachdem ich gestolpert war, änderte sich das Mantra zu: Nur nicht beim Vortanzen hinfallen. So etwas kam vor. Eine Bewerberin hatte sich bei ihrem Auftritt langgelegt und war oben sofort auf der Toilette verschwunden. Ein ganzes Bataillon von Freundinnen hatte eine Stunde gebraucht, um das weinende Mädchen herauszulocken.


  Dabei hätte es für sie schlimmer kommen können. Sie hätte eine Deckenplatte herunterreißen können, die allen auf den Kopf gefallen wäre. Vor Publikum.


  Meine Gruppe durfte sich in der Eingangshalle zwei Minuten lang aufwärmen und dehnen. Ich wollte nur noch in die Halle, um das Vortanzen hinter mich zu bringen.


  Ich spürte ein Kribbeln im Nacken, als würde mich jemand beobachten. Spähte vielleicht eine von den Charmers durch die Tür des Theatersaals? Alle anderen in der Eingangshalle hatte ich im Blickfeld, und keine sah mich an. Ich ignorierte das Gefühl. Von einer neugierigen Tänzerin würde ich mich doch nicht nervös machen lassen.


  Quietschend öffnete sich die Tür zur Sporthalle. Captain Kristi streckte den Kopf durch und strahlte uns an. „Fertig, Mädels?“


  Wir nickten und stellten uns in einer Reihe auf, die Hände auf den Hüften, wie wir es für den Einmarsch gelernt hatten. In meinem Schädel hämmerte es noch heftiger als an dem Tanzabend vor drei Wochen.


  Wir stellten uns in der Mitte der riesigen Sporthalle auf und warteten darauf, dass Captain Kristi die Musik einschaltete. Dabei konnte ich mir die Richter näher ansehen, die wenige Meter entfernt an einem Klapptisch saßen. Es waren fünf: zwei Frauen, zwei Männer und Mrs Daniels, die Direktorin der Charmers. Die Direktorin hatte ich dieses Jahr schon oft an ihrem Schreibtisch im Büro der Charmers vor dem Tanzraum gesehen. Die anderen Richter saßen mit ihren Stiften im Anschlag mit ernsten Mienen vor ihren Zetteln. Wahrscheinlich waren sie inzwischen zu müde, um zurückzulächeln. Aus Gewohnheit vermied ich, ihnen direkt in die Augen zu sehen.


  Die Musik setzte ein. Wir fingen mit der Jazznummer an, und genau wie am Tanzabend ließ das Adrenalin alles wie einen Traum erscheinen. Bei meinen Sprüngen und Drehungen sah ich mir selbst von außen zu. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich nicht übermäßig gut tanzte, aber genau hätte ich es nicht sagen können. Als Vorbild für alle Bewegungen hatte ich die erfahreneren Charmers genommen, nicht die linkischen Mädchen aus dem ersten Jahr, mit denen ich heute in einer Gruppe war.


  Das Stück endete, und wir Tänzerinnen verharrten in unserer klassischen Pose, während die Richter Noten auf unseren Bewertungsbögen eintrugen. In der Stille konnte ich den schweren Atem der anderen Mädchen hören. Dabei packte mich die Versuchung.


  Unter den Richtern waren zwei Männer. Vielleicht konnte ich mit einem Blick beeinflussen, wie sie meinen Auftritt bewerteten.


  Aber damit wäre es nicht mehr um das Tanzen gegangen, oder?


  Andererseits hatte Captain Kristi uns im Tanzkurs geraten, Blickkontakt mit dem Publikum herzustellen.


  „Bitte Spagat mit linkem Fuß vor“, befahl Kristi.


  Mein Körper gehorchte ihren Anweisungen, während ich in Gedanken noch mit mir rang.


  Ich durfte die Richter nicht ansehen. Das wäre falsch. Allein schon darüber nachzudenken, war falsch. Mein neuer Blick war nichts, womit ich mir Vorteile verschaffen sollte. Er war ein Fluch, unheimlich und falsch, und ich musste ihn kontrollieren und verbergen.


  „Und jetzt bitte mit dem rechten Fuß nach vorn.“


  Ich stand auf, streckte das rechte Bein vor und glitt ganz nach unten. Ich streckte die Zehenspitzen, wie Kristi es uns beigebracht hatte.


  Vor meiner Veränderung war ich längst nicht so gelenkig gewesen. War das nicht auch schon ein Betrug? Ein kurzer Blick in ihre Augen konnte doch nicht groß schaden. Niemand würde es je herausfinden.


  Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte ich gegen die Versuchung an. Nein. Entweder würde ich es fair schaffen, wie alle anderen in der Gruppe, oder gar nicht.


  Links von mir tat sich etwas. Fast hätte ich die Anweisung zum Seitspagat verpasst. Oh Mist. Ich musste mich konzentrieren.


  Vielleicht war es mir doch nicht so wichtig, zu den Charmers zu gehören. Würde ich sonst nicht alles tun, um aufgenommen zu werden?


  Ich stand mit den anderen auf und wartete darauf, dass die Musik für die Kicks einsetzte. Jetzt hämmerte mein Herz noch aus einem anderen Grund.


  Ich wollte wirklich zu den Charmers gehören. Mehr als alles andere. Jeden Tag hatte ich zwei Mal trainiert, unzählige Stunden, um heute die Chance zu ergreifen, zu beweisen, dass ich in diese Gruppe gehörte. Ich hatte mich sogar mit meinem Vater gestritten, damit ich weitertanzen konnte, was ich früher nie gemacht hätte. Ich musste es einfach schaffen. Sonst würde ich in der Schule immer der Freak bleiben, eine Außenseiterin, für die es keinen Platz gab. Ich passte ja nicht mal zu meinen Freundinnen mit ihrer Volleyballmanie.


  Aber wenn ich schummeln musste, um in die Tanzgruppe zu kommen …


  Bevor ich eine Entscheidung treffen konnte, war die letzte Nummer beendet. Wir nahmen wieder unsere übliche Standpose ein, und ich wusste, dass es jetzt darauf ankam. Das war meine letzte Chance, die Richter zu beeinflussen. Nur ein kurzer Blickwechsel mit zwei Männern, die ich nie wiedersehen würde. Die Wirkung würde nach einem Tag verfliegen, genau wie bei den Typen aus dem Algebrakurs. In dieser Zeit konnten sie mir eine bessere Wertung geben und mir einen Platz in der Tanzgruppe verschaffen.


  Zumindest hoffte ich das.


  Ich ließ den Blick über den Tisch und zu den männlichen Richtern gleiten. Sie saßen sogar nebeneinander. Das war fast schon zu einfach, zu perfekt. Mein Blick wanderte zu ihren Händen, maß den Abstand zwischen ihnen ab, sprang zu dem linken Richter über, glitt seine Schulter hinauf bis zum Kinn …


  Und über ihre Köpfe hinweg zu den Zuschauerrängen hinter ihnen.


  Ich konnte es nicht machen. Was, wenn die Wirkung dieses Mal nicht verflog? Beide trugen Eheringe. Könnte es sich auf ihre Familien auswirken, wenn mein Blick sie länger als ein paar Stunden beeinflusste? Auf ihre Ehen? Seit diesem katastrophalen Fehler letzten Monat hatte ich mich nicht mehr getraut, einem Mann in die Augen zu sehen. Nicht einmal, als ich Tristan hatte ansehen wollen, obwohl das falsch gewesen war. Ich wusste nicht, ob meine Kräfte inzwischen gewachsen waren. Nur, dass meine Freundinnen immer noch nach ein paar Sekunden den Blick abwandten. Und ich wollte nicht schummeln müssen, um eine Charmer zu werden.


  Ich musste einfach hoffen, dass ich gut genug getanzt hatte.


  „Okay, Mädels, vielen Dank“, sagte Captain Kristi. „Ihr könnt gehen.“


  Es war vorbei.


  Wieder in einer Reihe verließen wir die Sporthalle, dieses Mal ging ich voran. Ich hatte die Chance verpasst, die Richter zu beeinflussen. Benommen ging ich hinaus und hörte, wie die Metalltür hinter dem letzten Mädchen der Gruppe zuschlug. Dann war es still.


  Wie in unsichtbare Watte gepackt, schlurfte ich die Stufen hinauf. Kein Ton drang an meine Ohren.


  Neben meiner Sporttasche sackte ich zusammen. Heute hatte sich mir eine perfekte Gelegenheit geboten, ein echter Vorteil. Hatte ich das einfach weggeworfen, um das Richtige zu tun?


  Eine Stunde später schickte uns die Chefbetreuerin Amber weg und erinnerte uns daran, dass abends die neuen Gruppenmitglieder bekannt gegeben wurden. Wir sollten blaue Jeans und einfache weiße T-Shirts mit unserer Nummer vom Vortanzen auf der Brust tragen.


  Gedankenverloren und voller Zweifel achtete ich nicht darauf, wohin ich ging, und rempelte in der Eingangshalle jemanden an. Ich erschrak, als eiskalte Hände meine bloßen Arme packten, damit ich nicht fiel. Ich murmelte eine Entschuldigung und blickte zu dem fremden Mann auf, gegen den ich gestoßen war. Er trug einen maßgeschneiderten dunkelblauen Anzug. Mit ausdrucksloser Miene ließ er mich los und ging zur Sporthalle, wo die Richter gerade die Punkte zusammenzählten. Ich blinzelte überrascht, als er einfach so in die Halle marschierte, als würde sie ihm gehören.


  Von drinnen rief eine Frauenstimme:„Tut mir leid, aber Eltern haben hier keinen Zutritt.“


  Als er weiterging, schlug die Tür hinter ihm zu und dämpfte alle weiteren Geräusche.


  Erstaunlich. Offensichtlich war die Mitgliedschaft bei den Charmers eine so große Ehre, dass ein Vater versuchen wollte, die Richter zugunsten seiner Tochter zu beeinflussen.


  Auf unfaire Weise, genauso wie ich es hätte versuchen sollen. Ich war so dumm. Als ich die Tür aufstieß und die Betonrampe zum Parkplatz hinunterschlurfte, schlug mir die schwüle Hitze ins Gesicht, um sich dann auf meinen restlichen Körper niederzuschlagen. Nanna wartete im Auto auf mich.


  „Und, wie ist es gelaufen?“, fragte sie, als ich einstieg und mich anschnallte. In der klimatisierten Luft wurde meine verschwitzte Haut klamm.


  „Keine Ahnung. Zumindest wusste ich alle Schritte noch.“ Ich hätte die beiden Richter manipulieren sollen. Schon die zwei von fünf Stimmen hätten mir einen Vorteil gegenüber den anderen Anfängerinnen verschafft.


  „Dann nehmen sie dich auch, mein Schatz“, sagte sie mit einem zuversichtlichen Lächeln und fuhr los.


  Ich konnte es mir nicht verkneifen, die Augen zu verdrehen. „Bist du nicht ein bisschen voreingenommen?“


  „Natürlich.“ Sie lachte. „Aber ich habe auch Augen im Kopf, oder?“


  Was mich wieder an meine blöde Entscheidung erinnerte. „Na ja, in ein paar Stunden wissen wir Bescheid.“


  „Wann müssen wir wieder hier sein?“


  „Um sechs. Aber du musst nicht mit reinkommen. Wahrscheinlich dauert es nicht lange.“


  Sie sah mich scharf an, und ihr Lächeln verschwand. „Soll ich mir etwa entgehen lassen, wie sie den Namen meiner Enkelin sagen? Wohl kaum.“


  Mir wurde ganz warm, und ein leises Lächeln machte sich auf meinem Gesicht breit. „Ich glaube, sie sagen nur die Nummern, keine Namen.“


  Nanna rümpfte die Nase. „Das ist das Gleiche. Ich komme mit und mache jede Menge Fotos für deine Mutter.“


  Meine Mutter war wie üblich unterwegs und arbeitete.


  Jetzt war nur die Frage, welcher Gedanke mir in den nächsten Stunden mehr zusetzen würde: ob sie mich aufnehmen würden, ob ich beim Vortanzen die falsche Entscheidung getroffen hatte oder ob ich mich so gut geschlagen hatte, dass die Richter sich fragten, ob ich überhaupt ein Mensch war.


  Ich duschte, aß spät zu Mittag und hörte auf dem iPod Musik, um nicht nachdenken zu müssen. Es funktionierte nicht besonders gut.


  Um halb sechs führte ich Nanna in dem vorgeschriebenen Outfit in die Sporthalle. Wir waren eine halbe Stunde früher gekommen, damit wir es hoffentlich vor den anderen schafften und Nanna sich in die erste Reihe setzen konnte. Mit ihren kaputten Knien konnte sie nicht die Tribüne hinaufsteigen.


  Wir hätten noch früher kommen müssen.


  Offenbar hatten alle dieselbe Idee gehabt. Die rechte Seite der Sporthalle war rappelvoll. Wie es aussah, hatte jedes Mädchen mindestens einen Elternteil mitgebracht. Ein paar waren mit ihrer ganzen Familie inklusive Großeltern gekommen. Und die ausfahrbare Tribüne auf der linken Seite war noch eingeklappt. Zumindest waren keine Clann-Familien da. Ob sie Cheerleading lieber mochten?


  „Sieht aus, als müssten wir stehen“, sagte Nanna leise.


  Wir stellten uns zu den anderen Familien, die kein Glück gehabt hatten, neben die Türen.


  Und warteten.


  Zum Glück war Nanna von Natur aus still. Mit Mom wäre es für uns beide peinlich geworden, weil sie pausenlos geredet hätte, wahrscheinlich über Sachen, die man, ein paar Handbreit von Fremden entfernt, lieber für sich behalten sollte.


  Dafür ließ mir ihr Schweigen zu viel Zeit zum Nachdenken. Zum Grübeln, Zweifeln und Bedauern.


  Gerade als ich dachte, ich würde es in meinem Kopf nicht mehr aushalten und müsste mich mit Nanna unterhalten, betrat die Direktorin der Charmers die Sporthalle.


  Komisch, wie schnell alle ruhig wurden. Ganz von allein.


  „Guten Abend zusammen. Ich bin Elizabeth Daniels, die Direktorin der JHS Cherokee Charmers.“ Nachdem der höfliche Applaus verklungen war, fuhr sie fort: „Da wir alle aus demselben Grund hier sind, komme ich gleich zur Sache, in Ordnung?“


  Als jemand begeistert jubelte, zog Mrs Daniels lächelnd ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Tasche ihrer Leinenhose.


  Sie faltete es auf und las die Nummern vor. Nach jeder musste sie eine Pause einlegen, weil Familie und Freundinnen kreischten und jubelten. Eine Bewerberin nach der anderen stieg von der Tribüne und stellte sich unter den Basketballkorb neben dem Eingang. Sie umarmten sich unter Freudentränen und tuschelten miteinander. Schon bevor die Gruppe komplett war, wuchs sie zusammen.


  Nummer 101, dachte ich immer verzweifelter. Ruf meine Nummer auf. 101. Bitte. Ich gehörte dazu. Das Tanzen war mein Ein und Alles. Wo sollte ich sonst einen Platz für mich finden? Ich würde weiter jeden Tag trainieren, zwei Mal am Tag, morgens und abends. Ich würde mich anstrengen, um die beste Tänzerin zu werden, die sie je hatten. Ihr müsst mir nur die Chance geben. Ruft meine Nummer auf.


  „Und die letzte Nummer lautet …“ Mrs Daniels blickte auf ihre Liste. „Nummer 101.“


  Mein Herz machte einen Sprung. Ich bekam keine Luft mehr.


  Stirnrunzelnd starrte Mrs Daniels auf das Blatt. „Es tut mir sehr leid, das sollte 91 heißen. Nummer 91.“


  Ich sah Mrs Daniels nur an und hoffte, sie würde das zurücknehmen, während schon ein anderes Mädchen begeistert aufkreischte und nach vorn lief, um den letzten Platz in der Gruppe einzunehmen.


  Meinen Platz.


  Sprachlos vor Entsetzen beobachtete ich, wie sich Nummer 91, eine quirlige Blondine, unter Tränen zu den anderen stellte. Ich kannte sie aus dem Tanzkurs. Bethany Brookes.


  Ich wandte mich zu Nanna um. „Sag mir, dass sie nicht gerade meine Nummer aufgerufen und es sich dann anders überlegt hat.“


  „Doch, hat sie. Ich sorge mal dafür, dass sie ihre Liste überprüft.“ Nanna marschierte nach vorn, um mit Mrs Daniels zu reden, aber ich konnte nicht mal zusehen. Mein Blick hing an der Gruppe glücklicher Mädchen. Die Charmers von nächstem Jahr. Und ich war nicht gut genug für sie.


  Als Nanna zurückkam, genügte ihre wütende Miene als Antwort.


  Ich musste hier raus. Ich lief aus der Sporthalle und drängelte mich durch die Menge, die schon langsam in den Vorraum strömte. Wieder verriet mir dieses kribbelnde Gefühl, dass mich jemand beobachtete. Wahrscheinlich Nanna. Oder ein Fremder. Liefen meine Tränen schon, bevor ich unser Auto erreicht hatte? Hatten die Leute Mitleid mit der armseligen Verliererin, die an ihnen vorbeilief? Ich wusste es nicht. Außer meinen brennenden Lungen spürte ich nichts mehr.


  Am Auto angekommen, das heiß war wie ein Backofen, warf ich mich auf den Rücksitz. Erst als ich auf dem warmen anthrazitfarbenen Stoff lag und einen Arm vors Gesicht hielt, fing ich an zu weinen.


  Nachts in meinem Traum war jemand bei mir. Sobald ich ihn sah, veränderte sich der Traum: Die Farben und Konturen wurden schärfer, eher wie eine Erinnerung aus dem Wachzustand als wie ein schwammiger Traum.


  Oh nein. Nicht er. Noch einen viel zu realistischen Traum über unsichtbare Barrieren zwischen mir und Tristan Coleman ertrug ich nicht.


  Aber er war es wirklich. Dieses Mal lag er im Mondlicht auf einem kurz geschnittenen Rasen. Offenbar in einem Garten. Bäume, vielleicht ein Wald, bildeten den dunklen, friedlichen Hintergrund. Trotzdem war es ganz sicher ein Traum, denn in Osttexas waren selbst im Mai die Nächte schwül und stickig, während mich hier kühle, frische Luft umhüllte.


  Tristan sah umwerfend aus, obwohl er nur ein graues T-Shirt und eine schwarze Jogginghose trug, nichts besonders Schickes. Aber was ihn für mich so anziehend machte, war nicht sein Aussehen. Genau das war das Problem mit ihm. Wäre Tristan nur irgendein hübscher Junge gewesen, hätte ich ihn einfach ignorieren können. An unserer Schule liefen davon genug herum, in die man sich verknallen konnte. Aber mir war nie wichtig gewesen, wie ein Junge aussah.


  Außer bei diesem.


  Ich bildete mir ein, dass ich nicht dumm war. Offenbar rebellierte ich unterbewusst. Ich wollte ihn nur, weil er tabu war. Oder? Deshalb raste mein Herz jedes Mal, wenn jemand seinen Namen sagte, deshalb freute ich mich auf Algebra. Und deshalb quälte mich mein blödes Unterbewusstsein mit diesen Träumen von ihm.


  Aber so dumm war ich wirklich nicht. Egal wie realistisch und lebendig mir alles erschien, es war trotzdem nur ein Traum. Ein unerwünschter, besonders nach diesem Tag, aber immer noch nur ein Traum.


  Normalerweise endeten diese Träume damit, dass ich schreiend gegen die unsichtbare Barriere zwischen uns hämmerte und er mich überhaupt nicht zur Kenntnis nahm. Heute hatte ich keine Lust auf dieses Spielchen.


  Also setzte ich mich hin, zog die Knie an, zerrte mein weites T-Shirt über die nackten Beine und lehnte den Kopf an. Wenn ich im Traum akzeptierte, dass Tristan nicht für mich bestimmt war, würden diese Träume vielleicht endlich aufhören.


  Ich hätte es mir gewünscht. Nach solchen Nächten schmerzte es noch mehr, ihn in der Schule zu sehen. Nicht mehr diese Sehnsucht, dieses Ziehen in Bauch und Brust zu verspüren wäre eine echte Erleichterung.


  Ich schloss die Augen, um ihn zu ignorieren. Aber nach einem Moment öffneten sie sich langsam wieder. Einen letzten Blick noch. Immerhin konnte ich ihn nur hier im Traum anstarren, ohne dass er etwas mitbekam.


  Nur starrte er dieses Mal unverwandt zurück.


  Vielleicht sah er nur grob in meine Richtung.


  Als sich unsere Blicke trafen, riss er die Augen auf. Wie krass. Er sah mich direkt an. In meinen Träumen hatte er mich noch nie angesehen, kein einziges Mal. Aber jetzt tat er es, und …


  Und ich trug nur ein T-Shirt und Unterwäsche.


  Vielleicht griff mein Unterbewusstsein zu drastischeren Maßnahmen, weil ich mich meinen Träumen jetzt stellen wollte. Und verwandelte meine Träume in eine Variante des klassischen Albtraums, in dem man in Unterwäsche in der Schule stand.


  Ich zog mein T-Shirt noch weiter runter. Ich hätte auch wegsehen sollen. Aber das konnte ich nicht, weil er mich mit seinen grünen Augen direkt ansah. Auch als er sich aufsetzte, blinzelte er nicht.


  Natürlich musste bei ihm selbst die kleinste Bewegung elegant aussehen. Alles, was der Prinz von Jacksonville tat, war perfekt. Zumindest bekam mein Unterbewusstsein die Einzelheiten richtig hin.


  Etwa wie sich sein honigblondes Haar, das nicht ganz den T-Shirt-Kragen erreichte, über den Ohren und im Nacken kräuselte. Oder wie sich die Ärmel über seinen Oberarmen spannten. Die Wange wieder an das Knie gelehnt, gab ich seufzend der Versuchung nach und starrte ihn an. Vielleicht wusste mein Unterbewusstsein doch, was ich heute brauchte.


  Als er in einer einzigen fließenden Bewegung aufstand, machte mein Herz einen Sprung. Zögerlich kam er näher. Aber es gab keine Barriere, die ihn zurückhielt. Ach, ein guter Traum.


  Und mit so vielen Einzelheiten. Als er direkt vor mir stand und sich unsere Zehen auf dem Rasen fast berührten, fielen mir zum ersten Mal die Venen auf seinen Handrücken auf. Er streckte eine Hand aus, als wollte er mir aufhelfen.


  Ich schüttelte lachend den Kopf. Nicht mal im Traum würde ich aufstehen, solange mir mein Unterbewusstsein keine Hose gönnte.


  „Dann komme ich halt zu dir runter.“ Er setzte sich vor mich hin wie mein Spiegelbild und schlang die Arme um die angezogenen Knie.


  Erstaunlich. Sogar seine Stimme klang richtig. Mein Gedächtnis funktionierte wohl besser, als ich gedacht hätte. Das tiefe Brummen war perfekt getroffen. Und genau wie im echten Leben klang er, als müsste er sich Mühe geben, mich nicht auszulachen.


  Allerdings saß ich ja auch in Unterwäsche vor ihm.


  „Warum starrst du mich so an? Willst du nichts sagen?“, platzte es aus mir heraus. Dieser Traum wurde langsam lächerlich. Wer fantasierte denn von einem Jungen, der nur dasaß und einen ansah? Würde das nicht eher in einen Albtraum über die erste Verabredung passen? Nicht, dass ich aus eigener Erfahrung über Verabredungen hätte urteilen können, schließlich hatte ich noch nie eine gehabt.


  Er zog die dichten Augenbrauen hoch. „Was soll ich denn sagen?“


  „Keine Ahnung. Aber wenn das schon ein Traum ist, könnte er doch wenigstens interessant sein.“ Wo blieb nur meine Hose?


  Als er kicherte, musste ich lächeln. „Du bist ja viel gesprächiger als sonst.“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Das ist mein Traum. Darf ich nicht sagen, was ich denke und fühle?“


  „Ich dachte, das wäre mein Traum.“


  „Na toll. Sogar im Traum bist du eingebildet.“


  „Eingebildet? Das sagt ja die Richtige – sitzt hier im kurzen Hemd und spielt sich auf.“


  „Stimmt, eigentlich müsste ich was daran ändern können, wenn ich weiß, dass es nur ein Traum ist.“


  Er grinste. „Ach, ich weiß nicht. Es steht dir gar nicht schlecht.“


  „Hm, ein Kompliment. Endlich. Ich dachte, damit wärt ihr Aufreißer großzügiger.“ Ich erwiderte sein Grinsen. „Schnell, sag noch was Nettes.“ Ich grub die Zehen in das Gras. An solche Träume könnte ich mich gewöhnen.


  „Wie herrisch.“


  Ich musste lachen. „Etwas Nettes, habe ich gesagt.“


  Jetzt lachte er auch. „Wolltest du nicht die Wahrheit hören?“


  Hm, auch wieder richtig. „Doch, ehrlich gesagt fände ich jetzt eine ordentliche Prise Wahrheit ganz gut. Aber wenn’s geht, etwas freundlicher.“


  „Ist es heute nicht gut gelaufen?“ Sein Lächeln verblasste.


  „Das kannst du laut sagen.“ Seufzend riss ich ein Büschel Gras aus. „Wenn mir alle immer die Wahrheit gesagt hätten, wäre ich in letzter Zeit echt besser klargekommen. Dann hätte ich wenigstens schon gewusst, was mich erwartet, und hätte mich darauf einstellen können, weißt du?“


  „Von mir aus halten wir uns an die Wahrheit, wenn es dir damit besser geht.“


  „Ja, bitte“, sagte ich und seufzte.


  „Warum siehst du in der Schule niemandem in die Augen?“


  Ich riss den Kopf hoch und wandte instinktiv den Blick ab. „Das sollte nicht heißen, dass ich Wahrheit oder Pflicht spielen will.“


  „Traust du dich nicht?“


  „Doch.“ Ein Blick in seine Augen verschlug mir den Atem. Wenn er mich so anlächelte wie jetzt und seine Augen fröhlich strahlten … es war fast zu viel. Die Gefühle überwältigten mich. Als könnte er jeden meiner Gedanken und jedes Gefühl erkennen.


  „Schon besser“, sagte er leise. „Erzähl mir, was heute passiert ist.“


  „Ehrlich gesagt, will ich gar nicht darüber nachdenken. Erzähl mir lieber, was du gemacht hast. Du siehst so aus, als wäre dein Tag wesentlich besser gelaufen.“ Ich deutete auf die Stelle, an der er gerade noch so friedlich gelegen hatte.


  „Ja, er war ziemlich gut. Eigentlich überraschend, weil ich mit meinem Dad trainiert habe.“


  „Trainiert? Für Football?“


  Das Lächeln wich aus seinen Augen und von seinen Lippen. Er nickte knapp.


  „Erzähl mir, warum dich das glücklich macht.“ Ich wollte nicht, dass mein Unterbewusstsein den Traum unangenehm werden ließ.


  Er rupfte einen Grashalm aus und spielte damit. „Ach, ich weiß nicht. Wahrscheinlich war es schön, was mit meinem Vater zu unternehmen. Irgendwie hat er mich immer eingeschüchtert. Aber in letzter Zeit sind wir fast Freunde geworden.“


  „Ich habe Fotos von deinem Vater in der Zeitung gesehen. Mit dem Bart sieht er wirklich ein bisschen beängstigend aus. Wie ein großer Eisbär.“


  Tristan stimmte in mein Lachen ein. „Ja, genau. Dabei ist er eigentlich ziemlich witzig. Er passt zum Beispiel auf meine Mutter und meine Schwester auf und sorgt dafür, dass ihnen nichts passiert, während sie das nicht einmal merken. Also spielt er den großen bösen Beschützer, weil er sie für zarte Wesen hält, muss es aber heimlich machen, weil er Angst hat, dass sie es herausfinden und wütend werden.“


  Jetzt musste ich richtig lachen. „Ihr Männer glaubt immer, Frauen wären schwach und müssten beschützt werden.“


  „Stimmt das etwa nicht?“ Grinsend strich er mit dem Grashalm über meine Zehen.


  Ich atmete scharf ein und zog meine Füße näher heran. Oh nein, er wusste noch, wie kitzlig ich war. Wobei kitzlig noch stark untertrieben war.


  „Ach, kann man dich immer noch so gut kitzeln? Siehst du, das beweist doch, dass du ein zartes Mädchen bist und beschützt werden musst. Du erträgst nicht mal ein bisschen Gras an den Zehen.“


  Wieder kitzelte er mich, und ich musste laut lachen. Ich stieß seine Hände weg. Er packte mich mit einer Hand und kitzelte mich weiter mit der anderen. Zu gern hätte ich mich auf seine warme Haut konzentriert, auf die Berührung dieser Finger, die so hinreißend stark waren. Aber diesen Grashalm konnte ich nicht ignorieren.


  Mein Fuß zuckte reflexartig zurück und stieß dann vor, um Tristans unbarmherziger Attacke zu entgehen. Dabei erwischte ich ihn mit der Ferse am rechten Schienbein.


  „Oh, das wollte ich nicht!“ Ich riss den Fuß zurück und zog das Bündchen der Jogginghose hoch. „Aua. Das wird ja schon blau.“


  Er grinste und rieb sich über das Schienbein. „Keine Sorge, das ist nur ein Traum, oder? Außerdem war es das wert.“


  „Wieso?“


  „Weil du mir kurz deine Beine gezeigt hast.“


  Ich schnappte nach Luft, und meine Wangen brannten.


  
Tristan


  Als ich im Garten aufwachte, lachte ich immer noch über sie.


  Einen Moment lang blieb ich mit einem idiotischen Grinsen auf dem Gesicht liegen. Ich hatte es geschafft. Ich hatte im Traum mit Savannah gesprochen. Und um Moms Zauber auszuweichen, hatte ich nur noch einmal im Garten einschlafen müssen.


  Meine Eltern würden mich umbringen, wenn sie das herausfanden.


  Dieser Gedanke wischte mir das Grinsen aus dem Gesicht. Seufzend setzte ich mich auf. Na gut, ich hatte die Regeln ein bisschen gedehnt. Aber durfte sich ein Junge nicht ab und zu ein bisschen Spaß gönnen? Wochenlang war ich brav gewesen. Ich war Savannah aus dem Weg gegangen. Ich hatte mich sogar mit anderen Mädchen verabredet. Aber keines konnte ihr das Wasser reichen.


  Savannah würde diese Nacht nur für einen Traum halten. Wem sollte es also schaden? Nach dem Aufwachen würde sie keine Ahnung haben, dass wir uns tatsächlich in unseren Träumen begegnet waren. Und ich fühlte mich heute Morgen so gut wie seit Jahren nicht mehr.


  Abgesehen von dem riesigen Bluterguss auf meinem Schienbein.


  
Savannah


  Am Sonntagmorgen wachte ich mit einem Lächeln auf. Allerdings verblasste es bald, genau wie der Traum von Tristan, und wurde durch die Erinnerung an mein Versagen bei den Charmers gestern verdrängt.


  Wie schade, dass ich diese Ruhe und Zufriedenheit, die ich im Traum bei Tristan gespürt hatte, nicht auf Flaschen ziehen und in mein waches Leben mitnehmen konnte. Den ganzen Tag über war ich alles andere als ruhig und zufrieden. Als Dad abends für seinen wöchentlichen Kontrollanruf durchklingelte, fiel es mir richtig schwer, höflich zu bleiben. Er war wirklich der Letzte, mit dem ich im Moment reden wollte.


  „Savannah, du klingst so … verärgert.“


  Ich starrte an die Decke über meinem Bett. „Ich habe mich gestern bei der Tanzgruppe meiner Schule beworben.“


  „Und?“ Er zog die Frage in die Länge, als wollte er mit Worten eine Bombe entschärfen. Was perfekt passte, weil ich vor Wut fast explodiert wäre.


  „Und ich war nicht gut genug. Dein Rat dürfte also begeistert sein.“ Halb war ich selbst entsetzt über mich. So unhöflich war ich ihm gegenüber noch nie gewesen.


  „Ich weiß, dass du das jetzt nicht hören willst, aber so ist es wirklich am besten.“


  Mir fiel die Kinnlade herunter, und meine Augen brannten, während ich nach einer Antwort suchte. Ich fand keine. Warum konnte er kein normaler liebevoller Vater sein, der sich um meine Gefühle sorgte statt darum, was sein Rat wollte? Wie dieser Vater beim Vortanzen. Ich sah noch vor mir, wie er in die Sporthalle marschiert war, um für das Glück seiner Tochter zu kämpfen. Plötzlich erstarrte das Bild vor meinem inneren Auge. Irgendwas an diesem Mann hatte nicht gestimmt.


  Moment. Das war’s.


  Im Mai kletterte die Temperatur in Osttexas bei achtzig Prozent Luftfeuchtigkeit auf über dreißig Grad. Niemand konnte einen kompletten Anzug tragen, ohne wenigstens ein bisschen zu schwitzen. Aber dieser Mann hatte nicht geschwitzt. Seine Hände waren eiskalt gewesen, genau wie Dads Hände es immer waren. Es konnte auch nicht an der Klimaanlage seines Autos gelegen haben, dafür lag der Parkplatz zu weit vom Eingang entfernt. Bis ich ihn angerempelt hatte, wäre ihm längst warm geworden.


  „Vertrau mir, Savannah. Es stimmt, was ich über den Rat gesagt habe. Du solltest lieber nicht tanzen oder irgendeinen anderen Sport ausüben. Eines Tages wirst du mir dafür danken.“


  Gedankenverloren starrte ich an die Decke, sah vor mir aber nur das Gesicht dieses Mannes. Seine Augen … hatten sie nicht so seltsam silbrig geschimmert, wie es bei Dad und mir manchmal der Fall war? „Bei dir hört es sich an, als wäre der Rat allmächtig oder so ähnlich.“


  „Er ist mächtig. Sehr sogar.“


  Mir kam ein schrecklicher, verrückter Gedanke, und die Worte strömten aus mir heraus, bevor ich es mir überlegen konnte. „Mächtig genug, um mit den Richtern beim Vortanzen zu reden?“ Ich hatte erwartet, dass er lachen und mir sagen würde, das sei doch lächerlich.


  Stattdessen breitete sich Schweigen aus.


  Mit einem Ruck setzte ich mich auf. Mir war schwindlig, alles drehte sich. Oh nein. Einem Haufen Vampiren, denen ich noch nie begegnet war, konnte ich doch unmöglich wichtig genug sein, egal, in was ich mich verwandelte. Ich hatte angenommen, dass der Mann die Richter überreden wollte, jemanden in die Gruppe aufzunehmen. Und nicht dazu, jemanden auszuschließen.


  „Dad, du hast mal gesagt, dass du mich nie anlügen würdest. Also sag mir jetzt die Wahrheit. So etwas würde dein Rat doch nicht machen, oder?“


  Er antwortete nicht.


  „Dad?“ Ich packte das Telefon so fest, dass es knirschte. „War er das?“


  „Ich habe dich gewarnt, dass er eingreifen würde, wenn du ihn dazu zwingst.“


  Brennende Wut durchströmte mich. „Ich fasse es nicht! Du hast nicht mal versucht, sie davon zu überzeugen, dass ich mich beherrschen kann, oder? Warum hast du ihnen nicht gesagt, dass ich lernen kann, mich anzupassen?“


  „Der Rat ist sehr vorsichtig, Savannah. Er mag es nicht, wenn die Geheimnisse unserer Welt verraten werden könnten, diesbezüglich geht er keinerlei Risiken ein. Ich konnte ihn mit nichts davon überzeugen, dass du deine Fähigkeit so weit beherrschst, dass du in einer menschlichen Tanzgruppe nicht auffällst.“


  Ich atmete tief durch und versuchte, meine Wut zu zügeln. Trotzdem klang meine Stimme schroff. „Hast du es wenigstens versucht?“


  „Weißt du, ich gebe meine Berichte nicht mündlich ab. Sie lesen einfach meine Gedanken. Manchmal erlauben sie mir, diese Bilder und Erinnerungen zu kommentieren. Aber das Gedankenlesen halten sie für die objektivste und ehrlichste Form, ihnen etwas zu berichten. Sie haben gesehen, wie weit du deine Klassenkameradinnen an dem Tanzabend übertroffen hast, und das Risiko war so hoch, dass sie ihre Entscheidung getroffen haben. Du darfst weder in der Tanzgruppe deiner Schule noch in irgendeiner anderen mitmachen oder weiter tanzen lernen.“


  Ich knirschte mit den Zähnen. „Und wenn ich trotzdem weiter bei Miss Catherine lerne?“


  Sein Schweigen dehnte sich über Minuten, die mir wie eine halbe Ewigkeit erschienen. Endlich antwortete er: „Das wäre sehr unklug. Für deine eigene Sicherheit und die deiner Familie.“


  Ich fasste es nicht. „Soll das heißen …“


  „Das soll heißen, dass sie fest entschlossen sind. Sie erlauben nichts, was unsere Welt enttarnen könnte. Und sie werden alles – und zwar wirklich alles – tun, um diese Welt geheim zu halten.“


  Das war doch irre. Sie würden tatsächlich meine ganze Familie bedrohen. Nur, damit ich nicht mehr tanzte. Dagegen war Paranoia noch harmlos.


  „Versprichst du mir jetzt bitte, dass du auf alle weiteren sportlichen Aktivitäten verzichten wirst?“


  „Äh …“ Ich war so erschrocken, dass ich nicht mehr klar denken konnte. „Ich muss den Tanzkurs bis zum Ende des Schuljahrs besuchen. Das brauche ich für meine Sportnote.“


  „Und das Schuljahr endet in zwei Wochen?“


  Ich grummelte zustimmend.


  „Gehören zu dem Kurs weitere öffentliche Auftritte?“


  Ich schüttelte den Kopf, bevor mir klar wurde, dass er das nicht sehen konnte. „Nein.“


  „Dann sollte es in Ordnung sein. Sie wollen nur nicht, dass du deine neuen Fähigkeiten öffentlich zur Schau stellst. Trotzdem musst du so gut wie möglich versuchen, sie auch vor den anderen Schülerinnen zu verbergen. Sie sollen nicht neugierig werden.“


  Unglaublich. Das war lächerlich.


  Wieder erfüllte Stille die Leitung, bis Dad seufzte. „Savannah … Du hast mir noch nicht versprochen, dass du nach Ende des Schuljahrs mit dem Tanzen aufhörst.“


  Meine Benommenheit schlug wieder in Wut um. Dieser Mann am Telefon war nicht mein Vater. Er war nur ein Spitzel, der für den Rat herausfinden sollte, wie ich mich veränderte. Ich war ihm egal. Wieso sollte ich etwas auf ihn geben oder ihm bei seiner Aufgabe helfen?


  Andererseits durfte ich meine echte Familie nicht in Gefahr bringen.


  Ich biss die Zähne zusammen, holte tief Luft und stieß sie wieder aus. „Na schön. Ja, Michael, ich verspreche, dass ich nicht mehr tanzen werde. Oder etwas anderes tun werde, das öffentlich meine Fähigkeiten zeigt. Wird das den Rat glücklich machen?“


  „Ja, ich glaube schon. Aber seit wann nennst du mich beim Vornamen?“


  „Seit du nicht mehr mein Vater bist. Allerdings warst du das nie wirklich, oder? Also sag deinem Rat, dass ich seine Regeln befolge. Aber wenn er hören will, wie ich mich entwickle, muss er sich an Nanna oder Mom halten. Ich will nämlich nicht mehr mit dir reden.“


  Ich drückte das Gespräch weg, während ich am ganzen Körper zitterte. Und brach in Tränen aus.


  Ein paar Minuten später rief Mom an, sie war auf dem Rückweg von einem Kundengespräch. „Hast du deinem Vater gerade gesagt, dass du nie wieder mit ihm reden willst?“


  „Ja.“


  „Schatz, ich weiß ja, dass du böse bist, weil du für den Rat mit dem Tanzen aufhören sollst, aber …“


  „Nein, nicht für den Rat, Mom. Für dich und Nanna. Sie haben euch bedroht, und er hat das weitergegeben! Ein richtiger Vater würde so etwas nie tun. Er ist nicht mehr mein Vater. Er ist nur irgendein Kerl, der mich gezeugt und mich die letzten fünfzehn Jahre ausspioniert hat.“


  „Das stimmt nicht. Wir wissen nicht genau, was im Rat läuft. Wir müssen darauf vertrauen, dass dein Vater das Beste für dich und deine Familie will.“


  Das wagte ich doch sehr zu bezweifeln. „Egal, von mir aus. Aber das heißt nicht, dass ich mit ihm reden muss.“


  Sie seufzte. „Du kannst deinen Vater nicht einfach aus deinem Leben ausschließen.“


  „Das werden wir ja sehen.“


  „Der Rat …“


  „Wegen des Rats gebe ich alles auf, was ich je wollte. Mehr bekommen sie von mir nicht.“


  Schweigen. „In Ordnung. Ich sage ihm, wie es dir geht, bis du dich beruhigt hast.“


  Das würde allerdings dauern. Er hatte mich zu oft verletzt, ich ertrug es einfach nicht mehr. Es tat weh, ihn aus meinem Leben auszuschließen. Gleichzeitig war es befreiend, als würde ich eine schwere Last ablegen, die ich viel zu lange mit mir herumgeschleppt hatte.


  Ich ging in den Garten hinter dem Haus, um dort zu tanzen, wo mich nur der Mond und die Sterne sehen konnten. Vielleicht war es kindisch, aber ich konnte entweder tanzen oder in meinem Zimmer sitzen und schreien. Wenigstens das konnte mir der Rat nicht verbieten.


  Ich drehte mich langsam im Kreis und sah zu den Sternen hinauf. Aber auch das konnte mich nicht von den beiden Gedanken ablenken, die in meinem Kopf widerhallten.


  Ich hatte gerade versprochen, nicht mehr zu tanzen. Nie wieder.


  Wie sollte ich jetzt meinen Platz an der Schule finden?


  KAPITEL 7


  Savannah


  [image: ]m nächsten Dienstag bekam ich meine Antwort. An der Tür des Tanzstudios hing ein Hinweis von Mrs Daniels. Die Mädchen aus dem Anfängerkurs, die es nicht in die Tanzgruppe geschafft hatten, sollten sich als Betreuerinnen der Charmers bewerben. Bewerbungen sollten bis Freitag eingereicht werden, am folgenden Montag würden die neuen Betreuerinnen benannt. Bei einem kurzen Blick durch ihre offene Bürotür sah ich auf einer Ecke ihres Schreibtischs einen Stapel Bewerbungsformulare liegen, von dem sich jeder ein Exemplar nehmen konnte.


  Ich war wirklich versucht.


  Einerseits wäre es ziemlich masochistisch, bei den Charmers Betreuerin zu werden. Ich müsste den Tänzerinnen jeden Tag beim Training zusehen und selbst am Rand stehen, alles holen, was sie brauchten.


  Andererseits – was sollte ich sonst machen? Tanzen durfte ich nicht mehr. Auch keinen anderen Sport treiben, das hatte ich versprochen. Kunst, Schach, Debattieren oder das Jahrbuch lagen mir nicht. Als Betreuerin der Charmers hätte ich jeden Tag mit dem Tanzen zu tun, auch wenn ich nicht selbst mitmachte. Damit würde ich mir den Vampirrat vom Hals halten, weil ich mein Versprechen technisch gesehen hielt.


  Und zumindest wüsste ich, was ich nächstes Jahr mit meiner freien Zeit anstellen sollte.


  Bevor ich es mir anders überlegen konnte, schnappte ich mir einen Bewerbungsbogen.


  An diesem Nachmittag schwieg ich auf der Heimfahrt mit Nanna. Meine Gedanken kreisten nur um die Bewerbung in meinem Rucksack. Als sich Nanna nach dem Abendessen um den Garten kümmerte, lief ich gedankenverloren durch das Haus.


  Ein schwaches Prickeln überlief meine Arme, als wäre ich in der Schule und Tristan in meiner Nähe. Komisch. Stirnrunzelnd ging ich zur Terrassentür, um Nanna davon zu erzählen, und blieb wie angewurzelt stehen.


  Sie hatte die Gartengeräte in einen magischen Helfertrupp verwandelt.


  Die Sonne war schon untergegangen, aber der Mond schien in den weitläufigen Garten hinter dem Haus. Sein Licht war hell genug, um einen kleinen Korb und eine Gartenschere zu sehen, die knapp über den Pflanzen schwebten. Die Schere schnitt hier und da ein paar Kräuter ab, die danach von allein in den Korb schwebten. Selbst im Mondlicht stach der Scherengriff in Neonorange deutlich von den grünen Pflanzen ab. Nanna hatte ihn so angemalt, damit sie die Schere im Garten nicht verlor. Ein Tipp von Martha Stewart. Nanna war ein großer Fan von Martha.


  Allerdings glaubte ich nicht, dass Martha schon auf die Idee gekommen war, ihre Kräuter bei Vollmond mithilfe von Magie zu ernten.


  Nanna kniete ein paar Meter weiter auf einem Kissen und schnippelte selbst auch an Pflanzen herum. Vor dem Zaun zu ihrer Rechten hackte ein Spaten auf Unkraut ein, das zu kleinen Büschen aufgeschossen war.


  Offenbar musste sie das Werkzeug nicht mal ansehen, damit es ihrer Magie gehorchte. Ich hatte mich schon lange gewundert, wie sie diesen riesigen Garten das ganze Jahr über allein bewirtschaften konnte.


  Ich schob die Terrassentür auf. Nanna sah sich nach mir um. „Ach, hallo, Kleines.“ Sie winkte mit einer Hand, und die Gartengeräte fielen leblos zu Boden.


  „Oh, wegen mir musst du nicht aufhören. Das war total cool, Nanna! Ich wusste gar nicht, dass du so was kannst! Wie kannst du sie lenken, ohne hinzusehen?“


  Lächelnd schnitt sie weiter die Kräuter vor sich ab. „Ein Geschäftsgeheimnis, Liebes. Ich würde es dir ja gern sagen, aber …“


  Ich seufzte. „Die Clann-Regeln.“


  Sie nickte.


  „Du könntest wenigstens weitermachen. Du musst mir ja nichts erklären. Es hat schon Spaß gemacht, das nur zu sehen.“ Das hatte es wirklich. Einen Moment lang hatte ich mich wieder wie ein kleines Mädchen gefühlt, das kichernd in die Hände klatschen wollte.


  Sie lächelte entschuldigend. „Nein, lieber nicht. Sonst werden noch irgendwelche Nachfahren misstrauisch und fragen sich, ob ich mein Versprechen halte. Außerdem finde ich es unhöflich, vor dir zu zaubern, wenn du es nicht darfst.“


  Blöde Regeln.


  „Du warst heute sehr still“, sagte sie, während sie weiterarbeitete.


  „Mhm.“ Das erinnerte mich an die Bewerbung als Betreuerin. Und die Versprechen, die ich meinem Vater und dem Vampirrat gegeben hatte. Sollte ich Nanna überhaupt um Erlaubnis fragen? Oder würde sie sowieso sagen, dass es gegen die Regeln des Rats verstieß, weil es mit dem Tanzen zu tun hatte?


  „Nimm dir doch die Schere und hilf mir mit den Kräutern.“


  Ich holte die Schere und den Korb zu Nanna rüber, damit wir uns weiter unterhalten konnten. Nach ein paar Schnitten lenkte mich der Anblick zu sehr ab. Ich sollte öfter nachts nach draußen gehen. Es war wirklich nett hier. Die Luft war rein und versprach Tau. Allein das Atmen fühlte sich gut an, als würde es meine Lunge reinigen. Und hoffentlich meinen Kopf.


  „Ein bisschen Gartenarbeit macht den Kopf frei“, murmelte sie. „Schnell, benenn die Pflanzen, die du siehst.“


  Dieses alte Spiel, das sie mir vor ewigen Zeiten beigebracht hatte, entlockte mir immer noch ein Lächeln. „Zitronenstrauch. Kamille. Basilikum. Eisenhut.“ Ich drehte mich langsam im Kreis und deutete auf jede Pflanze, die ich im Mondlicht ausmachen konnte.


  Sie nickte lächelnd, hoheitsvoll wie eine Königin. „Und jetzt zu dem, was dich heute so beschäftigt. Willst du darüber reden?“


  „Äh, ja, ich glaube schon. Aber werde nicht böse, ja?“


  Sie sah mich scharf an. „Also gut, raus damit.“


  „Na ja, diese Woche kann man sich bei den Charmers als Betreuerin bewerben. Am Wochenende wird ausgewählt, das Ergebnis geben sie nächste Woche bekannt.“


  „Und du willst dich bewerben.“


  Jetzt wurde es schwierig. „Ich … weiß nicht.“


  Sie lachte leise. „Was weißt du nicht? Bist du nicht sicher, ob du den Job übernehmen willst oder ob du ihn übernehmen darfst?“


  „Na ja, beides.“


  Sie setzte sich auf die Hacken. „Tanzen die Betreuerinnen?“


  „Nein. Das heißt, manchmal können sie wohl als Ersatz einspringen. Aber dann müsste ich eben Nein sagen, wenn die Direktorin fragt.“


  Nanna nickte. „Und was würdest du in dieser Position machen?“


  „Der Gruppe beim Training, bei Spendenaktionen und Auftritten helfen. Wahrscheinlich alles Mögliche holen und die Schränke mit den Kostümen und Requisiten aufräumen. An Spieltagen den Football- und Basketballspielern Kärtchen an die Spinde kleben, um ihnen viel Glück zu wünschen. Solche Sachen.“


  „Und du würdest ihnen jeden Tag beim Tanzen zusehen?“


  Ich nickte.


  „Würde dir das Freude machen?“


  Ich biss mir auf die Unterlippe, dann seufzte ich. „Ja und nein. Damit wäre ich dem Tanzen zumindest irgendwie nah. Und ich würde keine Regeln brechen, oder?“


  Sie nickte, während sie ein Kräuterbündel zusammenband und in den Korb warf.


  „Und irgendwie würde ich dann auch zu den Charmers gehören.“


  Schweigend erntete Nanna weiter Kräuter. Schließlich seufzte sie. „Deine Eltern haben dich in eine Lage gebracht … Ich wusste immer, dass so etwas passieren würde und dass es für dich schwer und ungerecht wird.“


  Bei ihren Worten schnürte sich mir die Kehle zu. Ich schluckte schwer.


  „Ich glaube, wenn du damit zurechtkommst, nicht selbst zu tanzen, könnte dir die Aufgabe als Betreuerin Spaß machen. Du hättest etwas zu tun, eine Art Hobby. Vielleicht eröffnet es dir sogar weitere Möglichkeiten.“


  „Was denn für Möglichkeiten?“ Ich blickte stirnrunzelnd auf die Schere in meiner Hand und drückte die Feder probeweise zusammen.


  „Du könntest irgendwann selbst Direktorin werden oder Choreografin. Falls du dich später noch für das Tanzen interessierst. Es gibt einige Möglichkeiten, in diesem Bereich zu arbeiten, ohne selbst zu tanzen. Man findet immer einen Weg, mit den Regeln umzugehen, die einem das Leben vorschreibt. Dass man eine Sache nicht bekommt, heißt nicht, dass man alles aufgeben muss.“


  Ich sah sie fragend an.


  Sie hob die Hände. „Ich meine ja nur.“


  „Also findest du, ich sollte es machen?“


  Als sie langsam aufstand, knarrte und knackte es in ihren Knien. Ich wusste aus Erfahrung, dass es sie nur ärgern würde, wenn ich ihr Hilfe anbot. Wir Evans-Frauen waren wirklich stur. „Meine Erlaubnis hast du, falls du dich bewerben willst. Ob du es tust, liegt bei dir.“


  „Toll. Danke für die Entscheidungshilfe.“ Als wir zum Haus zurückgingen, lächelte ich sie spöttisch an.


  „Und danke für deine Hilfe mit den Kräutern.“ Mit einem genauso spöttischen Grinsen deutete sie auf den fast leeren Korb an meinem Arm.


  Ich lachte. „Tut mir leid. Ich war so in Gedanken.“


  An der Tür tätschelte sie mir die Schulter. „Sag Bescheid, wenn du dich bewerben willst und dabei Hilfe brauchst.“


  „Danke, Nanna.“


  Sie öffnete die Terrassentür, und wir gingen hinein. Nachdem wir die Scheren in ein Regal neben der Tür gelegt hatten, trug sie den Korb in die Küche und hängte die Kräuter zum Trocknen über die Spüle. Ich half ihr dabei, meine losen Kräuter mit grünem und blauem Garn, das sie vom Häkeln übrig hatte, zu kleinen Bündeln zu binden. Bis nur noch einige Zweige übrig waren.


  Nannas verschmitztes Lächeln ließ erahnen, wie sie als vorwitziges junges Mädchen ausgesehen haben musste. Sie schwenkte einen Finger, als wäre er ein Zauberstab, und die Kräuter schwebten vor das Fenster und wickelten sich selbst zu einem Bündel.


  Wer hätte gedacht, dass meine Großmutter so cool war?


  Grinsend ging ich in mein Zimmer, warf mich auf mein Bett und dachte daran, wie spielend sie Magie eingesetzt hatte. Als fiele es ihr nicht schwerer als das Atmen. Und wer wusste, was sie noch konnte? Setzte sie Magie ein, um Tee aufzusetzen, zu kochen oder zu häkeln, wenn ich nicht in der Nähe war? Auf jeden Fall schaffte sie so deutlich mehr in weniger Zeit. Es musste doch ärgerlich oder zumindest langweilig sein, darauf zu verzichten, wenn ich sie sehen konnte.


  Wenn ich zaubern könnte, würde ich es ständig machen. Ich würde meine Hausaufgaben so erledigen und meine Haare entwirren und frisieren.


  Vielleicht würde ich meine Magie sogar bei den Zickenzwillingen und Dylan einsetzen.


  Was natürlich der Grund war, aus dem ich nicht zaubern durfte.


  Blöde Regeln.


  Aber Nanna hatte gesagt, dass die Regeln mich nicht von allem abhalten mussten. Etwa davon, Betreuerin der Charmers zu werden. Das hatten mir der Clann und die Vampire nicht verboten. Und die Mädchen aus dem Clann übernahmen scheinbar lieber die Cheerleader, denn bei den Charmers war keine von ihnen. Konnten sie vielleicht beim Cheerleading eher auf Magie zurückgreifen, ohne dabei aufzufallen?


  Andererseits lag der wahre Grund vielleicht bei Mrs Daniels. Nach dem wenigen zu urteilen, was ich über die Direktorin der Charmers gehört und von ihr gesehen hatte, nahm sie vielleicht keine Nachfahren auf. Sie machte den Eindruck, als wollte sie bei ihrer Gruppe die Zügel allein in der Hand halten. Und jeder wusste, dass die Eltern der Nachfahren bei allem, was ihre Sprösslinge so trieben, die Kontrolle an sich rissen.


  Auf jeden Fall bildeten die Charmers eine Clann-freie Zone. Und das war für mich Grund genug, bei ihnen mitmachen zu wollen, egal wie. Falls es mich nicht doch zu unglücklich machte, die anderen tanzen zu sehen.


  Nachdem ich eine Weile unruhig auf dem Bett gelegen hatte, gab ich dem Drang nach, holte den Bewerbungsbogen aus meinem Rucksack und las ihn. Mir fiel die Kinnlade herunter.


  Ich hatte ein einfaches Formular mit den üblichen langweiligen Fragen erwartet: Name, Adresse, Telefonnummer, Hobbys und Interessen, vielleicht Qualifikationen oder ein, zwei Kästchen für frei formulierte Antworten.


  Die Bewerbung sah vollkommen anders aus. Und auf eine spannende Art schwierig.


  Auf sechs Seiten wurden Aufgaben gestellt wie: „Schlag einen motivierenden Spruch für die Volleyballmannschaften an Spieltagen vor“, „Entwirf ein Kostüm mit einem langärmligen Gymnastik-anzug als Grundlage. Alle weiteren Kostümteile müssen sich zwischen den einzelnen Nummern schnell an- oder ausziehen lassen“ und „Schlag ein Motto für die Frühjahrsshow der Charmers vor, und entwirf die passende Bühnendekoration.“


  Ideen hatte ich genug. Aber ich hatte nur knapp drei Tage Zeit, um sie zu Papier zu bringen, und das möglichst so, dass sie nicht nach Kindergarten aussahen.


  Ich ging in die Küche, wo Nanna gerade die frisch geschnittenen Kräuter für ihre Teesorten vorbereitete. Ich hielt das Bewerbungsformular hoch und zog den Kopf ein. „Du hast doch angeboten, mir zu helfen, oder?“


  Nanna hielt ihr Versprechen. Mit ihrer Hilfe konnte ich meine Bewerbungskladde gerade noch rechtzeitig zum Fristende am Freitag einreichen. Aber es war knapp. Zuletzt musste ich Nachtschichten einlegen, um alles zu schaffen. Und ich würde noch ewig Kleber und Glitzer unter den Fingernägeln haben.


  Mrs Daniels hatte im Begleittext geschrieben, dass es ihr um kreative Ansätze ging. Die hatte sie bekommen. Ich hatte jeden Funken meiner Kreativität in diese Kladde gesteckt, angefangen bei der Form, die den kniehohen weißen Stiefeln der Charmers entsprach, über Glitzerfarbe bis zu den Papierfiguren mit austauschbaren Kostümen. Die Figuren waren Moms Idee gewesen; hoffentlich hielt Mrs Daniels sie für kreativ und nicht für kindisch oder verrückt.


  Auf dem Deckblatt standen mein Name und die Nummer meines Tanzkurses, deshalb legte ich die fertige Kladde am Freitag nach der Schule einfach auf den Schreibtisch der Direktorin.


  Jetzt konnte ich nur noch bis Montag warten.


  Nach der Tanzstunde hing eine Liste mit drei Namen und der Überschrift „Betreuerinnen der Charmers für das nächste Schuljahr“ an der Tür des Studios. Die ersten beiden Namen kannte ich nicht.


  Der letzte war meiner.


  Eigentlich hätte ich mich freuen müssen. Immerhin hatten Nanna und ich hart an der Bewerbungskladde gearbeitet, damit ich einen Platz bei den Charmers ergattern konnte. Einen, gegen den der Vampirrat nichts einwenden konnte. Und es würde vielleicht sogar Spaß machen, die Charmers zu betreuen.


  Aber in diesem Moment empfand ich fast nichts. Ich war Betreuerin der Charmers. Erst mal bedeutete das für mich nur, dass ich im nächsten Jahr eine Aufgabe für meine freie Zeit hatte.


  Am ersten Ferienwochenende gaben die Charmers aus dem zweiten Jahr eine Sommerauftaktparty. Dort traf ich zum ersten Mal die beiden anderen Betreuerinnen. Alle dreizehn neuen Tänzerinnen und die Betreuerinnen drängten sich in einem kleinen zweistöckigen Haus am Lake Jacksonville zusammen, das den Eltern von Bethany Brookes gehörte.


  Bisher hatte ich Partys immer mit meinen besten Freundinnen besucht: Ich hatte keine Ahnung, wie man mit Fremden ins Gespräch kam. Aber nachdem sich Keisha und Vicki, die beiden anderen Betreuerinnen, vorgestellt hatten, wirkten sie genauso verlegen wie ich. Irgendwie fühlte ich mich dadurch weniger fehl am Platze.


  Als alle nach draußen an den privaten Anlegesteg pilgerten, fürchtete ich, ich würde als Einzige im Schatten der Bäume vor dem Pier und dem Haus sitzen. Die Tänzerinnen zogen sich bis auf ihre Bikinis aus und brieten auf Handtüchern am Ufer in der Sonne. Aber Vicki und Keisha setzten sich zu mir in den Schatten. Und genau wie ich behielten sie ihre T-Shirts und Shorts über den Badeanzügen an. Ein Glück. Bei meiner blassen Haut und meinem Geschick, mir mindestens einmal jeden Sommer einen Sonnenbrand einzufangen, wollte ich auf keinen Fall mehr Haut zeigen. Außerdem wollte ich niemanden aus Versehen blenden. Alle anderen sahen aus, als verbrächten sie ihr halbes Leben auf der Sonnenbank.


  Während sich Keisha und Vicki über ihre Familien unterhielten, schnappte ich Gesprächsfetzen von den Mädchen auf dem Steg auf. Ich hatte erwartet, dass sich alle über das nächste Schuljahr unterhalten würden und darüber, wie es als neue Charmers sein würde. Stattdessen drehte sich alles um Jungs, darum, wer mit wem ging, welche Pärchen sich getrennt hatten und welche Mädchen an der Schule von einem Bett zum nächsten sprangen. Zuerst machte mich das nervös. Wie sollte ich in diese Gruppe passen, wenn ich weder tanzte noch mich verabredete und von einem Freund gar nicht die Rede sein konnte?


  Aber nach ein paar Minuten wurde mir klar, dass die Mädchen wie Michelle waren und nur den witzigsten Tratsch zum Besten geben wollten. Ich musste lächeln und wurde ein bisschen lockerer. Immerhin kannte ich auch die Hälfte der Leute nicht, von denen Michelle jeden Tag beim Mittagessen erzählte. Trotzdem war es ganz unterhaltsam, ihr zuzuhören.


  An diesem Nachmittag erfuhr ich mehr über meine Mitschülerinnen, als ich je wissen wollte. Wenn ich das Michelle erzählte, würde sie wochenlang begeistert sein.


  Ein leises Brummen, das aus der Ferne über den See drang, lenkte die Gesprächsthemen in eine andere Richtung: Fünf Jungs näherten sich auf Jetbooten.


  Fast hätte ich laut losgelacht, als sich die Mädchen in Posen warfen, die sie für sexy hielten, schnell ihre Bikinis richteten und die Haare glatt strichen. Als hätte sich auch nur eine einzige Strähne verirrt.


  Als die Jetboote nur noch ein paar Meter entfernt waren, fanden ein paar Mädchen ihre Gesprächspartnerinnen plötzlich unglaublich witzig. Aber ihr natürliches Kichern hatte sich in schrilles, falsches Lachen verwandelt.


  Benahm ich mich etwa auch so, wenn Tristan in der Nähe war?


  Die Jungs fuhren zum Steg. Aber ich konnte mir das nicht weiter ansehen, ohne zu lachen. Also wandte ich mich wieder Keisha und Vicki zu, die in eine heiße Diskussion darüber verstrickt waren, ob Mädchen mit rosa Kleidung sexistische Klischees unterstützten. Da Vicki einen Bikini in knalligem Pink trug, stand sie offenbar auf die Farbe, während Keisha sie nicht ausstehen konnte.


  „Hallo, Savannah“, rief ein Junge.


  Ich blickte auf. Einen Meter weiter vor dem Steg dümpelte Greg Stanwick auf seinem Jetboot auf den Wellen. Sein schwarzes Haar war zurückgestrichen, und er grinste breit.


  Er hatte seit Monaten kein Wort mit mir gewechselt, zuletzt im Frühling, als wir uns kennengelernt hatten. Warum redete er jetzt mit mir? Zumal er dreizehn andere Mädchen zur Auswahl hatte, die meisten von ihnen in knappen Bikinis.


  „Äh, hallo“, antwortete ich.


  „Kennst du mich noch? Wir haben uns vor einer Weile in der Cafeteria getroffen.“ Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln, das man einfach erwidern musste.


  „Klar. Greg, stimmt’s?“


  „Genau, Greg Stanwick. Wie geht’s dir?“


  „Gut, und dir?“


  „Prima. Ich bereite mich auf meinen Abschluss nächstes Jahr vor. Und spiele immer noch Fußball.“


  Ich nickte höflich und überlegte, worauf er hinauswollte.


  „Feiert ihr was Bestimmtes?“ Er ließ den Blick kurz über die Gruppe schweifen, bevor er wieder mich ansah.


  „Nur eine kleine Sommerparty für die neuen Charmers und ihre Betreuerinnen.“ Ich spürte richtiggehend die Blicke mehrerer Mädchen.


  „Klingt doch gut. Bist du jetzt auch eine Charmer?“


  Meine Schultern verspannten sich. „Nein, nur eine Betreuerin.“


  Nachdem er mich lange gemustert hatte, grinste er. „Willst du eine Runde drehen?“


  Ich musste blinzeln. Jetzt strahlte er richtig. Bei einem Blick auf unser Publikum sah ich, dass gerade zwei Mädchen zu seinen Freunden auf die Jetboote kletterten. Offenbar war es kein Problem, sich für eine Weile von der Party abzusetzen.


  Ich hatte noch nie auf einem Jetboot gesessen, aber es sah aus, als könnte es Spaß machen. „Klar, gern.“


  Ich winkte Keisha und Vicki kurz zu, stand auf und ging zum Steg. Greg musterte meine Kleidung. „Trägst du da drunter einen Badeanzug?“


  „Ja, wieso?“


  „Lass die Sachen lieber hier, sonst werden sie nass.“


  Nein, nein, auf keinen Fall. Es wäre wirklich keine gute Idee, ihn mit meiner blassen Haut zu blenden, bevor er uns auf einem schnellen Gerät ohne Bremsen herumfuhr. „Schon gut, das macht mir nichts aus.“


  Er zuckte mit den Schultern, stellte einen Fuß auf den Steg und zog das Jetboot parallel daneben. „Eure Kutsche, Madame.“


  Ich lachte laut auf. „Äh, wie soll ich …“


  Greg nahm meine Hand und legte sie auf seine Schulter. Seine harten Muskeln spannten sich unter meiner Berührung an. „Halt dich fest, und schwing ein Bein über den Sitz.“


  Als ich hinter ihm saß, sah er sich grinsend um. „Halt dich lieber fest.“


  Er ließ den Motor an, und ich sah mich schon vom Sitz fliegen und mit einer Rolle rückwärts im Wasser landen. Danach würden mich die Charmers noch monatelang auslachen.


  Ich schlang ihm die Arme um die warme Taille und hielt mich fest, als das Jetboot mit einem lauten Gluckern anfuhr.


  Nachdem ich mich auf einen wilden Ritt und Sprünge über die Wellen eingestellt hatte, wurde es richtig nett. Greg drehte mit mir eine Runde über den See, zeigte mir die Häuser, deren Besitzer er kannte, und das Haus seiner eigenen Familie, das ein paar Meter vom Ufer entfernt stand. Er ließ das Jetboot davor auslaufen, damit ich es mir ansehen konnte.


  „Ist das euer Ferienhaus?“ Über den dritten Jahrgang an der Jacksonville Highschool wusste ich nicht viel.


  Er antwortete mit einem freundlichen, ehrlichen Lachen. „Nein, da wohnen wir immer.“


  „Es ist bestimmt schön, direkt am See zu wohnen.“


  „Meistens. Allerdings mischen die Wassermokassinschlangen manchmal ganz schön unsere Gartenpartys auf.“


  „Kann ich mir vorstellen. Und dann beeindruckst du alle als abgebrühter Schlangenjäger, richtig?“


  „Äh, nein.“ Er wandte sich halb zu mir um und lächelte schief. „Dann beeindruckt mein Hund Jake alle als Schlangenjäger, während ich kreischend wie ein kleines Mädchen weglaufe und eine Schaufel hole.“


  Ich lachte. Wellen vom Boot, das vorbeifuhr, ließen das Jetboot schwanken, und meine Oberschenkel berührten seine Hüften. Aber hallo. Das war ein bisschen zu nah. Befangen ließ ich ihn los und legte die Hände auf meine Knie.


  „Und … bist du mit jemandem zusammen?“


  Ich war so überrascht, dass ich ihm fast in die Augen gesehen hätte. Aus reiner Gewohnheit blieb mein Blick an seiner Nase hängen. „Nein. Warum?“


  „Damit ich weiß, ob ich mich mit dir verabreden kann.“


  Plötzlich wünschte ich, ich hätte nicht so schnell geantwortet. Ich geriet hier wirklich in unbekannte Gewässer. Was sollte ich sagen, falls er fragte?


  „Würdest du gern?“


  „Gern was?“ Ich musste erst mal nachdenken. Hatte ich überhaupt Lust, mich mit ihm zu verabreden? Meine Freundinnen fanden ihn umwerfend, und die Charmers aus dem zweiten Jahr offenbar auch. Aber er war keine eins achtzig groß mit blonden Locken und grünen Augen, von denen ich regelmäßig träumte. Seine Stimme war einigermaßen tief, aber es war nicht dieses Brummen, das mich zittern ließ. Es war nett, mit ihm zusammen zu sein, aber ich sehnte mich nicht nach ihm oder wollte wissen, woran er dachte.


  Er war nicht Tristan Coleman.


  Andererseits war er auch nicht im Clann und damit tabu. Der Rat hatte nichts davon gesagt, dass ich mich nicht mit normalen Menschen verabreden durfte. Und weil mein Körper in seiner Nähe nicht anfing zu spinnen wie bei Tristan, war es mit Greg einfacher und angenehmer. Genau wie die Stelle als Betreuerin der Charmers fand ich ihn nett, aber nicht überwältigend. Das machte es unkomplizierter, falls es nicht funktionieren sollte.


  „Würdest du gern mit mir ausgehen?“ Er hatte ein freundliches Lächeln. Es ließ seine braunen Augen sanfter wirken. Aber wollte ich mich wirklich mit ihm verabreden?


  „Vielleicht.“ Die Antwort galt eher meiner Frage als seiner. Aber als sie ausgesprochen war, genügte sie für beide. Wenn ich auf das Unmögliche wartete, würde ich nie ein richtiges Leben haben. Greg war hier. Er war interessiert. Er war manchmal witzig und sah gut aus. Wieso sollte ich mich nicht mit ihm verabreden und sehen, wie es lief? „Ja, okay. Klingt doch gut. Bringst du mich jetzt zurück? Sonst glauben die anderen, du hättest mich entführt. Außerdem wird es mir langsam zu heiß.“


  Er musterte fragend meine Arme. „Aua, du hast recht. Creme dich nächstes Mal besser ein. Dann kann ich dir mehr vom See zeigen.“


  Hm. Nächstes Mal?


  Lächelnd schlang ich ihm wieder die Arme um die Taille und hielt mich fest. Ich war selbst überrascht, dass ich immer noch lächelte, als er mich am Anlegesteg vor Bethanys Haus absetzte. Es machte wirklich Spaß, mit Greg zusammen zu sein. Vielleicht wäre eine Verabredung mit ihm genauso nett.


  Als ich merkte, wie viele Augenpaare uns beobachteten, verging mir das Lächeln. „Danke für die Fahrt.“


  „Jederzeit. Bis bald, Savannah Colbert.“


  Ich erwiderte sein Lächeln und wartete, bis er losgefahren war, bevor ich mich wieder zu Keisha setzte.


  „So, so“, sagte sie, als sei das genug.


  Und es genügte, dass ich ihr im Flüsterton erklärte: „Ich habe ihn vor ein paar Monaten kennengelernt. Ich glaube, er hat mich nur mitgenommen, weil er nett sein wollte.“


  „Aha.“ Sie schien vor Neugier fast zu platzen.


  Vicki beugte sich vor, sodass Keisha nicht mehr zwischen uns saß, und starrte mich an. „Quatsch, ich habe sein Gesicht gesehen. Er wollte nicht nur höflich sein. Hat er sich mit dir verabredet?“


  „Ähm …“ Darauf wollte ich vor unserem Publikum aus lauschenden Klatschtanten nicht antworten. Nach einem Blick auf die Uhr sah ich an Vicki vorbei zur kreisförmigen Auffahrt, wo Nanna gerade pünktlich zum Ende der Party vorfuhr. „Oh, da ist meine Großmutter. Ich muss los. Bis nächste Woche beim Intensivtraining.“


  Ich sprang auf, verabschiedete mich bei der Runde und machte, dass ich wegkam.


  In der nächsten Woche rief Greg natürlich nicht an. Aber dafür gab es einen einfachen Grund: Ich hatte ihm meine Telefonnummer, die unter Nannas Namen eingetragen war, nicht gegeben. Und meine Freundinnen würden meine Nummer nicht weitergeben.


  Eigentlich hätte ich mich über die Verzögerung ärgern sollen. Aber weil ich die ganze Woche in der drückenden Hitze für das Intensivtraining der Charmers an der Highschool herumrannte, dachte ich abends vor lauter Müdigkeit nur noch an eine kalte Dusche und Schlaf. Und wenn ich mal einen klaren Gedanken für Greg übrig hatte, malte ich mir aus, wie er alle Colberts im Telefonbuch anrief und nach mir fragte. Sein Riesenego hatte bestimmt schon gelitten. Bei dem Gedanken daran musste ich grinsen.


  Ich überlegte, ob er die gut zwei Monate bis zum Anfang des neuen Schuljahrs brauchen würde, um meine Telefonnummer herauszufinden, oder ob er einfach aufgeben würde. Wie empfindlich war sein Ego? Und wie wichtig war ihm eine Verabredung mit mir?


  Die Antwort auf diese Frage bekam ich am Samstag bei der jährlichen Pyjamaparty der Charmers. Wir feierten das Ende des Intensivtrainings und den Beginn des normalen Sommertrainings. Treffpunkt war die Sporthalle im Sport- und Kunstgebäude der Highschool, in der wir für einen Platz bei den Charmers vorgetanzt hatten. Zu der Seite, an der die Richter gesessen hatten, konnte ich nicht mal hinsehen. Ich war immer noch nicht sicher, ob ich mich an diesem Tag richtig entschieden hatte. Wer weiß, vielleicht hätte mein Blick überzeugender gewirkt als der Vertreter des Vampirrats.


  Aber das war nicht mehr wichtig. Ich konnte die Vergangenheit nicht ändern und war es leid, auch nur darüber nachzudenken. Ich sollte lieber an die Zukunft denken und überlegen, wie ich meinen Platz in der Gruppe finden konnte.


  Am Ende fiel es mir erstaunlich leicht. Dazu trugen die Gepflogenheiten bei den Charmers eine Menge bei, weil die Betreuerinnen genauso eingeschlossen wurden wie die Tänzerinnen. Wir bekamen die gleichen silbernen Bettelarmbänder wie die Tänzerinnen, mit dem Gruppenlogo, Stiefeln und Sternen als Anhänger, die für unsere Ziele standen. Unsere Namen kamen auch in die Schale, wenn für die Spieltage gewichtelt wurde. Wir lernten, dass jedes Mädchen mit „Miss“ und seinem Vornamen angeredet wurde und dass diese Regel auch für uns galt. Und als Mrs Daniels unseren Mottosong für das nächste Jahr spielte, Luther Vandross’ gefühlvolle Version von „The Impossible Dream“, hatte ich nicht als Einzige Tränen in den Augen.


  Auf einmal ließ sich die zehnte Klasse gar nicht so schlecht an.


  Nach dem offiziellen Teil und dem Geschenketausch veranstalteten wir eine ordentliche Kissenschlacht, bei der wir auf einem Bein balancieren mussten. Sie wuchs sich zu einem Turnier aus, das ich sogar gewonnen hätte, hätte Keisha nicht meinen Namen gerufen und mich abgelenkt. Paula, in diesem Jahr neuer Captain, erwischte mich mit einem unerwarteten Schlag gegen den Kopf, und ich setzte den Fuß ab und verlor.


  „Miss Keisha!“, jammerte ich, und alle lachten.


  „Vielleicht im nächsten Jahr“, frohlockte Captain Paula grinsend.


  Ein lautes Hämmern an den verschlossenen Eingangstüren ließ alle kreischend zusammenzucken.


  Captain Paula lief zur Tür der Sporthalle, spähte hinaus und rief: „Die Pizza ist da.“


  „Das ist unser Job“, sagte Chefbetreuerin Amber zu uns anderen Betreuerinnen und stand auf. Keisha, Vicki und ich folgten ihr in die Eingangshalle. Unter meinen heißen Füßen fühlte sich das Linoleum eiskalt an.


  Was machen wir denn, wenn es brennt? dachte ich, als Amber die Glastüren aufschloss, um den Pizzaboten zusammen mit einem Schwall Hitze hereinzulassen.


  „Hallo, Savannah, meine Damen“, grüßte uns Greg Stanwick hinter einem Stapel Pizzaschachteln.


  Ich war so überrascht, dass ich unwillkürlich lächelte. „Hallo, Greg.“


  Während wir ihm jeweils zwei Schachteln abnahmen, starrte er mich die ganze Zeit an. Das war mir ziemlich peinlich, weil mir in der Sommerhitze das T-Shirt am Rücken klebte.


  Wahrscheinlich hätte ich mehr als „Hallo“ sagen sollen. Andererseits war Amber dabei, und wir waren bei einer offiziellen Veranstaltung der Charmers, also war es vielleicht gut so.


  „Wir bringen dir sofort den Beleg zurück“, sagte Amber.


  Ich lächelte ihm zum Abschied verlegen zu und folgte Amber in die Sporthalle. Während sie den Kreditkartenbeleg von Mrs Daniels unterschreiben ließ, verteilten wir anderen die Pizzaschachteln auf den Esstischen.


  „Miss Savannah …“ Amber hatte sich zu uns an den Tisch gesellt. „Übernimm das doch bitte für mich.“ Sie reichte mir den Beleg und einen Stift.


  Sie hatte eine Unschuldsmiene aufgesetzt, aber aus ihren Augen blitzte der Schalk. Offenbar hatte sie bei Gregs Begrüßung etwas mitbekommen und war mit ihm einverstanden.


  Ich ging mit Zettel und Papier zu ihm.


  „Sag mal“, meinte er, während er den Beleg einsteckte. „Weißt du eigentlich, wie viele Colberts hier in der Gegend wohnen?“


  Ich lachte. „Keine Ahnung. Wie viele?“


  „Vier. Komisch nur, dass es offenbar bei keinem eine Savannah gibt.“


  „Hm. Das ist ja interessant. Hättest du allerdings direkt nach der richtigen Nummer gefragt …“


  „Ja, ja, schon gut“, winkte er lächelnd ab. „Bekomme ich jetzt bitte deine Telefonnummer?“


  „Na gut.“ Ich schnappte mir seine Hand, drehte sie um und schrieb ihm meine Nummer auf die Handfläche. „Ich wusste gar nicht, dass du beim Pizza Shack arbeitest.“


  „Tue ich auch nicht. Ich habe einen Freund von mir überredet, mich heute Abend auf seine Touren mitzunehmen. Euer kleines jährliches Treffen ist allgemein bekannt.“


  Ich sah an ihm vorbei auf den Pizzawagen, der am Fuß der Betonrampe vor den Eingangstüren stand. Der Fahrer streckte einen Arm durch das offene Fenster und winkte.


  Lachend winkte ich zurück. „Netter Freund. Aber du hättest auch bis zum neuen Schuljahr warten können, um mich nach meiner Nummer zu fragen.“


  „Zwei Monate auf eine Verabredung mit dir warten? Auf keinen Fall. Außerdem hättest du bis dahin bestimmt einen Freund. Ist es in Ordnung, wenn ich die Konkurrenz ausschalte und mich jetzt mit dir verabrede?“


  Er dachte, für eine Verabredung mit mir gäbe es Konkurrenz? Mein Herz schlug schneller. „Äh, klar ist das in Ordnung.“


  „Also gut, wie wäre es mit nächstem Samstag? Ich könnte dich um sechs abholen, zum Essen und ins Kino?“


  „Klingt toll.“ Ich musste mich zusammenreißen, um cool zu bleiben. Innerlich machte ich Freudensprünge und rief: Meine erste Verabredung!


  Er schenkte mir dieses nette Lächeln, das mir so gefiel. „Okay. Ich rufe dich vorher an, damit du mir den Weg zu deinem Haus beschreibst.“


  Nickend trat ich zurück und schloss sanft die Tür, während er die Betonrampe zu dem wartenden Auto hinunterlief. Auf dem Weg in die Sporthalle musste ich so grinsen, dass ich bestimmt wie ein Volltrottel aussah. Aber das war mir egal. Greg war nicht Tristan Coleman, aber er war witzig, charmant, eine angenehme Gesellschaft und sah ziemlich gut aus. Und er hatte mich gerade zu meiner ersten Verabredung eingeladen.


  Amber reckte lachend beide Daumen hoch, bevor sie sich umdrehte und Captain Paula prompt erzählte, ich sei mit Greg Stanwick verabredet.


  Der restliche Abend verging in einem Wirbel aus Pizza, Snacks, Kichern und Klatsch. Wir teilten uns in kleine Grüppchen auf, lümmelten auf unseren Schlafsäcken und Decken herum und aßen. Zum Glück erwarteten meine neuen Gruppenkameradinnen von mir nicht mehr als Michelle. Sie wollten eine interessierte Zuhörerin, die lachte oder geschockt wirkte, je nachdem, worüber sie gerade klatschten. Beim Einschlafen hatte ich ein bisschen Angst, dass ich mit Zahnpasta in den Haaren oder Rasiercreme auf dem Gesicht aufwachen könnte. Aber offenbar hatte Mrs Daniels solche Streiche verboten, um den Zusammenhalt der Gruppe zu bewahren. Die Party endete am nächsten Morgen um neun, als unsere Eltern uns abholten. In der schwülen Hitze, für die es eigentlich noch viel zu früh war, machten wir uns in einem Durcheinander aus Lachen, verschlafenem Plaudern, Umarmungen und dem Klimpern der Armbänder auf den Weg. Diese Musik würde auch ich jetzt immer bei mir tragen.


  Nanna fiel mein Lächeln sofort auf. „Das muss ja eine gute Party gewesen sein.“


  Mir war so unbeschwert zumute, dass ich lachte. „Allerdings.“ Als ich ihr von dem Abend erzählte, schloss ich zögernd ein, dass Greg sich mit mir verabredet hatte.


  „Hast du diesen Jungen erst gestern Abend kennengelernt?“


  „Nein, schon vor ein paar Monaten in der Cafeteria. Letzte Woche sind wir uns auf der Party am See über den Weg gelaufen.“ Dass ich mit Greg eine Runde auf seinem Jetboot gedreht hatte, ließ ich lieber aus. Es hätte Nanna nicht gefallen. „Darf ich mit ihm ausgehen? Er gehört nicht zum Clann.“


  Sie sah mich nachdenklich an. „Hältst du das für klug? Bei den ganzen Veränderungen im Moment?“


  Die Frage versetzte mir einen Dämpfer. Warum durfte ich nicht einfach mal alles vergessen und so tun, als sei ich normal? „Nanna, ich habe alles völlig im Griff.“ Zumindest im letzten Monat.


  Sie seufzte. „Na ja, in ein paar Monaten wirst du sechzehn. Wir können dich wohl nicht ewig einsperren.“


  „Ist das ein Ja?“


  „Ein sehr zögerliches Ja“, antwortete sie mit dem Anflug eines Lächelns. „Aber du musst versprechen, dass du immer dein Handy mitnimmst. Und dass du mich oder deine Eltern sofort anrufst, wenn irgendwas passiert oder du dich komisch fühlst.“


  „Ich weiß, ich weiß.“ Ich schüttelte den Kopf. Nachdem sich wochenlang nichts verändert hatte, würde ich jetzt wohl kaum ein wahnsinniges Verlangen nach Gregs Blut entwickeln. Und alles andere, was an mir seltsam war, hatte ich wirklich im Griff.


  Ich musste nur daran denken, Greg nicht direkt in die Augen zu sehen. Ein Kinderspiel.


  Meine größte Sorge war, was ich zu meiner ersten Verabredung anziehen sollte.


KAPITEL 8


  Savannah


  [image: ]ch hätte mir wegen der Verabredung mit Greg nicht den Kopf zerbrechen sollen. Er war nicht nur total reizend und hatte die besten Manieren, die ich je bei einem Jungen erlebt hatte – öffnete mir die Türen, fragte mich, welchen Film ich sehen und wo ich danach essen gehen wollte –, sondern wurde am Ende auch nicht aufdringlich. Zum Abschied gab er mir vor meiner Haustür nur einen Kuss auf die Wange.


  Das Beste an der ganzen Verabredung war, dass er mich immer wieder zum Lachen brachte. Mir war gar nicht klar gewesen, wie selten ich sonst lachte.


  Also sagte ich Ja, als er fragte, ob wir uns wiedersehen könnten. Und dieses Mal zögerte ich nicht.


  Der Sommer verging wie im Fluge. Wegen ihrer Kirchenfreizeiten, Forschungscamps und Familienurlaube bekam ich meine Freundinnen kaum zu Gesicht, und mit den Trainingszeiten und Benefizauftritten der Charmers hatte ich selbst genug zu tun. Außerdem traf ich mich mindestens zweimal in der Woche mit Greg. In gewisser Hinsicht konnte ich mit ihm sogar entspannter reden als mit meinen Freundinnen. Er hatte nichts gegen die Charmers, deshalb störte es ihn auch nicht, dass ich bei der Tanzgruppe Betreuerin geworden war.


  Dieses kleine Detail hatte ich meinen Freundinnen bisher verschwiegen.


  Irgendwann musste ich es ihnen natürlich sagen. Aber ich wartete auf den richtigen Zeitpunkt, die richtige Situation, auf … irgendwas. Na schön, in Wirklichkeit wollte ich mir ihre ablehnenden Reaktionen ersparen, so lange es ging. Nur weil sie die Tanzgruppe nicht leiden konnten, hieß das noch lange nicht, dass ich das genauso sehen musste.


  Von Greg erzählte ich ihnen allerdings. Sie waren schon einigermaßen neugierig auf ihn und wollten ihn kennenlernen, wenn die Schule wieder losging.


  Als das neue Schuljahr Mitte August begann, gingen Greg und ich seit etwa zweieinhalb Monaten miteinander. Und ich hatte den Mädels immer noch nicht erzählt, dass ich Betreuerin bei den Charmers war. Genau deshalb war ich tief in Gedanken, als ich mittags unseren üblichen Tisch in der Cafeteria erreichte und feststellte, dass Greg dort auf mich wartete.


  Wir hatten noch nicht darüber gesprochen, wer wo sitzen würde, deshalb war ich etwas überrascht und besorgt, als er mich auf die Wange küsste. Meine Freundinnen hatten noch nie einen Freund an den Tisch geholt. Wahrscheinlich, weil sie bisher noch keinen Freund hatten, zumindest soweit ich wusste. Ob es für sie in Ordnung war, wenn Greg sich heute zu uns setzte? Oder sollte er lieber nur Hallo sagen und mit seinen eigenen Freunden essen?


  „Ach, hallo, Greg.“ Ich lächelte weiter, während die drei uns neugierig beobachteten.


  „Hey.“ Er strahlte mich an, bevor er sich zu meinen Freundinnen umwandte.


  „Ach ja, richtig.“ Rasch stellte ich alle vor. Es gefiel mir, wie er zu jeder Einzelnen Hallo oder Hi sagte. Michelle antwortete kichernd mit einem Hallo. Carrie nickte kühl, während Anne eine Augenbraue hochzog und ihn nur ansah.


  „Sagt mal, ist es in Ordnung, wenn ich mich heute zu euch setze?“ Als sie ihn überrascht ansahen, hob er die Hände, als wollte er sich ergeben, und setzte hinzu: „Ich dränge mich auch nicht jeden Tag auf, versprochen. Vielleicht jeden zweiten, wenn es euch nicht stört?“


  Ich hätte gedacht, Michelle würde als Erste antworten. Bis auf die Zickenzwillinge mochte sie jeden.


  Stattdessen meldete sich Anne zu Wort. „Klar, hol dir einen Stuhl. Als Sport-Cracks finden wir bestimmt ein paar Gesprächsthemen, oder?“


  Carries zustimmendes Lachen erleichterte mich ein bisschen.


  Wir stellten unsere Taschen auf den Tisch.


  Dann wandte sich Greg zu mir um. „Holen wir uns was zu essen?“


  Ich nickte und ging stumm mit Greg zur Schlange vor der Essensausgabe. Unterwegs hatte ich das Gefühl, als würde jeder Einzelne in der Cafeteria uns beobachten. Selbst als Betreuerin der Charmers war ich für die Gerüchteküche zu uninteressant, also musste es an Greg liegen.


  Während wir anstanden und schließlich unser Essen aussuchten, sagte ich kein Wort. Das Schöne an Greg war, dass ich nicht nur ungezwungen mit ihm reden konnte, sondern es ihm auch nichts ausmachte, ab und zu zu schweigen.


  Kurz vor der Kasse sagte er: „Ich dachte immer, du wärst einfach nervös, wenn ich in der Nähe bin. Aber eben habe ich kapiert … du bist einfach nicht so wie die meisten Mädchen, oder?“


  Meine Schultern verspannten sich, mein Herz schaltete sofort ein paar Gänge rauf. „Wie meinst du das?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Die meisten Mädchen würden jetzt ununterbrochen reden.“


  Langsam stieß ich den Atem aus und rang mir ein Lächeln ab. „Meine Großmutter sagt immer, dass man durch Zuhören mehr lernt.“


  „Mhm. Dabei treffen wir uns jetzt seit fast drei Monaten. Weißt du nicht schon alles über mich?“


  Dieses Mal zuckte ich mit den Schultern. „Kann man einen anderen überhaupt richtig kennen?“


  Er zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts. An der Kasse zahlte Greg zuerst und wartete, bis ich auch bezahlt hatte. Als wir ein paar Schritte gegangen waren, sagte er lächelnd: „Wenn dir einfällt, was du noch über mich wissen willst, sag einfach Bescheid, okay?“


  Schade, dass ich nicht genauso offen sein konnte.


  „Soll ich dir was zu trinken holen?“, fragte er und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Getränkeautomaten zwanzig Meter weiter. „Orangenlimo, stimmt’s?“


  „Gern. Soll ich dir das Essen abnehmen?“


  „Gute Idee, danke.“ Er gab mir sein Tablett, beugte sich dabei vor und küsste mich auf die Wange. Ich zog mit hochrotem Kopf weiter, während er in die entgegengesetzte Richtung ging.


  „Ist der süüüß!“, kreischte Michelle, als ich unseren Tisch erreichte.


  Ich musste lachen. Mit einem zustimmenden Nicken setzte ich mich.


  „Und höflich.“ Carrie klang richtig überrascht.


  „Er war früher bei den Pfadfindern“, sagte ich und stockte. Fühlte ich da etwa … Stolz? Mein Gott. Ich entwickelte mich ja zu einer richtigen Neandertalerin, die ihren Fang vorführte. Dabei hatten wir uns immer über Jungs und ihre Vorzeigefreundinnen lustig gemacht.


  Ich schüttelte über mich selbst den Kopf. Dann machte ich mich wie meine Freundinnen über das Essen her. Das war nicht unhöflich, sondern notwendig. Bei unseren zwanzig Minuten Mittagspause hatten wir keine Zeit, mit dem Essen auf Greg zu warten.


  Kurz darauf kam Greg im Laufschritt mit unseren Getränken zurück. „Tut mir leid, ich habe meinen Freunden nur gesagt, wo ich heute bin. Ich soll dich überreden, sie morgen kennenzulernen.“


  War es eine große Sache, wenn er mich seinen Freunden vorstellte? Es kam mir so vor. Allerdings war Greg mein erster Freund, und ich hatte keine Ahnung, wie so etwas lief.


  „Äh, klar, gern.“ Ich versuchte, ein schwachsinniges Grinsen zu unterdrücken, und öffnete mein Getränk. Dabei klimperte etwas gegen die Dose. Oh Mist, mein Armband von den Charmers.


  Bei dem Geräusch blickte Anne auf, stutzte und packte meine Hand. „Was ist das denn? Hast du uns was zu sagen?“ Mit der freien Hand hielt sie das Gruppenlogo hoch, als sei es schmutzige Unterwäsche.


  „Äh, ja. Ich … ich bin dieses Jahr Betreuerin bei den Charmers.“


  Innerhalb von Sekunden stieg die Temperatur an unserem Tisch. Ich konnte fast sehen, wie die Luft sich rot färbte und anfing zu kochen, so wütend waren Anne und Carrie. Hitze strömte über meine Haut, obwohl ich wie immer darauf achtete, alle Gefühle um mich herum abzublocken. Aua.


  Vielleicht würden sie sich wegen Greg wenigstens auf die Zunge beißen, bis sie sich beruhigt und die Neuigkeit verkraftet hatten.


  „Ach, Glückwunsch!“ Michelles Lächeln verblasste, als sie von Anne zu Carrie sah. „Oder nicht?“


  „Bei den Charmers?“, zischte Anne.


  Vielleicht war es ihnen aber auch völlig egal, was Greg über sie dachte.


  „Als Betreuerin?“, fügte Carrie noch lauter hinzu. An den umliegenden Tischen drehten sich schon die ersten Köpfe nach uns um.


  „Pst, seid leise“, murmelte ich mit brennenden Wangen. „Ihr tut ja gerade so, als hätte ich ein Verbrechen begangen.“


  „Hast du auch“, bestätigte Anne. „Sav, du bist verrückt geworden. Warum in aller Welt gibst du dich mit diesen verwöhnten Blagen ab?“


  „Und dann auch noch als Betreuerin. Das ist doch einfach nur ein Mädchen für alles“, sagte Carrie.


  Ich seufzte. Genau deshalb hatte ich ihnen den ganzen Sommer über nichts davon erzählt. „So ist das gar nicht. Und sie sind auch nicht so. Ihr müsst zugeben, dass nicht mal ihr rausgefunden habt, wer letztes Jahr dieses Gerücht in Umlauf gebracht hat.“


  Letztes Jahr war das Gerücht umgegangen, alle Volleyballspielerinnen seien lesbisch, und die Auswahl- und die B-Mannschaft des Volleyballteams waren überzeugt, die Charmers hätten es verbreitet.


  „Ach, bitte.“ Anne ließ meine Hand los, als hätte sie sich in alten Müll verwandelt. „Wer hätte sich das sonst ausdenken sollen?“ Sie lehnte sich so schwungvoll zurück, dass ihr Pferdeschwanz wippte. „Ich fasse es nicht, dass meine beste Freundin das Mädchen für alles für diese Prinzessinnen auf der Erbse spielt.“


  Jetzt reichte es. „Das ist unfair, Anne. Die Charmers trainieren hart. Du hättest sie diesen Sommer mal sehen sollen. Und wusstest du, dass sie demnächst zwei Mal täglich trainieren wollen, morgens um halb sieben und nachmittags nach der Schule? So hängt sich nicht mal eure Auswahlmannschaft rein.“


  Heute früh hatte Mrs Daniels der Gruppe freigegeben, weil es der erste Schultag war. Aber morgen ging das doppelte Training los. Ich war alles andere als begeistert davon, an jedem Schultag schon um Viertel nach sechs hier zu sein. Acht Uhr war mir schwer genug gefallen. Wenigstens musste ich um diese Zeit nicht herumrennen und tanzen und springen.


  „Unsere Fußballmannschaft trainiert auch nicht so oft“, sagte Greg zwischen zwei Bissen Pizza.


  „Vielleicht müssen die Charmers mehr üben, weil sie mieser sind“, sagte Anne und warf ihm einen finsteren Blick zu.


  Zum Glück lächelte er nur und tat es mit einem Schulterzucken ab.


  Ich verdrehte die Augen und lehnte mich stumm zurück. Ich hatte genug von der Diskussion. Es brauchte ihnen nicht zu gefallen, aber sie würden sich damit abfinden müssen. Auch wenn mir meine Freundinnen lieb und teuer waren: Ich würde nicht mein Leben nach ihnen ausrichten. Es reichte, dass ich mich dermaßen für meine Familie und den Vampirrat einschränkte.


  „Ich bin fertig. Bis später“, verkündete Carrie kurz darauf. Sie packte ihre Sachen und ging.


  „Keine Angst, die beruhigt sich schon wieder“, flüsterte Michelle, die ebenfalls aufstand und ihre Sachen nahm. „War nett, dich endlich mal kennenzulernen, Greg.“ Sie lächelte ihm kurz zu und winkte, bevor sie Carrie nachlief.


  „Carrie beruhigt sich bestimmt“, sagte Anne und seufzte. „Aber ich vielleicht nicht.“ Was natürlich das Gegenteil bedeutete. Auch, wenn es dauern würde. Seufzend nahm sie ihre Bücher und das Tablett. „Man sieht sich, Stanwick.“ Er hob als Antwort seine Cola hoch, weil er den Mund voll hatte.


  Mich funkelte sie noch einmal an. „Bis morgen, Laufbursche.“


  „Tschüss“, murmelte ich.


  Ich sah Anne nach, als sie davonmarschierte. Sollte ich ihr nachgehen und mich entschuldigen? Aber warum? Weil ich mir eine Beschäftigung gesucht hatte, ohne mich mit meinen Freundinnen abzusprechen? So weit kam es noch. Ich brauchte ihre Zustimmung nicht.


  Trotzdem wäre es nett gewesen, sie zu haben.


  Betretenes Schweigen machte sich an unserem Tisch breit, während wir meine Freundinnen davonrauschen sahen. Hoffentlich hatten sie sich bis morgen wieder beruhigt.


  „Damit wären wir nur noch zu zweit, was?“, brach Greg das Schweigen, während die anderen Schüler schon an uns vorbeiströmten.


  „Sieht so aus. Tut mir leid. Ich hätte es ihnen schon vorher sagen sollen.“ Hoffentlich ließ das Brennen in meinen Wangen bald nach. Am besten sofort.


  Greg stieß mich leicht mit der Schulter an. „Auf jeden Fall weißt du, wie man seine Begleiter loswird.“


  Ich lachte. „Wie dreist.“


  Er lächelte entschuldigend und zuckte mit den Schultern. „Angeblich ist das heilbar, aber die Tabletten wirken in letzter Zeit nicht mehr.“


  Kopfschüttelnd aß ich den letzten Bissen, wischte mir den Mund ab und seufzte. „Sie kriegen sich schon wieder ein. Früher oder später.“


  „Was haben sie denn gegen die Charmers?“


  Ich erzählte ihm von dem Gerücht. „Aber niemand hat herausbekommen, wer es in Umlauf gebracht hat. Jetzt hassen sie alle Charmers.“ Gregs verwirrter Gesichtsausdruck brachte mich zum Lachen. „Albern, ich weiß. Das ist wohl so ein Gruppending. Genauso wie die Cheerleader die Charmers und die Volleyballmannschaft nicht leiden können, und umgekehrt. Ein paar sehen das locker und sind mit Mädchen aus anderen Teams befreundet, aber die meisten finden, dass ihre Gruppe die einzig gute ist.“


  „Und wie locker siehst du das?“


  Ich unterdrückte ein Lachen und schüttelte den Kopf. „Das könnte ich auch falsch verstehen.“


  Es dauerte einen Moment, bis er verstand, was ich meinte. Dann errötete er, und ein süßes, verlegenes Lächeln umspielte seine Lippen. „Ich wollte nur sagen …“


  Lachend schnappte ich mir mein Tablett. „Ich verstehe schon. Aber weißt du, sie sind nicht immer so. Als sich die Clann-Leute in der Junior Highschool im Sportunterricht gegen mich verbündet haben, hätten sich Anne, Carrie und Michelle fast mit ihnen geprügelt.“


  Überrascht sah er mich an.


  „Sie fänden es einfach besser, wenn ich weiter mit ihnen Volleyball spielen würde, statt bei den Charmers mitzumachen.“


  „Du hast Volleyball gespielt? Warum hast du aufgehört?“


  Ich stand auf; zum Glück würde es gleich klingeln. „Das ist eine lange Geschichte.“ In der ich in der Sporthalle aus Versehen ein paar Deckenplatten abgerissen hatte, Carrie eine blutige Nase verpasst hatte und mich im Netz verheddert hatte … alles im selben Turnier. „Irgendwann erzähle ich sie dir.“ Eher nie. Er sollte doch nicht wissen, dass seine Freundin so ein Tollpatsch war.


  Wir gingen zu den Abfalleimern. Während ich mein Tablett leerte, fragte er: „Und warum mögen dich die Mädchen vom Clann nicht? Ist das auch so ein Gruppending?“


  „Äh, nein, das ist eine Clann-Geschichte“, murmelte ich, als es gerade klingelte.


  „He, wo hast du jetzt Unterricht? Vielleicht kann ich dich begleiten.“


  Ich sah auf meinem Stundenplan nach. „Geschichte bei Mr Smythe.“


  „Pech für mich. Das ist in dem Containergebäude auf der Nordseite. Ich kann dich nur bis zur Brücke begleiten.“


  Ehrlich gesagt, war es schon ein bisschen aufregend, als Greg meine Hand nahm und mich nach draußen und die Treppe hinauf bis zum Fußweg begleitete. Es kribbelte nicht direkt, als er mich berührte, aber es war trotzdem schön. Genau wie sein Lächeln, als er „Bis morgen“ sagte und mir einen Kuss auf die Wange gab, bevor er ging.


  Okay, er war wirklich zum Anbeißen. Ich würde wegen ihm nicht in Ohnmacht fallen, aber auf jeden Fall war er hübsch. Und er gehörte nur mir.


  Mein erster richtiger Freund!


  Mit einem leisen Seufzen wandte ich mich um und ging zum Geschichtsunterricht.


  Und dann spürte ich es … wieder überlief dieses Kribbeln meinen Hals und die Arme. Aua. Ich musste mich nicht erst umdrehen, um zu wissen, wer hinter mir war. Nachdem ich Tristan Coleman zweieinhalb Monate lang nicht gesehen und keine neuen Vampir- oder Hexenfähigkeiten entwickelt hatte, hatte ich gehofft, ich würde seine Nähe nicht mehr spüren. Stattdessen kam mir das Gefühl zehnmal so stark wie vorher vor. Sonst hatte ich nur diesen warmen Schmerz in Brust und Bauch gespürt, wenn er mir näher als zwanzig Meter kam. Dieses Mal fühlte es sich an, als wären mein Nacken und meine Arme eingeschlafen und jetzt würde das Blut endlich wieder durch die Adern strömen. Ich musste den Drang unterdrücken, mir über die Haut zu reiben.


  Natürlich musste mich mal wieder jemand daran erinnern, dass ich nicht ganz normal war.


  Oh Mann, hoffentlich ließ das bald nach. Vielleicht war er zu einem anderen Kurs unterwegs, und das Gefühl würde verschwinden.


  Aber als ich hörte, wie mir seine schweren Schritte über den Fußweg und die kurze Betontreppe in den Klassenraum folgten, wusste ich, dass ich verloren hatte. Wie sehr, zeigte mir ein Blick auf die anderen Schüler. Ich würde diesen Kurs nicht nur zusammen mit dem Prinz von Jacksonville besuchen, sondern auch an jedem A-Tag mit den Zickenzwillingen und Dylan Williams hier sitzen.


  Und dann machte Mr Smythe das Jahr für mich perfekt, indem er sagte: „Also gut, Kinder, dann sucht euch mal eure Plätze nach dem Alphabet.“


  Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte, als ich mich auf den Folterstuhl direkt neben Tristan setzte. Auf der anderen Seite von ihm saßen die Zickenzwillinge.


  Ja, dieses Jahr würde wieder sehr lang werden.


  
Tristan


  Das Jahr fing wirklich mies an.


  Offenbar wirkte mein Abwehrzauber gegen Stanwick nicht mehr. Warum konnte der Typ Savannah nicht endlich vergessen? Ich sah sie zum tausendsten Mal in einer Stunde aus dem Augenwinkel und fluchte innerlich, während mir das Herz bis zum Hals schlug wie einem Bären, der aus seinem Käfig ausbrechen wollte. Eigentlich wusste ich nur zu gut, warum Stanwick sie nicht vergessen konnte.


  Während ich überlegte, was ich tun konnte, wippte ich noch heftiger mit den Knien. Die Lösung sollte einfach sein. Ich musste nur einen neuen Abwehrzauber für sie anfertigen. Vielleicht gleich mehrere. Und davor einen Kaffee trinken oder so was, damit ich nicht wieder einschlief. Andererseits sollte das kein Problem mehr sein. Dad hatte mir beigebracht, wie ich der Natur um mich herum Energie entziehen konnte, statt meine eigene einzusetzen.


  Im Moment hatte ich sowieso zu viel Energie. Ich hätte mich in der Pause erden sollen, wie Emily vorgeschlagen hatte, nachdem ich Stanwick mit Savannah in der Essensschlange gesehen hatte. Aber dann waren sie mit ihrem Essen gegangen, und er hatte Savannah auf die Wange geküsst. Es hatte mir den Magen umgedreht, und ich hatte nicht mehr klar denken können. Als sich die beiden, die jetzt offenbar zusammen waren, zu Savannahs Freundinnen gesetzt hatten, war mir noch übler geworden.


  Wie lange waren sie schon zusammen?


  Ich wusste, was ich hätte tun sollen: nach draußen gehen und so viel Energie wie möglich in die Erde ableiten. Aber ich konnte mich nicht von dem Anblick losreißen, wie die beiden zusammen lachten, mit Savannahs Freundinnen redeten, wie Stanwick ihre Hand und ihre Schulter berührte oder einen Arm um sie legte. Und sie ließ es zu.


  Es gefiel ihr. Vielleicht sogar sehr.


  Mir kam die Galle hoch, und ich musste wegsehen. Ich tat so, als würde ich den anderen Nachfahren an unserem Tisch zuhören und an etwas anderes denken können als an den Albtraum, der sich nur wenige Meter vor mir abspielte.


  Als es klingelte, folgte ich ihnen nach draußen, obwohl sich mein Magen zusammenzog. Ich verließ die Cafeteria, überquerte den Fußweg und sah gerade noch, wie sich Stanwick auf dem Fußweg mit einem Kuss von ihr verabschiedete. Sie hatte die Schultern hochgezogen und zögerte kurz. Spürte sie, dass ich sie beobachtete? Ohne sich umzudrehen, ging sie zu den Containergebäuden rüber. Erst als sie die Stufen zu Mr Smythes Klassenzimmer hin-aufging, wurde mir klar, dass wir in diesem Jahr zusammen Geschichte hatten.


  Und jetzt saßen wir nebeneinander, was eigentlich hätte großartig sein müssen, aber das war es nicht. Ich konnte sie zwar aus dem Augenwinkel von Kopf bis Fuß sehen, ohne mich anzustrengen, aber dafür konnte ich weder ihre geröteten Wangen noch ihr ständiges Lächeln übersehen.


  Stanwick machte sie glücklich.


  Und ich hätte am liebsten auf irgendwas eingeprügelt.


  Als Savannah sich stirnrunzelnd die Arme rieb, fiel mir zum ersten Mal auf, dass sie unterhalb der kurzen Ärmel von einer Gänsehaut überzogen waren. Wie seltsam. So kühl wirkte es hier drin nicht. Vielleicht sollte ich Mr Smythe trotzdem bitten, die Klimaanlage für eine Weile auszuschalten.


  Ich musste aufhören, sie anzusehen.


  Mühsam richtete ich meinen umherschweifenden Blick auf die Tafel vor uns und versuchte, die Einträge abzuschreiben, wie wir es sollten. Aber wenn ich am Rande mitbekam, wie sie die Beine andersherum übereinanderschlug, brachte mich das aus dem Konzept.


  Oh Mann, ich hatte es echt hängen. Das ganze Jahr über würde ich sie an jedem zweiten Tag komplett im Blick haben, ohne auch nur den Kopf zu drehen. Für volle anderthalb Stunden.


  Ich würde wieder meine Schwester bitten müssen, mir bei den Hausaufgaben zu helfen, dieses Mal in Geschichte.


  Ich gab es auf, mitzuschreiben, legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. Ah, schon besser. So sah ich Savannah wenigstens nur von der Taille aufwärts. Blöd nur, dass ich das Klimpern von ihrem Charmers-Armband nicht überhören konnte. Offenbar hatte sie sich im Sommer auch noch der Tanzgruppe angeschlossen. Dieses Gebimmel machte mich noch wahnsinnig. Bei jeder Bewegung ihrer Hand schien es zu singen: „Tristan, sieh mich an.“


  „Mr Coleman, kommen Sie bitte zu mir“, blaffte Mr Smythe hinter seinem Schreibtisch am Ende des Zimmers.


  Überrascht stand ich auf und ging zu ihm.


  Er streckte mir ein Blatt Papier entgegen. „Kümmern Sie sich bitte um diese Nachricht.“


  Verwirrt nahm ich das weiße Blatt. „Ich soll für Sie eine Nachricht überbringen?“


  „Ja. Sofort.“


  Okay, das war neu. Ich ging mit dem Zettel raus und schloss die Tür hinter mir.


  Komisch war auch, dass der Zettel nicht zugeklebt war. Verschlossen Lehrer ihre Nachrichten nicht mit Klebeband oder so was, damit die Schüler sie nicht lesen konnten? Ich sah auf den Adressaten. Mr Smythe hatte mit der Hand geschrieben. Und der Name war meiner.


  Tristan,


  Du musst Deine Gefühle in den Griff bekommen. Sofort. Du bringst mich fast um, und wahrscheinlich auch jeden anderen Nachfahren auf dem Schulgelände. Nimm Dir so viel Zeit wie nötig, aber sorg dafür und pass auf, dass es sich nicht wiederholt. Und verbrenn diesen Zettel.


  Smythe


  Ich erinnerte mich. Mr Smythe war Dylans Onkel und ein Nachfahre. Am nächsten Abfalleimer verbrannte ich das Blatt, bis es als Asche in den Behälter rieselte, dann machte ich mich auf den Weg zu meinem üblichen Baum.


  Unterwegs ging mir auf, dass ich mir eine andere Methode überlegen musste. Weil die Mittagspause vorbei war, würde ich an dem Baum auffallen und vielleicht gemeldet werden, weil ich den Unterricht schwänzte. Ich brauchte ein natürliches Element, abgesehen von der Luft, das mich direkt mit der Erde verband. Feuer, Holz, Erde, Wasser …


  Das war’s. Ich schlug eine andere Richtung ein und ging in den nahe gelegenen Waschraum. Drinnen sah ich nach, ob auch niemand da war. Ich drehte einen Wasserhahn auf, hielt beide Hände unter den kalten Strahl und ließ meine überschüssige Energie in den Wasserstrahl fließen. Die Hitze in meiner Energie verwandelte das kalte Wasser in Dampf, der sich auf der unteren Hälfte des Spiegels niederschlug. Cool. Das hatte ich nicht erwartet.


  Hinter mir ging die Toilettentür auf, und ein pickliger Schüler aus dem ersten Jahrgang kam herein. Damit war mein Erden beendet. Hoffentlich hatte es gereicht.


  Der Junge zögerte und zog die Augenbrauen hoch. Wahrscheinlich wegen des Dampfes.


  Ich drehte das Wasser ab und trocknete die Hände unter dem Gebläse. Der Junge stand immer noch wie angewurzelt in der Tür und kniff misstrauisch die Augen zusammen.


  „Pass mit dem Heißwasserhahn auf. Anscheinend ist der Boiler hochgedreht“, witzelte ich.


  Das genügte. Der Junge nickte kichernd und ging zu einem Urinal.


  Gemächlich ging ich zurück zum Klassenzimmer. Es war eine gute Idee gewesen, mich über das Wasser zu erden. Trotzdem musste ich bald irgendwie über Savannah wegkommen, sonst würden die Leute noch etwas merken und meinen, ich sei ein Freak. Auf jeden Fall würden die Nachfahren an der Schule Dad erzählen, dass ich wieder die Kontrolle verliere.


  Ich musste mir Savannah aus dem Kopf schlagen. Ich hatte gedacht, die Traumverbindung mit ihr im letzten Schuljahr sei kein Problem, sie würde es leichter machen. Aber Savannah wirkte auf mich wie eine Droge. Nach jedem bisschen Kontakt wollte ich öfter bei ihr sein, um sie lächeln zu sehen oder zu hören, was sie sagte. Auch im Traum wollte ich wieder zu ihr. Es gelang mir nicht, obwohl ich es versuchte. Ich hatte so oft draußen geschlafen, dass meine Mutter irgendwann gemeint hatte, sie würde mir eine Hundehütte kaufen. Ich hatte intensiver mit Dad geübt, die letzten Anfängerübungen und ein paar für Fortgeschrittene hatte ich im Handumdrehen gemeistert. Danach hatte ich einen Monat Pause gemacht, weil ich gehofft hatte, meine Kräfte würden wachsen und mir die nötige Power geben, um wieder im Traum zu Savannah zu kommen. Vor Kurzem hatte ich sogar Dad überredet, mir zu zeigen, wie ich der Natur Kraft entziehen konnte, um meine eigene Energie aufzustocken.


  Nichts hatte funktioniert. Für die monatelangen Mühen erntete ich nur weitere Träume, in denen ich frustriert gegen diese Barriere hämmerte. Und, genau wie in meinen Träumen, war mir Savannah im Geschichtsunterricht zum Greifen nahe und doch unerreichbar. Nicht nur das, jetzt war sie auch noch mit einem anderen Jungen zusammen. Damit war sie so tabu, wie es ein Mädchen nur sein konnte, ohne mit mir verwandt zu sein. Ich war schon mit vielen Mädchen ausgegangen, aber ich machte mich aus Prinzip nie an die Freundinnen von anderen ran. Wenn sich ein Mädchen für mich interessierte, würde sie erst mit ihrem Freund Schluss machen, bevor ich es auch nur bei ihr versuchte.


  Aber keins dieser Mädchen war Savannah gewesen.


  Gab es einen Zauber, damit sich ein Typ so idiotisch benahm, dass seine Freundin ihm den Laufpass gab, aber nicht so schlimm, dass er ihr dabei das Herz brach?


  Ich musste mal Emily fragen.


  
Savannah


  In den nächsten beiden Wochen gewöhnten sich meine Freundinnen langsam ihr Gemecker über die Charmers ab, während Greg zu einem festen Bestandteil meines Tagesablaufs in der Schule wurde. Bei der Mittagspause schlossen wir einen Kompromiss. Montags und donnerstags saßen wir bei seinen Freunden, dienstags und freitags bei meinen Mädels, und am Mittwoch saßen wir nicht zusammen. Damit waren meine und seine Freunde zufrieden. Erstaunlicherweise fand Anne ihn nicht so schrecklich wie die meisten anderen Jungs. Sie zog uns nicht mal auf, wenn er manchmal einen Arm über meine Rückenlehne legte. Was seine Freunde tatsächlich von unserer Beziehung hielten, wusste ich nicht, aber nach außen hatten Mark und Peter kein Problem mit ihr. Meistens unterhielten sie sich über Fußball oder löcherten mich mit Fragen, warum ein Mädchen, das sie mochten, etwas getan hatte, das sie nicht verstanden. Zumindest wusste ich, dass ich irgendwann mal Therapeutin werden könnte. Falls ich nicht vorher zur Vampirin wurde.


  Fast beiläufig gewöhnten wir uns einen neuen Rhythmus an, bis Greg einfach zu meinem Leben gehörte. Ich sah ihn an fünf von sieben Tagen in der Woche, manchmal gingen wir außerdem nach den Heimspielen am Freitagabend noch schnell etwas essen. Ein paarmal in der Woche schrieben wir uns aus Spaß alberne Briefchen, und manchmal rief er mich am Wochenende an, damit wir uns allein unterhalten konnten.


  Man konnte gut mit ihm reden, egal ob am Telefon oder bei Verabredungen. Als er mich endlich zum ersten Mal auf den Mund küsste, wusste er fast alles über mich, und ich war für meinen ersten Kuss mehr als bereit. Es war nett, ohne Zunge oder Rumgesabber, und ich spürte gern den sanften Druck seiner Lippen und seine zärtliche Umarmung, als sei ich zerbrechlich.


  Als wir drei Monate zusammen waren, merkte ich überrascht, dass mein Leben größtenteils ruhig verlief und es nicht perfekt, aber einigermaßen glücklich war, zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit. Seit ich nicht mehr versuchte, meinem Vater zu gefallen, stand ich nicht mehr ständig unter Druck. Und bei den Charmers war es wunderbar, sogar als Betreuerin. Die Gruppe gab mir das Gefühl, gebraucht zu werden, ein wichtiger Teil von etwas Besonderem zu sein. Ich hatte meinen ersten Freund, den offenbar alle mochten, sogar meine Freundinnen. Und seine Exfreundinnen. Und an jedem Wochenende erwarteten mich Aufgaben und Verabredungen. Hätte ich nicht an jedem zweiten Tag mit vier der schlimmsten Nachfahren im Geschichtsunterricht gesessen und immer noch zu viel Angst gehabt, um den Leuten in die Augen zu sehen, hätte ich glatt vergessen können, dass ich nicht ganz normal war.


  Zumindest konnte ich so tun, als wäre ich es.


  Allerdings hätte ich wissen müssen, dass Glück nicht ewig währt.


  Anfang September besuchte ich mit Greg den Schulball nach dem Spiel. Der Ball war eine gemeinsame Benefizveranstaltung der Charmers und der Cheerleader, bei der unsere Direktorinnen jedes Jahr vergeblich hofften, dass die beiden Gruppen sich anfreunden würden. Gregs Mutter hatte für mich einen großen Ansteckstrauß gefertigt, wie man ihn in unserer Gegend bei Schulbällen trug. Das reich verzierte Gebinde mit den langen Flatterbändern in den Schulfarben wog mindestens zehn Kilo. Und mein Freund sah mit seinem passenden Ministrauß am Oberarm so umwerfend aus, dass ich die ganze Zeit strahlte. Allerdings würden wir nicht viel zum Tanzen kommen, weil ich den Großteil des Abends mit den anderen Charmers am Imbissstand arbeiten würde.


  Als ich in einer Pause mit Greg tanzen konnte, wurde es … interessant. Mit seinen eins siebzig war er nicht viel größer als ich mit meinen eins fünfundsechzig. Perfekt, um sich selig anzuhimmeln. Nur konnte ich das natürlich nicht tun und musste aufpassen, während ich mit ihm tanzte. Ich rutschte immer wieder beinahe aus und sah ihm fast in die Augen statt nur auf die Nase.


  Beim letzten Blues des Abends war ich ziemlich frustriert. Die ersten Zweifel und Fragen schlichen sich an.


  Ich hatte seit fünf Monaten keinem männlichen Wesen mehr direkt in die Augen gesehen. Der seltsame Vorfall mit den drei Jungs aus dem Algebrakurs erschien mir mittlerweile wie ein seltsamer Traum oder wie ein Albtraum, an den man sich nur vage erinnerte. Hatte ich es vielleicht viel schlimmer in Erinnerung, als es tatsächlich war? Nach fünf Monaten konnte sich eine Kleinigkeit in Gedanken ziemlich aufblasen.


  Außerdem waren die drei Jungs im Grunde Fremde gewesen. Greg kannte ich. Seit unserer ersten Verabredung war er nur reizend gewesen. Er war auch nett zu anderen und hielt Fremden sogar dann die Tür auf, wenn er nicht wusste, dass ich in der Nähe war und ihn sah. Sein Vater war Pfarrer. Er war das älteste von fünf Kindern und passte regelmäßig auf seine jüngeren Geschwister auf, damit seine Eltern ausgehen oder kirchliche Veranstaltungen organisieren konnten. Manchmal räumte er sogar auf der Straße vor dem Kino fremden Müll weg. Greg war durch und durch ein Pfadfinder. Er war der netteste Junge, den ich je getroffen hatte.


  Und nach fünf langen Monaten hatte ich es satt, niemandem in die Augen zu sehen. Besonders bei Greg. Er wusste so viel über mich, und trotzdem konnte ich noch keine richtige Bindung zu ihm eingehen. Verglichen mit Greg war mir Tristan näher, mit dem ich mich, abgesehen von dem einen Traum, seit Jahren nicht richtig unterhalten hatte. Ich wusste auch, warum. Wegen meiner blöden Augen. Tristan hatte ich oft in die Augen gesehen, bevor ich im letzten Schuljahr krank geworden war. Bei Greg konnte ich mich nicht daran erinnern. Ich wollte mich wieder richtig normal fühlen. Wenn ich mit Greg anfing, konnte ich doch bestimmt gefahrlos mal wieder jemanden direkt ansehen. Wenn nichts Schlimmes geschah, würde es vielleicht beweisen, dass ich nach der Clann-Seite der Familie kam.


  Lieber eine Hexe als eine Vampirin.


  Mein Blick wanderte langsam zu Gregs Mund hinauf. Dann zu seiner Nase. Konnte ich das wirklich tun? Meine Hände zitterten so, dass ich mich an der Rückseite seines Hemdes festkrallte.


  Und dann sah ich ihn an. Sah ihn richtig an. Ich blickte ihm zum ersten Mal direkt in die sanften braunen Augen, die ich so lieb gewonnen hatte, aber bisher nur von flüchtigen Blicken kannte, wenn er weggesehen hatte. Ich spürte, wie sich unsere Blicke trafen, und hielt den Atem an.


  Greg stolperte und blieb stehen. Aber er ließ mich nicht los.


  „Was ist?“, flüsterte ich. Sollte ich den Blick wieder abwenden? Nein, ich würde noch ein paar Sekunden warten. Es war so schön, wieder jemanden anzusehen, vielleicht zu schön. Ein unglaublich vertrauter Moment, als hätte ich meine Seele vor ihm entblößt. Als könnte er alles fühlen, was ich fühlte. Und nicht fühlte.


  „So hast du mich noch nie angesehen. Seit unserem ersten Treffen nicht“, sagte er mit belegter Stimme. Er runzelte die Stirn.


  „Wenn es dir nicht gefällt, kann ich aufhören.“


  Ohne mich aus den Augen zu lassen, schüttelte er langsam den Kopf. Er zog mich enger an sich. „Nein, nicht. Es gefällt mir. Das solltest du öfter machen.“


  Er flippte nicht aus. Vor Erleichterung lachte ich unsicher. „In Ordnung.“


  „Mein Gott, bist du schön. Ich habe so ein Glück.“


  „Und du bist süß.“


  Er seufzte ernst, was er selten tat. „Ich wünschte, du würdest etwas anderes sagen.“


  „Was denn?“, fragte ich neckisch.


  „Na, zum Beispiel, dass du mich attraktiv oder unglaublich heiß findest.“ Er lächelte immer noch nicht.


  „Na schön. Du bist der heißeste Typ im ganzen Saal. Besser?“


  „Viel besser. Savannah, habe ich dir heute schon gesagt, dass ich dich liebe?“


  Ich grinste. „Ist das nicht ein alter Schlager?“ Ich hatte gedacht, er würde lachen. Er war selten ernst. Im Moment stellte er einen Rekord auf. So lange hatte ich ihn noch nie ohne ein Lächeln auf den Lippen gesehen.


  Er runzelte die Stirn. „Ich meine das ernst.“


  „Äh, ja. Und das passt irgendwie nicht zu dir.“


  „Also magst du mich nur, wenn ich ständig lächle und Witze mache?“


  „Ich mag dich, wenn du so bist, wie du bist, schon vergessen?“


  „Na gut. Im Moment bin ich ernst. Und ich sage dir, dass ich dich liebe.“


  Wow. Das klang wirklich ernst. Musste ich das Gleiche antworten, oder konnte ich über diese neue Ebene in unserer Beziehung erst einmal nachdenken?


  „Nimmst du meinen Highschoolring an?“ Er zog sich den Ring vom Finger und hielt ihn mir hin.


  „Holla.“ Nach kurzem Zögern nickte ich und ließ mir den Ring an den rechten Ringfinger stecken. Aber der kalte Metallklunker fühlte sich nicht richtig an. Vielleicht weil ich mir vorgestellt hatte, jemand anders würde ihn mir anstecken.


  Er legte mir eine Hand an den Hinterkopf und beugte sich vor, um mich zu küssen. Aber Mrs Daniels hatte der ganzen Gruppe strikt verboten, bei Veranstaltungen der Charmers oder der Schule irgendwelche Zärtlichkeiten auszutauschen. Auf einem Ball herumzuknutschen fiel eindeutig in diese Kategorie. Ich wich ihm aus.


  „Savannah, normalerweise küsst man sich, wenn man sich gerade gesagt hat, dass man sich liebt.“ Greg klang fast wütend. Ich hatte wohl sein Ego verletzt. Wahrscheinlich sollte ich ihn jetzt nicht unbedingt daran erinnern, dass ich die drei kleinen Wörter noch nicht gesagt hatte.


  „Ich weiß. Aber Charmers müssen sich bei Schulveranstaltungen zurückhalten“, erklärte ich. Zum ersten Mal machte er mich nervös. „Sonst bekomme ich Ärger. Es wirft kein gutes Licht auf die Gruppe.“


  Seine Miene verfinsterte sich, und seine Augen wurden dunkel wie Zartbitterschokolade. „Das ist eine blöde Regel.“


  Ich hatte sie, ehrlich gesagt, immer gut gefunden. Aber Greg war schon so wütend, dass ich nicht noch Öl ins Feuer gießen wollte. Also sagte ich nichts.


  „Vielleicht solltest du bei ihnen aufhören.“


  Mir fiel die Kinnlade herunter. Hatte er das gerade wirklich gesagt? Er wusste besser als jeder andere, wie gern ich Betreuerin bei den Charmers war. Ich sah mich um, ob ihn jemand gehört hatte, aber anscheinend waren alle in ihrer eigenen Welt versunken.


  Zum Glück endete das Lied und damit der ganze Ball. Jetzt musste ich den anderen Charmers und den Cheerleadern beim Aufräumen helfen. „Ich muss gehen. Sehen wir uns nachher noch?“ Er hatte mich zum Ball abgeholt, aber wenn er zu sauer war, konnte mich eine der Tänzerinnen mitnehmen.


  Er nickte steif und stolzierte davon.


  Wow. Benahmen sich alle Jungs so seltsam, wenn sie ihrer Freundin ihren Highschoolring schenkten? Ich sah ihm kurz nach, dann schüttelte ich den Kopf und schob mich durch die aufgekratzte Meute zum Imbissstand.


  Als wir eine Stunde später alles aufgeräumt hatten, hatte sich Gregs seltsame Laune immer noch nicht gebessert. Schweigend fuhren wir zu mir. Ich war zu müde, um über irgendwas zu reden, und er war offensichtlich immer noch sauer über die Kussregeln. Bei mir angekommen, begleitete er mich bis auf die Veranda.


  „He, du trägst meinen Ring ja gar nicht“, sagte er.


  Ich wurde rot und wollte die Taschen meiner Jeansjacke durchsuchen. Moment, diese Jacke hatte gar keine Taschen. Dann fiel es mir wieder ein. „Ach ja, ich habe den Ring beim Putzen an meine Kette gehängt. Er ist mir ein bisschen zu groß; ich hatte Angst, ich könnte ihn verlieren.“ Ich zog die Kette hervor.


  Er berührte den Ring, der neben meinem goldenen Medaillon auf meiner Brust lag, direkt über dem Ausschnitt. Seine Knöchel streiften über meine Haut. Bei dieser vertrauten Berührung wurde mir unbehaglich zumute, aber ich hielt still und wartete ab, was er tun würde. Nach einem langen Moment nickte er. „Da gefällt er mir. Zeig allen, dass du mir gehörst.“


  Ich reckte den Kopf für unseren üblichen sanften Abschiedskuss. Für mich hatte dieser Abend lange genug gedauert, aber plötzlich hielt er mich fest umarmt. Seine Zunge streifte meine Lippen, und ich schnappte nach Luft. So hatten wir uns noch nie geküsst. Er deutete meine geöffneten Lippen als Einladung, ließ seine Zunge in meinen Mund gleiten und streckte sie weit hinaus. Stöhnend rieb er mir über den Rücken.


  Sollte das etwa dieses Feuerwerk von Gefühlen auslösen, von denen man immer las?


  „Savannah“, flüsterte Greg an meinen Lippen, bevor er eine Reihe von Küssen über meine Wange bis zum Hals regnen ließ.


  Okay, das war zu viel. Ich beugte mich zurück und versuchte, mich aus seinen Armen zu befreien. „He, he, langsam.“ Ich rang mir ein Lachen ab.


  Schwer atmend durchbohrte er mich mit seinem Blick. „Ich liebe dich, Savannah. Wenn du mich so ansiehst, löst du in mir ganz neue Gefühle aus.“


  „Äh …“ Ich merkte, dass ich ihn wieder direkt ansah, und wandte schnell den Blick ab. Das war wohl zu viel des Guten gewesen. Ich durfte ihn nicht so oft ansehen. Zum Glück war heute Samstag. Er würde sich über Nacht erholen, genau wie die Typen aus dem Algebrakurs. Bis Montag dürfte er wieder normal sein. Vielleicht sollte ich meine Blicke fürs Erste fein dosieren, bis seine Toleranzgrenze höher war.


  „Bis Montag.“ Mit einem aufgesetzten Lächeln wand ich mich aus seinen Armen.


  Aber er hielt meine Hand fest, damit ich nicht ins Haus flüchten konnte. „Lass uns doch morgen treffen.“


  „An einem Sonntag?“ Die Sonntage gehörten bei ihm zu Hause der Kirche und der Familie.


  Aber er zögerte nicht mal. „Klar. Wir könnten ein Picknick machen.“


  Die Wirkung meines Blickes würde auf keinen Fall nachlassen, wenn wir uns morgen wiedersahen. Er brauchte erst mal Zeit, um sich zu erholen. „Tut mir leid, Greg, aber ich habe morgen etwas mit meiner Großmutter vor.“ Jetzt musste ich mir nur noch etwas für Nanna und mich ausdenken, damit ich nicht gelogen hatte. „Aber wir sehen uns am Montag, in Ordnung?“


  „In Ordnung. Bis dann, Savannah.“ Er stand einfach nur da und starrte mich an.


  Okay. Seufzend ging ich hinein. Offenbar war es immer noch keine gute Idee, einen Jungen anzusehen. Nicht mal einen wirklich netten.


KAPITEL 9


  Savannah


  [image: ]eider war Greg, als ich mich Montagmittag zu ihm und seinen Freunden setzte, alles andere als normal.


  „Holen wir uns was zu essen?“ Greg stand schon, wieder ohne jeden Anflug von einem Lächeln auf seinem Gesicht.


  Ich schüttelte den Kopf. Mir war übel, und ich hatte überhaupt keinen Hunger.


  Er runzelte die Stirn. Seine Augen wurden noch dunkler, sein Blick durchdringender. „Savannah, du musst etwas essen. Ich hole dir was.“ Er lief zur Essensschlange rüber.


  „Sagt mal, ist Greg heute irgendwie anders als sonst?“, fragte ich seine Freunde.


  „Jetzt, wo du es schon sagst: Ja“, antwortete Mark. Dann steckte er sich Nachos in den Mund. „Ich glaube, er ist verlie-iebt.“


  „Alter.“ Peter boxte ihn gegen den Arm. „Solche Männergeheimnisse verrät man nicht.“


  Ich lächelte matt. „Schon gut, er hat die drei kleinen Wörter am Wochenende beim Schulball gesagt.“


  Peter wirkte erleichtert. „Das passt. Seitdem redet er die ganze Zeit über dich.“


  „Ist das für ihn … normal?“


  „Nein. Er hat vorher zwar auch von dir gesprochen, aber jetzt ist es anders. Er hat mich nach dem Ball morgens um zwei aus dem Bett geklingelt und stundenlang von deinen Augen geschwärmt.“


  Von meinen Augen. Ich zog den Kopf ein und starrte auf meine Hände auf meinem Schoß. Was habe ich da angerichtet?


  „Mach dir keine Sorgen, Sav“, beruhigte mich Mark. „Er kriegt sich schon wieder ein. Das machen wir Jungs immer.“


  „Hier, bitte.“ Greg kam zurück und stellte ein voll beladenes Tablett vor mir ab. „Ich wusste nicht, was du willst, deshalb habe ich ein bisschen von allem geholt.“


  Und das war kein Scherz. Das Essen türmte sich regelrecht zu einem Berg auf. Ich lachte ungläubig auf. Das durfte doch nicht wahr sein. „Äh, danke, Greg. Aber ich habe wirklich keinen Hunger.“


  „Lernt man bei den Charmers, nicht zu essen, oder was?“ Er nahm ein Stück Pizza in die Hand und drückte es mir gegen die Lippen. „Hier, iss wenigstens einen Bissen. Du bist sowieso zu dünn.“


  Ich sah unauffällig seine Freunde an. Sie schienen genauso überrascht zu sein wie ich.


  „Greg, ich habe keinen Hunger“, beharrte ich und wich zurück. „Lass das bitte, sonst muss ich mich zu den Mädels setzen.“


  „Ja, Mann, lass sie in Ruhe“, sagte Peter.


  „Halt du dich da raus“, knurrte Greg seinen besten Freund an. „Ich kümmere mich schon selbst um meine Freundin.“


  Peters überraschtem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte Greg noch nie so mit seinen Freunden gesprochen. Er benahm sich sicher wegen mir so. Ich musste etwas unternehmen, bevor es noch schlimmer wurde.


  Ich stand auf. „Tut mir leid, Jungs. Aber das geht mir langsam zu weit.“


  „Bis später, Sav“, sagte Mark, während Peter mich nur verlegen ansah.


  „Nenn sie nicht so“, warnte Greg leise. „Nur ihre Freunde und ich nennen sie Sav.“


  Mir verschlug es den Atem. „Greg, ich fasse es nicht. Wie kannst du nur so unhöflich sein? Peter und Mark sind jetzt auch meine Freunde. Ich weiß ja nicht, was heute mit dir los ist, aber wenn es wegen mir ist, musst du damit aufhören.“ Ich nickte Peter und Mark zu. „Bis bald, Leute.“ Ich wandte mich zum Gehen.


  Aber Greg hielt mich am Handgelenk fest. „Wo willst du hin?“


  Ich starrte auf seine Nase; seine Augen konnte ich am Rand meines Blickfelds sehen. Am liebsten hätte ich mich in einem Mauseloch verkrochen. Er wirkte wie besessen, genau wie die Jungs vor dem Mathegebäude vor fünf Monaten. Als wollte er mich in eine stockdunkle, abgelegene Gasse zerren, egal ob ich mitgehen wollte oder nicht.


  „He, Alter, das ist nicht cool“, grummelte Peter.


  Möglichst gefasst sagte ich: „Bis du dich beruhigt und bei deinen Freunden entschuldigt hast, setze ich mich zu den Mädels.“ Ich senkte den Blick auf seine Hand an meinem Arm und versuchte, die Schmerzen zu ignorieren. „Greg, lass mich los.“


  Während er noch zögerte, wurden meine Finger durch den Blutmangel langsam taub. Was sollte ich machen, wenn er sich weigerte? Wenn ich heute eine Szene machte und er morgen wieder so nett wie immer war …


  Endlich ließ er mich los.


  Das Blut strömte zurück in meine Finger. Aber ich konnte immer noch nicht atmen. Vielleicht überlegte er es sich noch einmal. Langsam ging ich weg. Mir zitterten die Knie, ich lauschte angespannt und hatte die Schultern hochgezogen, weil ich Angst hatte, dass er mir folgen könnte. So weit waren mir die vierzig Meter zwischen seinem Tisch und meinem noch nie vorgekommen. Ich glaube, ich bekam ein normales Tempo hin. Dabei wollte ich nur noch rennen, ich wollte aus der Cafeteria laufen, wo mich die vielen Leute beobachteten, aus der Schule und so weit, bis ich in Sicherheit war. In Sicherheit vor Greg, meinem Freund.


  Vor gerade mal drei Tagen waren Greg und ich zusammen zu meinem Tisch gegangen. Wir hatten gelacht und uns auf den Schulball gefreut. Tränen brannten mir in den Augen und drohten zu fließen, als ich bei meinen Freundinnen ankam.


  „Sav? Was ist los?“, fragte Michelle. „Ist heute nicht Montag?“


  „Doch.“ Carrie sah mich heute so wachsam an, dass ich ihrem Blick auswich.


  „Was hat er gemacht?“ Anne stand halb auf und zog sich den Pferdeschwanz straff, als wollte sie sich in die Schlacht stürzen.


  Ich ließ mich auf meinen Stuhl sinken. „Ach, macht euch keine Gedanken. Er ist heute nur ein bisschen seltsam. Er und seine Freunde haben sich gekabbelt, und ich hatte keine Lust, mir das anzuhören.“ Ich zitterte am ganzen Körper. Selbst für mich klang meine Stimme falsch. Ich holte tief Luft und hielt den Atem kurz an, bevor ich ihn langsam ausstieß. Mit einem gezwungenen Lächeln ließ ich den Blick schweifen, ohne wirklich etwas zu sehen. „Also, Michelle, erzähl mal. Welchen Klatsch habe ich am Wochenende verpasst?“


  Michelle holte zu einer langen Erzählung aus, die den Rest der Pause ausfüllte. Carrie und Anne ließen sie ohne Unterbrechung reden, was während unserer ganzen Freundschaft noch nie passiert war. Aber ich bekam kein Wort davon mit.


  Ich lauschte immer noch auf das vertraute Quietschen von Gregs Turnschuhen. Was soll ich nur machen? Das Handgelenk, an dem er mich festgehalten hatte, pulsierte immer noch. Ich hielt es unter den Tisch, warf verstohlen einen Blick darauf und wünschte, ich hätte es gelassen. Auf der Haut zeichneten sich schon seine Finger als deutliche Blutergüsse ab. Ich zog meinen Ärmel herunter, um sie zu verbergen. Irgendwie wurde es noch schlimmer, wenn ich den körperlichen Beweis dafür sah, wie er sich verändert hatte. Es wurde zu greifbar, um sich etwas vorzumachen. Ich zitterte wie ein klappriges altes Auto, das bald auseinanderfiel. Aber ich musste mich zusammenreißen. Vor mir lagen noch zwei Fächer und das Training der Charmers.


  Als es zum Ende der Mittagspause klingelte, fiel es mir wieder ein. Auch an Tagen, an denen wir nicht zusammensaßen, begleitete Greg mich bis auf die Verbindungsbrücke. Mein Gott.


  „Anne, kannst du mich heute ein Stück begleiten? Zumindest bis zur Brücke?“ Die Worte purzelten so schnell hervor, dass ich mich fragte, wie sie mich überhaupt verstehen konnte.


  Sie machte ein finsteres Gesicht, nickte aber. Nachdem Carrie und Michelle erstaunt abgezogen waren, folgte ich ihnen mit Anne. Ich sah ganz bewusst nicht zu Gregs Tisch hinüber, um meinen besessenen Freund nicht zu ermuntern, herüberzukommen.


  Sobald wir die Cafeteria verlassen hatten, hielt Anne mich an. „Na schön, was ist wirklich passiert?“


  „Ich … Nichts. Mach dir keine Sorgen, es ist schon gut. Bald hat sich alles wieder beruhigt.“ Ich biss mir in die Wangen, um mich mit dem körperlichen Schmerz von meiner Angst abzulenken.


  „Hm-hm. Wie ich sehe, trägst du seinen Ring.“


  Ich griff sofort nach meiner Kette. Ach, richtig. Ich steckte die Kette mit dem Ring unter mein Shirt. Als wir die Stufen zur Verbindungsbrücke hinaufstiegen, konnte ich Anne nicht ansehen. Dafür sah ich mich unauffällig um, aber Greg war nirgends zu sehen. „Okay. Danke, dass du mich begleitet hast. Wir sehen uns morgen.“


  „Ruf mich an, wenn du mich brauchst, versprochen?“


  Ich hatte einen Kloß im Hals. Also nickte ich nur und lief zum Unterricht.


  Dabei hätte ich Geschichte heute auch schwänzen können, weil ich so gut wie nichts mitbekam. Meine Gedanken drehten sich nur um Gregs Ring. Ich ertrug es nicht, dass er meine Haut berührte, und zog ihn unter meinem Shirt hervor. Und dachte daran, wie leicht es für ihn gewesen war, mich nach dem Ball vor meinem Haus festzuhalten.


  Er fängt sich schon wieder, beruhigte ich mich. Schließlich ist er immer noch Greg.


  Nur war er das eben nicht mehr. Mit einem einzigen Blick in seine Augen hatte ich ihn in jemand anderen verwandelt. In etwas anderes.


  Er braucht nur etwas Zeit und Luft, dann wird das schon, dachte ich wieder. Ich musste es glauben, musste glauben, dass ich noch alles unter Kontrolle hatte. Dass diese Geschichte bald nur noch eine unschöne Erinnerung sein würde. Ich konnte ihn nicht für immer verändert haben. Falls doch …


  Falls er sich wirklich für immer verändert hatte, wäre es allein meine Schuld.


  Im Innersten wusste ich längst, dass es meine Schuld war. Selbst wenn die Wirkung nachlassen und Greg wieder so lieb und nett wie vorher werden sollte, konnte ich dieses Gefühl womöglich nicht mehr vergessen. Diese Jungs aus dem Algebrakurs im letzten Schuljahr hatten mich nicht einmal berührt, und trotzdem hatten sie mir Angst gemacht. Jetzt trug ich am Handgelenk den Beweis dafür, wie weit Greg in einer vollen Cafeteria ging. Was hätte er wohl gemacht, wenn wir irgendwo allein gewesen wären?


  Könnte ich mich je wieder mit ihm verabreden, ohne dabei Angst zu haben?


  Nach dem Unterricht fand ich in meinem Spind einen Zettel von Greg, voll weitschweifiger Entschuldigungen und Versprechen, er würde mir und seinen Freunden gegenüber nicht noch einmal so unhöflich sein. Ich las den Brief, faltete ihn zusammen und legte ihn zurück in den Spind. Ich war noch nicht sicher, wie ich reagieren sollte. Ich wusste nur, dass ich noch nicht mit ihm reden wollte.


  Abends rief er an, aber ich stellte mich schlafend, als Nanna nach mir sah, damit ich nicht mit ihm sprechen musste. Als ich sicher war, dass sie das Gespräch beendet hatte, schlich ich mich aus meinem Zimmer, schnappte mir das schnurlose Telefon und wollte schon die Nummer meines Vaters wählen. Dann hielt ich inne.


  Was würde mein Vater tun, wenn er hörte, dass ich meinen Freund mit meinem Tranceblick verhext hatte? Was würde der Vampirrat tun? Er hatte schon meine ganze Familie bedroht, nur damit ich aufhörte zu tanzen. Wenn er herausfand, dass ich Vampiraugen hatte und die Gefühle anderer Menschen wahrnehmen konnte …


  Im letzten Schuljahr hatte Mom gesagt, beide Parteien hätten Angst davor, dass ich mich in eine Geheimwaffe für die andere Seite verwandeln würde. Würde der Rat verlangen, dass ich mich auf seine Seite und gegen den Clann stellte, wenn ich meinem Vater von meinem Tranceblick erzählte? Würden sie mich von Nanna und Mom wegholen?


  Nein, das durfte nicht passieren. Ich konnte nicht riskieren, dass jemand davon erfuhr. Ich musste einfach weiter allein damit fertigwerden, genau wie bisher.


  Außerdem würde bald alles in Ordnung kommen. Greg würde sich erholen und wieder so lieb sein wie immer. Das musste er einfach. Sonst wusste ich wirklich nicht, was ich tun sollte.


  Am nächsten Tag ging ich vor dem Mittagessen in den Waschraum. Greg würde in der Cafeteria auf mich warten. Was, wenn er sich noch nicht erholt hatte oder wenn er gerade dabei war und er einen Rückschlag erlitt, wenn er mich sah?


  Zur Sicherheit sollte ich ihm aus dem Weg gehen und hoffen, dass die Wirkung mit etwas mehr Zeit und Abstand schneller nachließ.


  In meinen Spind sah ich gar nicht erst. Ich hatte keine Lust, noch einen seltsamen Brief von Greg zu finden. Als ich nach dem Training der Charmers nach Hause kam, sagte ich Nanna als Allererstes, dass sie sagen sollte, ich würde schlafen, falls jemand anrief. Zum Glück verlangte sie keine Erklärung, aber ihr Blick versprach, dass sie das bald nachholen würde, falls es das Problem noch länger gab. Als eine Stunde später das Telefon klingelte, hätte ich mich fast übergeben.


  Am Mittwoch spähte ich in der Mittagspause durch die schmalen Fenster der Cafeteria und sah Greg am Tisch meiner Freundinnen, wo er mit weit aufgerissenen Augen wild gestikulierte. Sofort trugen mich meine Füße wieder auf die nächste Mädchentoilette.


  Ich lehnte mich gegen den langen Waschtisch und starrte mein Spiegelbild an. Wie konnten so durchschnittliche, langweilige Augen wie meine solche Probleme verursachen? Das war lächerlich. Ich konnte mich doch nicht ständig in der Mittagspause auf der Toilette verstecken. Wenn Greg nicht bald wieder zu sich kam, musste ich mir etwas anderes einfallen lassen. Blieb mir etwas anderes übrig, als mit ihm Schluss zu machen? Selbst wenn die Wirkung in ein, zwei Tagen nachließ, würde ich bei jedem Treffen die gleiche Situation wie jetzt riskieren. Es war für uns beide besser, wenn ich unsere Beziehung sofort beendete. Schließlich ging es nicht mehr nur um uns. Offenbar beeinflusste der Tranceblick auch andere Bereiche seines Lebens, etwa seine Freundschaft mit Mark und Peter.


  Aber war es wirklich fair, ihn abzuschießen? Er hatte nicht um diese Veränderung gebeten, wahrscheinlich war ihm nicht mal klar, wie er sich durch den Tranceblick benahm. Konnte ich ihn wirklich für etwas verantwortlich machen, das ich verursacht hatte?


  Ganz zu schweigen davon, wie sehr es mir fehlen würde, jeden Tag mit ihm zu reden. Mit wem konnte ich sonst über das neueste Drama der Charmers lachen? Schon jetzt vermisste ich es, mich auf seine Anrufe und die Briefchen in meinem Spind zu freuen. Früher waren sie das Highlight des Tages gewesen.


  „Da bist du ja“, sagte Anne mit finsterer Miene, als sie den Waschraum betrat. „Versteckst du dich wieder vor Greg?“


  „Nein, ich … überlege nur. Ich bin mir nicht sicher, was ich tun soll. Und solange ich das nicht weiß, sollte ich ihn vielleicht besser nicht sehen.“


  „Na ja, aber das musst du nicht allein auf dem Klo herausfinden. Komm schon, wofür hat man Freundinnen, wenn sie einen nicht vor einem mickrigen Typen beschützen?“


  Beschützen. Vor Greg. Dem Vorzeigepfadfinder. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. „Anne …“


  „Sav, dir passiert nichts. Versprochen. Aber es würde helfen, wenn du mir erzählst, was los ist.“


  Den Blick auf den schmutzigen Linoleumfußboden gerichtet, seufzte ich und nickte. Sie hatte recht. Aber ich musste aufpassen, wie viel ich verriet. „Erinnerst du dich an die drei Jungs aus dem Algebrakurs letztes Jahr?“


  Sie sog scharf die Luft ein. Das Geräusch hallte von den gefliesten Wänden wider. „Das gleiche Problem.“


  Mit Tränen in den Augen nickte ich.


  Sie fluchte. „Savannah, warum hast du nur …“


  „Es ist doch Greg! Das letzte Mal ist fünf Monate her. Ich dachte, dieses Mal würde nichts passieren.“


  „Du weißt ja, dass du wie eine Schwester für mich bist. Aber das war ziemlich dämlich.“


  „Ich weiß. Es ging ihm heute nicht besser, oder? Ich habe ihn an unserem Tisch gesehen, aber ich konnte ihn nicht hören.“


  „Nein. Er hat nach dir gefragt, und er hat echt ausgesehen, als wäre er besessen. Und ich soll dir diesen Brief geben.“ Sie zog einen zusammengefalteten Zettel aus der Tasche.


  Sonst musste ich schon lächeln, bevor ich seine Briefe las. Jetzt hatte ich einfach nur ein ungutes Gefühl. Ich zwang meine Finger dazu, das Blatt langsam auseinanderzufalten. Der Brief bestand aus einem einzigen Satz, tausendmal wiederholt: Es tut mir leid.


  Ich lachte, aber es fühlte sich eher wie ein Schluchzen an. Ich gab Anne den Brief, denn ich wusste, dass sie ihn nicht ohne meine Erlaubnis gelesen hätte.


  „Der ist ja völlig übergeschnappt“, flüsterte sie. Ihre Stimme klang fast ehrfürchtig. „Was hast du denn gemacht?“


  „Ich habe ihn angesehen. Offenbar reicht das schon.“ Mit einem Mal konnte ich es nicht mehr ertragen. „Anne … Ich glaube, ich verwandle mich in ein Ungeheuer.“


  
Tristan


  Der altbekannte Schmerz saugte mir die Luft aus den Lungen, als ich um eine Ecke bog und vor mir einen vertrauten roten Haarschopf sah. Savannah trug ihr Haar heute zur Abwechslung mal offen. Hübsch. Viel zu hübsch.


  Ich wünschte echt, ich würde endlich über sie hinwegkommen.


  Den Fluch, damit Stanwick es bei Savannah vermasselte, hatte ich mir gespart, aber nur, weil sie sich nicht aufregen sollte. Emily hatte gemeint, ich würde Stanwick sonst vielleicht so weit treiben, dass er sie betrog oder auf tausend andere Arten dazu brachte, mit ihm Schluss zu machen.


  Fürs Erste hatte Stanwick gewonnen. Er machte sie glücklich. Dabei konnte ein Blinder sehen, dass er nicht der Richtige für sie war. Aber wie konnte ich dazwischenfunken, solange er sie zum Lächeln brachte?


  Währenddessen konnte ich mich nicht entscheiden, ob der Geschichtsunterricht dadurch, dass ich ihr so nah war, zum besten oder zum schlimmsten Fach meiner Woche wurde.


  Ein paar Meter vor mir verschwand Savannah im Geschichtsgebäude. Anne drehte sich um und blieb stehen, als sie mich sah. Heute wirkte sie besonders sauer. Ich hatte gedacht, sie würde an mir vorbeilaufen. Stattdessen marschierte sie auf mich zu und baute sich vor mir auf.


  „Tristan, ich muss mit dir reden.“


  „Ich weiß nicht, worum es geht, aber ich war’s nicht“, wehrte ich mit einem angedeuteten Lächeln ab. Mehr Freundlichkeit bekam ich nicht hin. Es war deutlich mehr, als jeder andere seit Monaten von mir bekommen hatte.


  „Witzig. Nein, eine bestimmte Person, die wir beide kennen, braucht noch mal deine Hilfe.“


  Mir wurde ganz kalt, als das Blut in meinem Bauch versackte. Savannah hatte wieder Probleme? Als ich zu einer Antwort ansetzte, hörte ich hinter mir Schritte. Ich sah mich um, und fast hätte ich laut geflucht. Es war Mr Smythe, Dylans Onkel und ein Nachfahre. Und er war in Hörweite.


  Ich wandte mich wieder an Anne. „Ich weiß nicht, was du meinst.“ Gleichzeitig versuchte ich, ihr mit einem vielsagenden Blick zu zeigen, dass ich sie sehr wohl verstand.


  Aber anscheinend sagte der Blick nicht genug. „Ach, komm schon. Hast du die Kröten aus dem letzten Schuljahr vergessen, Artus? Du musst mal wieder Excalibur ziehen und dich um eine Kröte kümmern.“


  „Nein. Tut mir leid, da komme ich nicht mit.“ Dieses Mal zwinkerte ich dabei langsam und deutlich. Komm schon, du kannst doch nicht stur und blind sein.


  Sie kniff die Augen zusammen. „Ich hätte wissen müssen, dass ihr Footballtypen egoistische Spinner seid. Bis irgendwann, Snob.“ Sie rauschte derart wütend davon, dass ich überlegte, ob sie mich doch nicht verstanden hatte. Aber als sie Mr Smythe auf der Verbindungsbrücke passiert hatte, drehte sie sich um und formte stumm mit den Lippen: „Danke.“


  „Wollen Sie etwa zu spät zu meinem Unterricht kommen, Mr Coleman?“, fragte Mr Smythe, als er näher kam.


  „Nein, Sir. Ich war gerade auf dem Weg.“


  „Und müssen Sie heute wieder eine Nachricht für mich überbringen?“


  Was heißen sollte: Würde er mich wieder rausschicken müssen, damit ich mich erdete? Jeden zweiten Tag neben Savannah zu sitzen war nicht immer einfach. Manchmal verlor ich im Unterricht die Kontrolle und ließ ein paar Energiespitzen los. Dann musste Mr Smythe so tun, als würde er mich mit einer Nachricht ins Sekretariat schicken, damit ich meine überflüssige Energie loswerden konnte.


  „Hoffentlich nicht, Sir, ich werde mir Mühe geben.“


  „Gut.“


  Ich nahm die drei Betonstufen zum Eingang mit einem Sprung, ging hinein und lief zu meinem Schreibtisch. Während ich meine Bücher unter dem Tisch verstaute, warf ich einen verstohlenen Blick auf Savannah. Und hätte meine Bücher fast verbrannt.


  Obwohl sie geschminkt war, sah sie aus, als hätte ihr jemand links und rechts Ohrfeigen verpasst. Kein Wunder, dass sie die Haare heute offen trug. Niemand sollte sehen, dass sie vor Kurzem geweint hatte, und zwar, wie es aussah, bitterlich. Sogar ihre Nase war gerötet und geschwollen. Jemand hatte ihr das angetan. Nach dem, was Anne gesagt hatte, war es ein Junge. Vielleicht noch ein Stalker? Aber wer?


  Ich musste heute Abend anrufen und herausfinden, wer er war. Wann kommt sie wohl nach Hause? Hoffentlich nicht zu spät. Ich brauchte möglichst viel Zeit, um die Schutztalismane aufzuladen. Wer Savannah zum Weinen brachte, hatte es nicht verdient, mit ihr zu reden. Nie wieder.


  Das Klimpern ihres Armbands lenkte mich ab. Sie spielte an ihrer Kette herum. Nein, Moment. Sie machte etwas anderes.


  Sie nahm Stanwicks Highschoolring ab.


  Ich erstarrte. Ich war nicht mal sicher, ob mein Blut noch floss. Wenn ein Mädchen den Highschoolring seines Freundes abnahm, konnte das nur eins bedeuten: Sie wollte mit ihm Schluss machen.


  Pure Freude ließ mein Blut direkt in meinen Kopf strömen, am liebsten hätte ich laut gejubelt. Jaaa! Ich hatte doch gewusst, dass Stanwick sie nicht verdient hatte, dass er sie nicht lange glücklich machen würde.


  Dann sah ich ihr Gesicht. Sie wirkte, als wollte sie gleich wieder weinen. Oh Mann, war ich ein Idiot. Ich führte hier fast einen Freudentanz auf, während sie aussah, als hätte jemand ihren Hund umgebracht.


  Ich würde Greg die Zähne dafür einschlagen, dass er ihr das angetan hatte.


  Dann rutschte ihr Ärmel hoch. Waren das Blutergüsse an ihrem Handgelenk? Und zwar in der Form von Fingern.


  Blinde Wut packte mich, und ich bekam meine Energie gerade so weit in den Griff, dass ich nicht das ganze Gebäude abfackelte. Für diese Blutergüsse würde Stanwick bitter bezahlen. Falls sie wirklich von ihm stammten.


  Meine Vermutung wurde schneller bestätigt, als ich gehofft hatte. Nach der Schule kamen Anne und ich gleichzeitig vom Volleyball- und Footballtraining.


  Auf dem Weg zum Parkplatz hielten wir einen guten Meter Abstand voneinander, damit es nicht so aussah, als wären wir zusammen unterwegs. Ich fragte: „Stanwick?“


  Genau wie ich blickte sie starr geradeaus. „Ja.“


  „Nur er?“


  „Ja. Er hat ihr Montag beim Essen eine Scheißangst gemacht. Seitdem versteckt sie sich in der Pause auf dem Klo.“


  Also hatte er Savannah die Blutergüsse am Montag verpasst.


  „In Geschichte hat sie seinen Ring abgenommen.“ Ich hatte mein Auto erreicht.


  „Braves Mädchen. Trotzdem …“


  „Schon klar. Keine Sorge, ich kümmere mich darum.“ Annes Lächeln nach zu schließen, wusste sie nichts von den Blutergüssen. Hatte Savannah seit Neuestem Geheimnisse vor ihrer besten Freundin?


  Hatte Stanwick ihr schon mal wehgetan?


  „Aber übertreib es nur nicht, damit es nicht peinlich für sie wird. Lass nicht den Neandertaler raushängen“, sagte Anne.


  „Wer, ich?“ Während ich mein Auto aufschloss, warf ich ihr einen unschuldigen Blick zu, aber meine Miene verfinsterte sich schnell. „Wir treffen uns morgen früh bei den Picknicktischen vor der Cafeteria.“


  „Okay, bis dann.“


  Zähneknirschend stieg ich in mein Auto und fuhr los. Aus Versehen quietschten die Reifen. Zum Glück gehörte der Polizist an der Ecke zum Clann und drohte mir nur mit dem Finger. Heute Abend hatte ich zu viel zu tun, um auf einen Strafzettel zu warten.


  Am nächsten Tag blieb ich in der Cafeteria, bis ich gesehen hatte, wie Anne etwas in Savannahs Rucksack steckte, während Sav in der Essensschlange stand. Dann ging ich nach draußen, um meinen ordentlichen Energieüberschuss loszuwerden. Am Abend zuvor hatte ich eine Reihe Talismane angefertigt, aber nicht mal das hatte mein Energielevel gedrückt. Die Nachfahren an unserem Tisch hatten heute ausgesehen, als wollten sie mich umbringen. Emily hatte nur mit einem Mörderblick auf die Tür gedeutet.


  Aber ich wurde dieses Gefühl einfach nicht los. Ich konnte an nichts anderes mehr denken als daran, Stanwick zu verprügeln. Und zwar richtig. Und daran, dass ich offiziell gar kein Recht hatte, so zu fühlen, und schon gar nicht, etwas zu unternehmen.


  Als ich mich gegen meinen üblichen Baum lehnte und gerade etwas Energie abfließen ließ, spürte ich diesen vertrauten Schmerz in Bauch und Brust, den nur ein einziges Mädchen auslöste. Dabei sollte Savannah mit ihren Freundinnen in der Cafeteria sein, beschützt von vier Talismanen.


  Das Gefühl war so stark, dass ich es nicht ignorieren konnte. Also öffnete ich die Augen. Und fluchte.


  Stanwick und Savannah standen vor dem hinteren Ausgang der Cafeteria neben den Mülltonnen. Durch die gebogene Form des Gebäudes konnte man sie von den Picknicktischen aus nicht sehen. Aber ich hatte sie im Blickfeld.


  Sie hatte die Augen weit aufgerissen, und ihr gequälter Blick traf mich wie ein Schlag in den Magen. Als sie Stanwick seinen Ring zurückgeben wollte, lehnte er das ab und schob stattdessen ihre Hand weg. Sie versuchte es noch einmal. Er ignorierte die Geste und drückte sich gegen Savannah, die mit dem Rücken an der Backsteinfassade lehnte.


  Ohne nachzudenken, ging ich hinüber. Als ich näher kam, konnte ich sie hören.


  „Nicht, Greg. Hör auf. Das bist nicht du. Es ist meine Schuld. Ich weiß, dass ich damit angefangen habe. Aber du musst trotzdem aufhören.“


  Er wollte sie auf den Mund küssen. Sie wandte den Kopf ab und stemmte sich gegen seine Schultern, aber er bedrängte sie nur noch mehr und küsste ihren Hals. Als sie ihm mit Wucht auf die Zehen trat, zuckte er nicht einmal.


  Ich sah die Angst und Enttäuschung in Savannahs Augen, eine Sekunde bevor sie mich erkannte. Dieser Blick fachte meine Wut noch weiter an, ich wurde unglaublich zornig. Es fraß mich innerlich auf und ließ jeden Sinn und Verstand in Rauch aufgehen.


  Ich packte Stanwick an den Schultern, riss ihn von ihr weg und schleuderte den benommenen Typen hinter den nächsten Müllcontainer.


  Es war ein wunderbares Gefühl, Stanwick mit diesem überraschenden Kinnhaken zu Boden gehen zu lassen. Ich stürzte mich wieder auf ihn. Aber ich hätte an seine Füße denken müssen, immerhin spielte der Typ Fußball. Er trat mir gegen den Oberschenkel, und bevor ich wusste, was los war, kniete ich vor Schmerzen auf dem Kies.


  Dann hatten wir uns gepackt. Stanwick war lange genug oben, um mich ein paarmal ordentlich am Kinn zu erwischen und mir die Lippe aufzuschlagen. Aber ich war größer als er und konnte ihn herumreißen. Als ich auf ihm kniete, schlug ich ihm auf die Nase, den Mund und die rechte Wange.


  Dann legten sich zarte Hände auf meine Arme, und ihr warmer Lavendelduft umhüllte mich. Ein Vorhang aus roten Haaren nahm mir die Sicht.


  „Hör auf, Tristan. Es ist nicht seine Schuld“, sagte Savannah dicht neben meinem Ohr.


  „Ach, etwa deine?“, blaffte ich. Ich wollte an meiner Wut festhalten, aber ihre Lippen an meinem Ohr und ihr zarter Duft überschwemmten mich mit anderen Gefühlen.


  Ich beugte mich vor und flüsterte Stanwick ins Ohr: „Wenn wir bei einer Prügelei auf dem Schulgelände erwischt werden, sind wir beide dran. Willst du noch das Fußballstipendium?“


  Er starrte mich lange böse an, bevor er knapp nickte. Ich rappelte mich auf; offenbar hatten wir uns verstanden. Ich behielt Stanwick im Auge, als er seinen Ring aufhob und davonstürmte.


  „Tristan. Dein Gesicht“, wisperte sie und streckte eine Hand nach meiner schmerzenden Lippe aus.


  „Schon in Ordnung.“


  „Nichts ist in Ordnung. Wie willst du das verstecken?“


  Ich bewegte mich nicht, weil ich sie nicht verschrecken wollte. Anscheinend bemerkte sie gar nicht, dass sie sich an mich lehnte, um an mein Gesicht zu kommen. „Das muss ich nicht verstecken. Ich spiele Football. Das ist ein harter Sport.“


  „Siehst du danach oft so zerschlagen aus?“


  „Es ist wirklich eine harte Sportart.“


  Als sie mich anlächelte, krampfte sich mein Magen zusammen. Wie sie mich ansah … Ich konnte jeden winzigen Fleck in ihren Iris erkennen, die jetzt dunkelblau aussahen. Ihre Pupillen weiteten sich, sie sog scharf Luft durch die Nase ein und erstarrte. Ich sah zu, wie sich ihre Augen hellsilbern färbten.


  Unsere Blicke trafen sich, und irgendwas in mir machte klick. In diesem Moment wusste ich es einfach.


  Sie war die Richtige für mich.


  Schon seit ich sie in der vierten Klasse geküsst hatte.


  „Savannah …“ Ich musste es ihr sagen. Wen interessierten meine Eltern und der Clann und ihre ganzen blöden Regeln? Savannah und ich waren füreinander bestimmt. Jetzt musste sie das nur noch einsehen, dann würde alles gut werden.


  „Oh nein“, flüsterte sie mit großen Augen. „Erst Greg, jetzt du.“ Was? Ich blinzelte verwirrt.


  „Zwei Mal in einer Woche. Das ist schon fast ein Rekord.“ Ihre Worte klangen wie ein Schluchzen. Sie löste sich von mir und drückte sich die Fingerspitzen gegen die Schläfen.


  „Sav …“


  „Es tut mir leid. Ich bin so dumm!“ Ihr lautes Schluchzen fetzte wie eine Klinge über meine Haut. Sie wich vor meiner ausgestreckten Hand zurück. „Nein, nicht. Tristan, ich … Ich fasse es nicht, dass ich es schon wieder getan habe. Ich bin so blöd. Vergiss bitte, was du jetzt denkst oder fühlst, egal, was es ist.“


  Dieses Gefühl sollte ich vergessen? Auf keinen Fall.


  „Es ist nicht echt“, fuhr sie fort. „Nach einer Weile lassen die Gefühle nach. Glaube ich. Hoffe ich. Mein Gott. Nur … Es tut mir wirklich leid, dass ich dich angesehen habe. Was für eine Art, sich zu bedanken.“


  Hm, vielleicht war sie durch die stressige Situation übergeschnappt, sie redete nämlich ziemlichen Unsinn.


  Als sie sich abwandte, hielt ich sie an den Armen fest. „Wovon redest du da? Du hast nichts mit mir gemacht.“


  „Doch, natürlich. Ich habe dich angesehen. Richtig angesehen. So hat auch … das war … Greg und diese Jungs im April …“ Offenbar fand sie nicht die richtigen Worte. Aber sie glaubte, was sie sagte.


  „Savannah, sieh mich an.“


  Das tat sie, aber nicht richtig. Ihr Blick blieb an meinem Mund hängen.


  „Nein, sieh mich richtig an.“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Also gut, dann hör mal zu. Ich fühle mich völlig normal. Ich werde nicht zu einem Stalker, nur weil du mich angesehen hast.“


  „Alle anderen schon. Seit ich im letzten Schuljahr krank war.“


  „Aber ich nicht.“


  „Warum solltest du anders sein?“


  Ich wollte ihr schon die Wahrheit über den Clann und über die Kräfte in meiner Familie sagen, die mich wahrscheinlich gegen alles immun machten, wovon sie sprach. Aber das konnte ich nicht; es war unverzeihlich, Clann-Geheimnisse zu verraten, und konnte jeden einzelnen Nachfahren in Gefahr bringen. „Vertrau mir einfach.“


  „Willst du mich jetzt gerade küssen?“


  Ich atmete tief durch die Nase ein. Falls das eine Aufforderung sein sollte … Allerdings sah Savannah nicht aus, als ob sie geküsst werden wollte. Eher so, als wollte sie etwas beweisen. „Worauf willst du hinaus?“


  „Das passiert immer, wenn ich es vermassle und einem Jungen direkt in die Augen sehe. Sie wollen mich küssen, packen und festhalten. Sie wollen mich besitzen.“


  Als ich ihr schon sagen wollte, das sei verrückt, blickte ich auf meine Hände. Ich umklammerte ihre Arme fest genug, um Blutergüsse zu verursachen.


  Leise fluchend ließ ich sie los. „Ich werde nicht zu einem deiner Stalker. So empfinde ich schon lange für dich. Bis heute hatte ich es nur nicht verstanden. Aber das liegt nicht nur an deinem Blick.“


  Tränen glitzerten in ihren Augen, sie sah mich flehentlich an. „Beweis es mir.“


  Sie wollte, dass ich sie in Ruhe ließ. Jetzt, wo ich unsere Verbindung endlich verstanden hatte. Eine Verbindung, gegen die ich jahrelang angekämpft hatte.


  „Wie lange?“


  „Bis ich weiß, dass du nicht besessen bist, sondern es von dir aus willst.“


  „Und dann?“ Ich trat näher, ohne sie zu berühren, und senkte den Kopf.


  Sie riss die Augen auf und öffnete erstaunt ihren Mund. Ihre kurzen, raschen Atemzüge streiften meine Lippen. „Das wird nicht passieren. Wenn du wieder zu dir kommst, empfindest du nicht mehr so.“


  „Und wenn ich immer noch …“


  „Falls du“, korrigierte sie leise.


  „Dann?“


  „Dann … vielleicht.“


  Vielleicht. Sie wollte sich nicht auf eine mögliche Zukunft festlegen. Aber in ihren Augen erkannte ich Sehnsucht. Sie wollte glauben, dass es echt war. Ihr fehlte nur ein Beweis.


  „Na gut“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich würde mich von ihr fernhalten, und wenn es mich umbrachte. Vorerst. Aber nur so lang, bis sie merkte, dass ich nicht wie die anderen war. „Aber bis dahin musst du mir einen Gefallen tun.“


  „Welchen?“


  „Nimm immer deinen Rucksack und die Sporttasche mit.“ Ihr fragender Blick verlangte eine Erklärung. Ich ließ mir schnell etwas einfallen. „Sonst könnte Stanwick dir eins auswischen, indem er dir was Übles in den Rucksack steckt oder die Taschen klaut. Und wenn du schon unbedingt einen Freund brauchst, such dir wenigstens einen besseren aus.“


  Sie lachte trocken. „Keine Sorge. Ich werde mir vorerst keinen neuen Freund suchen. Vielleicht nie wieder.“


  Noch besser, dachte ich lächelnd. Ich folgte ihr zur Tür der Cafeteria.


  Sie blieb abrupt stehen. „Läufst du mir etwa nach?“


  Weil ich genau das getan hatte, brauchte ich einen Moment für die Antwort. „Nein. Ich will mir nur eine kalte Limodose holen und auf mein Kinn drücken.“ Laut ausgesprochen, klang das nach einer richtig guten Idee.


  Offensichtlich misstrauisch ging Savannah weiter.


  Ich ließ sie abziehen und versteckte mich hinter meiner Schwester, die immer noch an ihrem Tisch saß. Bei der Gelegenheit klaute ich Emily ihre halb volle Limodose.


  „Ah“, seufzte ich. Die kalte Dose schmerzte, betäubte aber mein verletztes Kinn auch ein bisschen.


  „Was ist denn mit dir passiert?“, fragte Emily, als sie mein Gesicht sah.


  „Hast du einen Spiegel?“


  Sie kramte ihre Puderdose aus der Handtasche und tat so, als wolle sie sich die Lippen nachziehen, damit ich über ihre Schulter einen Blick in den Spiegel werfen konnte.


  „Hm. Sieht aus, wie es sich anfühlt.“ Ich drückte die Dose wieder gegen das Kinn und biss vor Schmerzen die Zähne zusammen.


  Emily klappte die Puderdose zu. „Und? Raus damit.“


  „Offiziell lautet die Antwort … Football. Das Training war heute wirklich heftig.“


  „Nur hast du Football erst nach dem Unterricht und siehst schon in der Mittagspause so aus, du Genie.“


  Da hatte sie recht. „Na gut. Hast du eine Idee?“


  „Nur wenn du versprichst, mir nachher die Wahrheit zu sagen.“


  „Okay.“


  „Na gut.“ Sie seufzte. „Es ist wirklich beim Football passiert. Aber in der Pause mit ein paar Leuten aus dem ersten Jahrgang, die du nicht kennst. Du bist gerannt, um den Ball zu fangen, und voll gegen einen Baum gelaufen.“


  War klar, dass ich in ihrer Geschichte wie ein Idiot dastehen würde. Aber es würde passen. Grinsend drückte ich kurz ihre Schultern. „Genial. Und da machen sich unsere Eltern Sorgen um meine Zukunft.“


  „Ab in den Unterricht, Ungläubiger. Und heute Abend nach dem Essen erwarte ich einen ausführlichen Bericht.“


  „Klar, keine Frage.“ Ich gab ihr die Dose zurück, lief geduckt durch den nächsten Ausgang und nahm den kürzesten Weg zur dritten Doppelstunde. Dabei machte ich mich schon auf eine quälende Wartezeit gefasst.


  Manchmal war es wirklich besser, etwas nicht zu wissen. Seit es für mich außer Frage stand, was Savannah Colbert mir bedeutete, hatte ich keine Ahnung, wie ich es verbergen sollte. Und zwar nicht nur vor dem Clann, sondern auch vor ihr, bis sie eingesehen hatte, dass ich nicht zu ihren Stalkern gehörte.


  Bei ihrem Dickkopf konnte das eine ganze Weile dauern.


KAPITEL 10


  Tristan, vier Wochen später


  [image: ]ch richtete mich nach ihren Wünschen. Auch wenn mich das Warten womöglich buchstäblich umbringen würde.


  Ich hatte heute richtig mies gespielt, und mir tat alles weh. Weil ich so unkonzentriert gespielt hatte, war ich ständig umgerannt worden. Und alles wegen ihr – der einzige Grund, für den sich solche Schmerzen lohnten. Normalerweise war ich nicht mal nach einem Spiel gegen unsere größten Rivalen so zugerichtet. Zum Glück würde das Warten bald ein Ende haben. Savannahs Stalker schafften es nicht mal zwei Stunden, nachdem sie ihnen in die Augen gesehen hatte. Ich hatte sie vier Wochen lang ignoriert, mehr als lang genug, um ihr zu beweisen, dass ich nicht wie die anderen Jungen war.


  Bald würde es keine Geheimnisse mehr geben. Ich würde nicht mehr verstecken müssen, was ich für sie empfand. Und mich nicht mehr an die blöden Regeln des Clanns halten, die er nicht mal erklärte.


  Als ich die Dusche in der Umkleide verließ, spürte ich wieder diesen unverkennbaren ziehenden Schmerz in Brust und Bauch. Aber was wollte Savannah im Duschhaus? Normalerweise holte eine der anderen Betreuerinnen der Charmers Eis für die verletzten Tänzerinnen.


  „Mädchen im Duschhaus“, warnte ich etwas lauter als üblich. Immerhin war es dieses Mal Savannah. Zum Glück konnte man die Umkleide nur durch den Durchgang im Flur ein paar Meter hinter der Eismaschine sehen. Solange wir uns bedeckt hielten oder nicht in Sichtweite der Tür gingen, wurde Savannah beim Eisholen nicht mit nackten Tatsachen konfrontiert.


  Ich setzte mich auf eine Bank, die man vom Flur aus nicht sehen konnte, trocknete mich schnell ab und zog meine Boxershorts an.


  „Na? Hallo, Süße!“, rief Dylan.


  Ich blickte auf. Dylan stand nackt und ohne Handtuch im Eingang.


  „Dylan!“, blaffte ich und sprang vor Wut halb auf.


  Er strich sich lachend ein paar blonde Strähnen aus den Augen und schlenderte zur Bank rüber.


  „Alter, kein Mädchen will deine mickrigen fünf Zentimeter sehen“, witzelte jemand auf der anderen Seite der Spindreihe.


  „Du bist bescheuert“, grummelte ich Dylan zu. Warum nannte ich ihn noch meinen besten Freund? Im Moment überlegte ich ernsthaft, ihm eins überzubraten.


  Hmm. Ich durfte ihn zwar nicht schlagen, aber ich konnte …


  Das aufgedrehte nasse Handtuch traf Dylans nackten Hintern mit einem lauten Klatschen, dem ein noch lauteres Heulen folgte.


  Ja, das war schon ganz gut für den Anfang.


  
Savannah


  Ich beachtete Dylans anzügliches Grinsen gar nicht, als ich den winzigen Containerbau für eine weitere heitere Geschichtsstunde betrat. Was für ein Vollidiot. Wahrscheinlich hielt sich Dylan für einen totalen Hengst, nachdem er sich heute Morgen vor mir präsentiert hatte. Normalerweise schickte unsere Chefin Amber Vicki oder Keisha in die Sporthalle, um zum Trainingsende Eis für die Charmers zu holen. Aber an diesem Wochenende hatte Mrs Daniels eine Bombe platzen lassen. Amber zog weg; ihre Mutter hatte eine neue Stelle in Dallas gefunden. Vicki und Keisha sprangen für zwei Tänzerinnen ein, die sich letzte Woche bei einem verpatzten Trick verletzt hatten. Weil ich mein Versprechen an den Vampirrat immer noch widerwillig hielt und nicht tanzte, blieb nur ich für die Stelle als Chefbetreuerin übrig. Dabei musste ich zwei alberne Mädchen aus dem ersten Highschooljahr anlernen, die uns das Schülerbüro ausgeliehen hatte.


  Ich machte mir Sorgen, dass die neuen Betreuerinnen sich verlaufen oder im Duschhaus ablenken lassen könnten. Deshalb sollten sie die Musikanlage verstauen, während ich das Eis besorgte und nach dem Morgentraining die Verletzungen verband. Aber vielleicht würde ich die Aufgaben nach diesem Morgen neu verteilen müssen.


  Nicht wegen Dylan. Ich war bei Dylans kindischem Auftritt zwar rot geworden, aber er war nur ein nerviger Spinner, genau wie die meisten Clann-Leute, die mich drangsalieren wollten. Ihn konnte ich einfach ignorieren.


  Der Footballspieler und Nachfahre, den ich nicht ignorieren konnte, obwohl ich es versuchte, war Tristan. Die letzten vier Wochen hatten mir nur noch deutlicher gezeigt, wie gefährlich stark meine Gefühle für ihn waren. Leider oder vielleicht zum Glück hatten sie gleichzeitig seine Gefühle für mich erstickt. Falls er überhaupt etwas für mich empfunden hatte.


  So wie jetzt. Meine Gedanken kreisten nur um den Jungen, der ein paar Handbreit von mir entfernt hinter seinem Schreibtisch lümmelte. Ich war ihm dagegen offensichtlich vollkommen egal. Nicht mal ein Blick in meine Richtung. Keine Reaktion, wenn ich mich bewegte oder einen Stift fallen ließ. Nichts. Vor vier Wochen vor der Cafeteria, nachdem er meinen Exfreund zusammengeschlagen hatte, hatte die Welt aus Herzen und Rosen und Versprechen von unsterblicher Liebe bestanden. Jetzt war ich Luft für ihn. Aber was hätte ich nach unserer gemeinsamen Geschichte auch erwarten sollen. Ein Teil von mir – der vernünftige Teil – sagte sich, dass es ein unglaubliches Glück war, dass mein Tranceblick bei ihm und Greg direkt nach dem Kampf seine Wirkung verloren hatte. Trotzdem machte es mich blöderweise traurig, dass mir jetzt beide aus dem Weg gingen. Tristan war ein Aufreißer. Natürlich war er sprunghaft, und es war einfach dumm von mir, etwas anderes zu hoffen. Aber von Greg hätte ich so ein Verhalten nicht erwartet. Mit seinen anderen Exfreundinnen war er noch befreundet. Warum ging das nicht auch mit mir?


  Greg fehlte mir in den komischsten Momenten. Etwa letzten Samstag an meinem sechzehnten Geburtstag, an dem ich eigentlich hätte glücklich sein sollen. Stattdessen dachte ich während der Pyjamaparty mit meinen Freundinnen ständig daran, ob Greg sich wohl an meinen Geburtstag erinnern und anrufen oder mir eine SMS schicken würde. Wären wir noch zusammen, wäre er wahrscheinlich mit mir ausgegangen, um zu feiern.


  Oder am letzten Mittwoch, als ich meinen Führerschein bekam und mich ein Mädchen von den Charmers damit aufzog, dass meine Haare vor dem blauen Hintergrund auf dem Foto richtig karottenrot wirken würden. Meinen Freundinnen konnte ich das nicht erzählen. Für sie wäre das nur ein Beweis gewesen, dass alle Charmers gemein waren, obwohl das Mädchen nur einen Witz machen wollte. Aber Greg hätte ich es erzählen können. Wenn wir noch befreundet wären. Wenn er mich nicht meiden würde wie die Pest.


  Vielleicht war es besser, dass die beiden mich jetzt ignorierten. So lief Greg nicht Gefahr, dass mein Blick ihn versehentlich wieder benebelte. Und ich musste nicht mit Tristan darüber diskutieren, warum wir die Regeln einhalten und nicht miteinander ausgehen sollten.


  Ich wünschte nur, ich könnte sie so leicht vergessen wie sie mich. Dann würden mich die Erinnerungen nicht ständig quälen.


  Die Erinnerung daran, wie ich mit Greg auf dem Schulball getanzt hatte.


  Wie Tristan meinen Namen flüsterte, während er so dicht vor mir stand.


  An Greg, der meinen Namen immer wieder zischte, während er grob meine Wange und meinen Hals küsste.


  An den Blick in Tristans Augen, als er Greg zu Boden schlug.


  Seufzend stützte ich den Kopf so in eine Hand, dass mein Unterarm mir den Blick auf Tristan versperrte. Wie ich dieses Fach hasste. Überall sonst konnte ich mich beschäftigen und an etwas anderes denken. Aber nur ein paar Handbreit von Tristan entfernt ließ mich die Vergangenheit nicht los.


  Eine Vergangenheit, die ich vergessen wollte. Vergessen musste, sonst würde ich mich selbst nie wieder mögen.


  Denn als ich mich draußen vor der Cafeteria gegen Tristan gelehnt hatte, meine Fingerspitzen das Blut an seinen Lippen berührten und mir klar wurde, dass ich ihm direkt in die Augen sah, da wollte ich, dass mein Blick ihn beeinflusste.


  Und was noch schlimmer war: Auf eine Art freute ich mich, dass er mit wachen Augen Mr Smythes Unterricht folgen konnte, aber meine dunkle Hälfte wünschte sich, er hätte sich nicht erholt.


  Man sollte mich einsperren. Ich war eine Gefahr für die männliche Hälfte der Bevölkerung. Und ein erschreckender Freak für die andere.


  Da mich aber noch niemand eingesperrt hatte, konnte ich als nächstbeste Möglichkeit ein Leben als Nonne anvisieren. Das sollte nicht schwer werden, wenn der einzige Junge, für den ich mich interessierte, ein notorischer Aufreißer und sowieso für mich tabu war. Vielleicht hatte Mom übertrieben, als sie meinte, dass es zu einem Krieg zwischen dem Clann und den Vampiren führen könnte, wenn ich mit einem Nachfahren zusammen war. Aber falls nicht, wollte ich Tristan von jetzt an so gut wie möglich aus dem Weg gehen.


  Wenn ich mich doch nur nicht in jeder wachen Minute nach ihm gesehnt hätte!


  Es war schon ein Fehler gewesen, ihm zu zeigen, dass er mir noch wichtig war. Aber diesen Fehler würde ich nicht wiederholen. Ich musste einfach lernen, meine Gefühle in seiner Nähe besser zu verbergen.


  Von jetzt an.


  Seufzend stützte ich das Kinn in die Hand und bemühte mich, nicht auf Tristans langen, muskulösen Körper neben mir zu achten. Oder auf sein weiches, welliges Haar, als er sich vorbeugte, um seine Sachen unter dem Schreibtisch herauszuholen.


  „Was denn, hat dir der Anblick heute Morgen noch nicht gereicht, Prinzessin?“, riss mich Dylan aus meinen Gedanken.


  Er hatte sich direkt vor mir aufgebaut, viel zu nah und mit dem Schritt direkt auf Augenhöhe. Vor lauter Grübeln hatte ich nicht mitbekommen, dass es schon geklingelt hatte und alle anderen aufstanden. Na toll.


  Nicht darauf eingehen, sagte ich mir. Er will nur, dass es dir peinlich ist.


  Ich setzte eine möglichst kühle Miene auf und hob den Blick bis zu seiner Nase. „Tut mir leid. War da überhaupt was zu sehen?“


  Tristans Kichern rechts neben mir kostete mich fast meine Selbstbeherrschung.


  Dylans Grinsen verzog sich zu einer wütenden Grimasse. Er kniff die Augen zusammen. „Weißt du, was? Ich habe mich geirrt. Du bist keine normale Prinzessin. Du bist eine Eisprinzessin. Bestimmt hat Greg Stanwick deshalb mit dir Schluss gemacht. Du warst ihm zu frigide.“


  Wenn der wüsste. Bei dem Gedanken kräuselten sich meine Lippen. „Eisprinzessin. Hm, das gefällt mir.“ Da gab es deutlich schlimmere Bezeichnungen. Zum Beispiel Ungeheuer.


  Dylan schüttelte mit finsterer Miene den Kopf und zog ab. Dabei grummelte er etwas, das nach „Freak“ klang.


  Als hätte ich das noch nie gehört. Ich zuckte nicht mal mit der Wimper.


  Die Zickenzwillinge kicherten über Dylans Bemerkung, bevor sie von ihren Tischen neben Tristan aufstanden.


  Zwei weitere Gründe, in diesem Raum die Eisprinzessin zu spielen.


  Lächelnd sammelte ich meine Sachen ein und verließ mit den anderen das Klassenzimmer. Dylan hatte mir gerade die perfekte Strategie für das restliche Schuljahr geliefert und es nicht einmal gemerkt. Überall sonst konnte ich noch ich selbst sein. Aber in Geschichte würde ich die Eisprinzessin geben – kalt, gefühllos, distanziert. Ich würde Dylan mit seinen sadistischen Spielchen keine einzige Reaktion liefern. Oder zur Unterhaltung der Zickenzwillinge beitragen.


  Und Tristan würde nicht mitbekommen, was ich wirklich für ihn empfand.


  
Tristan


  Mein Plan ging nach hinten los, und dafür konnte ich mich bei Dylan bedanken.


  Ich hatte gedacht, wenn ich mich in Savannahs Nähe einen Monat lang total zurückhielte, würde sie sehen, dass ich kein Stalker war, und entspannter mit mir umgehen. Anfang dieser Woche hatte es schon fast so ausgesehen. Aber dann musste dieser Idiot Dylan sie unbedingt ärgern und eine Eisprinzessin nennen. Seitdem nahm sie sich seinen Spruch offenbar zu Herzen. Im Unterricht glich ihr Gesicht einer Maske. Sie bewegte sich so wenig, dass ich mich manchmal fragte, ob sie versuchte, als Statue durchzugehen. Sie blinzelte, atmete, schrieb mit und las. Aber ihre Persönlichkeit ließ sie nicht mal durchblitzen.


  Sie wurde, falls das überhaupt ging, noch distanzierter.


  Dass außer mir noch vier weitere Nachfahren im Unterricht saßen, war auch keine Hilfe. Mit Dylan links hinter mir, den Zickenzwillingen fast direkt neben mir und Mr Smythe als Lehrer wurde in Geschichte jede meiner Bewegungen beobachtet. Ich bekam so selten Gelegenheit, mit Savannah zu reden, als hätte ich in diesem Jahr gar keinen Kurs mit ihr. Ich konnte sie nicht mal zwei Sekunden lang ansehen, ohne dass der Clann etwas mitbekam.


  Bis Freitag hatte sich die ganze Hoffnung vom Wochenanfang in Frust verwandelt. Ich musste mir einen neuen Plan einfallen lassen.


  An dem Tag kam Mr Smythe zu spät zum Unterricht. Es hatte schon geklingelt, aber ohne Lehrer in Sichtweite redeten alle. Ein paar Leute standen sogar zusammen, sodass es sich fast wie eine Party anfühlte. Zu den wenigen, die herumliefen, gehörte Dylan. Er flirtete gelassen zwei Reihen weiter mit ein paar Mädchen. Aber sein Blick machte mich irgendwie unruhig.


  „He, Tristan.“ Vanessa legte mir eine Hand auf die Schulter.


  Ich wandte mich zu ihr um. „Ja?“


  „Sag mal, bist du schon für den Herbstball verabredet?“


  Als wäre ich blöd genug, um mich noch mal mit ihr zu verabreden. „Kein Interesse, Vanessa.“


  Etwas knallte so heftig auf den Boden, dass der ganze Container wackelte. Alle Gespräche verstummten.


  Mein Kopf ruckte sofort nach rechts, und ich sah gerade noch, wie Dylan grinste.


  „Ups.“ Lachend ging er weiter, hinter sich auf dem Boden eine lange Spur aus Savannahs Büchern und Schreibsachen.


  Was zum …


  „Du willst mir doch bestimmt helfen, die ganzen Sachen aufzuheben, die du von meinem Tisch geworfen hast“, sagte Savannah leise. In der Totenstille im Klassenzimmer wirkte jedes Wort so laut, als hätte sie geschrien.


  Sehr gut, Sav, lass dir den Mist nicht gefallen.


  Ich umklammerte die Kante meines Schreibtischs, während die Zickenzwillinge ungeniert kicherten. Fiese Hexen! Bestimmt hatten sie gewusst, was Dylan vorhatte, und mich extra abgelenkt. Sie wussten, dass ich Dylan niemanden schikanieren lassen würde. Allerdings hätte ich gedacht, solche Spielchen hätte er seit der Junior Highschool hinter sich. Aber vielleicht hatte er sich in den letzten Jahren mir gegenüber auch nur verstellt.


  Mit einem arroganten Grinsen auf dem Gesicht stand er neben seinem Stuhl. „Wer sagt denn, dass ich deine Bücher runtergeworfen habe, Herzchen? Wahrscheinlich sind sie einfach von allein vom Tisch gefallen.“


  „Ich habe Augen. Ich habe dich gesehen, Williams“, antwortete Savannah ruhig.


  Sein Grinsen wurde fies, während er sich seitlich hinter seinen Tisch setzte und die Beine in den Gang streckte. „Stimmt. Über deine komischen Augen habe ich in letzter Zeit ein paar seltsame Geschichten gehört, Colbert.“


  Ich wollte schon aufspringen, aber Savannah war schneller. Sie eilte den Gang regelrecht entlang und erreichte Dylans Tisch mit drei langen Schritten.


  Mit einer Hand auf seinem Schreibtisch und der anderen auf seiner Rückenlehne beugte sie sich ganz langsam vor, bis ihre Nase fast Dylans berührte. „Lieber komische Augen als ein ganzes Gesicht, das aussieht, als wäre man als Baby vom Wickeltisch gefallen“, raunte sie.


  Am anderen Ende des Klassenraums kicherte jemand.


  Aus Dylans Augen blitzte Wut, und ein leichtes Kribbeln lief mir über die Unterarme. Dieser Mistkerl. Dylan wollte Magie gegen sie einsetzen.


  Ich ließ mein eigenes Energielevel ansteigen, weil ich wusste, dass Dylan es als noch intensiveres Kribbeln spüren würde. Meine Vorfahren führten den Clann nicht wegen ihres Aussehens seit vier Generationen an. Dass ich meinem Vater in dieser Rolle nicht folgen wollte, hieß nicht, dass mir die Kraft dazu fehlte. Und es war an der Zeit, Dylan daran zu erinnern.


  Er sah die Zwillinge mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie antworteten mit einem kaum merklichen Kopfschütteln. Dann blickte er wütend zu mir herüber.


  Ganz genau. Jetzt begreifst du es langsam, dachte ich.


  Seufzend senkte er sein Energielevel wieder ab. Aber er sah immer noch nicht so aus, als würde es ihm leidtun.


  Savannah beugte sich weiter vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  Er zuckte zurück und funkelte sie an. „Heb deinen Mist allein auf, Eisprinzessin.“


  Lächelnd ging sie nach vorn und sammelte ihre Sachen ein. Ich hätte ihr gern geholfen, hätten mich nicht drei neugierige Augenpaare beobachtet.


  Also blieb ich auf meinem Stuhl hängen und starrte an die Tafel, die sich über die ganze vordere Wand zog. Als kleine Strafe und Warnung an die anderen Nachfahren verströmte ich weiter Energie. Vanessa zischte meinen Namen und rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, und ich musste grinsen. Vielleicht würden sie und ihre Schwester so lernen, Dylan nicht dabei zu helfen, unschuldige Mädchen zu mobben.


  Komisch war nur, dass Savannahs Arme plötzlich von Gänsehaut überzogen waren. Stirnrunzelnd rieb sie sich über die Unterarme, bevor sie die letzten Bücher aufhob und sich an ihren Tisch setzte.


  Das war schon mal passiert, als ich wütend war. Konnte sie etwa die Clann-Kräfte spüren?


  Sobald Mr Smythe die Tür öffnete, zeigte ich ihnen, was mein Vater mir im letzten Monat beigebracht hatte, und senkte mein Energielevel ab. Ich hatte wochenlang intensiv geübt, um meinen Energieausstoß in den Griff zu bekommen. Jetzt würde ich mich nicht mehr überstürzt erden müssen.


  Es überraschte mich nicht, als Mr Smythe alle vier Nachfahren in der Klasse misstrauisch musterte. Dylans und meine Energiespitzen hatte sicher jeder Nachfahre auf dem Schulgelände gespürt. Aber statt mich wieder zum Erden hinauszuschicken, begann Mr Smythe mit dem Unterricht.


  Allerdings hörte ich nicht gut zu. Geschichte konnte ich mir besser merken, wenn ich den Stoff zu Hause las. Außerdem war ich damit beschäftigt, meine Freundschaft mit Dylan zu überdenken.


  Nach dem Unterricht wartete er vor dem Gebäude auf mich. „Was sollte der Mist da drin?“


  Ich wartete, bis die letzten Schüler außer Hörweite waren, bevor ich antwortete. „Nur eine Gedächtnisstütze. Ich hatte den Eindruck, dass du die Kontrolle verlierst.“


  „Im Gegensatz zu anderen Leuten passiert mir das nicht.“


  Die Beleidigung überhörte ich einfach. Meine Probleme in diesem Bereich waren gegessen. „Dann wolltest du also absichtlich deine Macht gegen eine Unschuldige einsetzen.“


  „Die ist nicht unschuldig. Nicht mit diesen irren Augen.“


  Weil meine Energie in die Höhe schnellen wollte, teilte ich in eine andere Richtung aus. „Womit hat sie dir solche Angst eingejagt?“


  „Sie hat mir keine Angst eingejagt, sie hat mir gedroht! Wenn ich nicht aufpasse, würde sie ihren Blick mal bei mir anwenden. Hast du gehört, was ein paar von den Jungs über die Dinge sagen, die sie machen kann?“


  „Dann lass sie lieber in Ruhe.“


  „Bist du etwa auf ihrer Seite?“


  „Ich sage nur, dass du sie in Ruhe lassen sollst. Sie hat dir nichts getan, also halt dich zurück.“


  „Und wenn nicht?“ Sein Energielevel flackerte hoch. „Würdest du dich wegen ihr mit deinem besten Freund streiten?“


  Ich betrachtete seinen hässlichen Gesichtsausdruck. Früher war er mein bester Freund gewesen. Aber in den letzten ein, zwei Jahren hatte Dylan sich verändert. Ich kannte ihn gar nicht mehr. Wenn ich ihn ansah, hatte ich nur noch ein machthungriges Großmaul vor mir, das andere mobbte. War er schon immer so gewesen, und ich hatte es nur nicht erkannt?


  „Wenn es sein muss.“ Ein echter Freund von mir würde niemals eine Unschuldige angreifen. Meine Energie zog mit seiner gleich und flammte noch weiter auf. Er streckte die Finger. Als ihn der stärkere Energieschwall traf, ballte er die Fäuste.


  Er erwiderte meinen Blick, bevor er zischte: „Wir sehen uns beim Spiel.“


  Ich nickte knapp, worauf sich mein ehemals bester Freund umdrehte und ging. Mir schnürte sich die Brust zusammen. Warum hatte ich das Gefühl, dass noch nicht das letzte Wort gesprochen war?


  Das Spiel gegen die Herndon High, Jacksonvilles wichtigsten Gegner, war an diesem Abend bisher hart gewesen. Offenbar mochten ihre Verteidiger Dylan genauso wenig, wie ich es im Moment tat, denn sie hatten es die ganze Zeit besonders auf den Quarterback abgesehen. Leider war es als Offensive Tackle meine Aufgabe, ihren Prügelknaben zu beschützen. Also hatte ich den ganzen Abend über Zusammenstöße abgefangen, die eigentlich ihn als Ziel hatten. Dabei wäre mir nichts lieber gewesen, als dass ihre Spieler mir die Arbeit abgenommen und Dylan den Kopf abgerissen hätten.


  Dass sich Savannah auf der Tribüne für die Charmers die Beine ablief, steigerte meine Laune auch nicht gerade. Ich verstand einfach nicht, warum sie ihnen half.


  Zerschlagen stand ich an der Seitenlinie, während unsere Verteidigung übernahm. Eigentlich hätte ich mich darauf konzentrieren sollen, was unsere Mannschaft auf dem Spielfeld leistete. Letztes Jahr in der B-Mannschaft war mir das leichter gefallen, weil bei den Spielen weder die Charmers noch die Tänzerinnen aus den Grundkursen aufgetreten waren. Bei der Auswahlmannschaft wurden wir dagegen bei unseren Spielen von allen Gruppen unterstützt. Deshalb wanderte mein Blick immer wieder zur Seite und unsere Fantribüne hinauf. Jetzt, im dritten Viertel, pausierten die Charmers. Was bedeutete, dass Savannah in der Imbissecke sein würde, statt bei ihrer Sporttasche und den Schutzamuletten, die ich für sie angefertigt hatte. Falls sie überhaupt noch in ihrer Tasche lagen. Ich musste Anne mal bitten, nächste Woche in der Mittagspause in Savannahs Tasche nachzusehen.


  Bis dahin konnte ich nur hoffen, dass ihre Stalker ihr keine Probleme bereiten würden.


  Nach ein paar Minuten kehrte Savannah zum Tribünenabschnitt der Charmers zurück. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ein Windstoß ihren langen Pferdeschwanz hochwirbelte und die roten Strähnen ihren Kopf wie ein dunkles Feuer umspielten.


  „Spielst du mit dem Feuer?“ Dylan kam näher und nahm seinen Helm ab.


  Sofort blickte ich wieder auf das Spielfeld. „Keine Ahnung, wovon du redest.“


  „Ich rede von der Rothaarigen mit den irren Augen.“


  Ich wandte mich zu ihm um. „Alter, was hast du für ein Problem mit ihr?“


  „Das Problem habe ich mit dir. Es geht mir einfach nicht in den Kopf, dass du dich auf ihre Seite stellst, statt zu deinem besten Freund zu halten.“


  „Ich stelle mich nicht auf ihre Seite. Ich habe nur gesagt, dass wir keine Unschuldigen angreifen. Du kennst doch die Regeln.“


  Er kam den letzten Schritt auf mich zu. „Der Clann kann mich mal mit seinen Regeln.“ Er machte eine weit ausholende Geste. „Die Leute hier sind Schafe, das weißt du genauso gut wie ich. Wir sollten diese Stadt beherrschen, statt uns zu verstecken.“


  „Sei leise“, warnte ich ihn und sah mich um. Aber alle waren nur auf das Spiel konzentriert.


  Dylan lachte spöttisch. „Du bist echt arm. Schau dich doch an. Du hast ja Angst, jemand könnte uns über den Clann sprechen hören. Dabei wissen alle längst Bescheid! Das ist ja der Witz. Jeder weiß von uns, und trotzdem klammern sich die Ältesten an ihre dämlichen überholten Regeln. Was wir brauchen, sind neue Regeln. Und vielleicht einen neuen Anführer.“


  Jetzt grinste ich höhnisch. „Wen denn? Deinen Vater? Dich?“ Die Familie Williams bestand aus lauter kriecherischen Wieseln. Ich hatte gedacht, Dylan wäre anders. Heute hatte er mir das Gegenteil bewiesen.


  „Warum nicht? Die Colemans können nicht als Einzige eine Führungsrolle übernehmen. Warum sollte zur Abwechslung nicht mal jemand anders eine Chance bekommen?“


  Was für ein Jammerlappen. „Wenn die Clann-Mitglieder glauben würden, dass dein Vater der bessere Anführer wäre, hätten sie für ihn gestimmt. Haben sie aber nicht. Also find dich damit ab. Und auch mit den Regeln, wenn wir schon dabei sind. Mir gefallen sie auch nicht immer, aber ich jammere deswegen nicht ständig rum. Wenn du ein Problem mit den Regeln des Clanns hast, dann geh damit zu den Ältesten, die sie erlassen haben.“


  Er kam so nah, dass er fast meinen Gesichtsschutz berührte. „Du machst die Regeln zwar nicht, aber dein guter alter Dad tut es. Und für jemanden, dem sie angeblich nicht gefallen, setzt du sie sehr gern durch.“


  „Wie auch immer.“ Ich hatte längst genug von dieser Diskussion.


  Er legte den Kopf schief. „Aber vielleicht unterstützt du deinen Vater ja gar nicht.“


  Mit finsterem Blick fragte ich: „Was meinst du denn damit?“


  „Du wolltest dich noch nie mit mir anlegen. Vielleicht geht es dir bei dieser Nummer als Retter der Unschuldigen überhaupt nicht um die Regeln. Vielleicht geht es nur um sie.“


  Ich knirschte mit den Zähnen. „Hau jetzt lieber ab, Williams.“


  Er lächelte. „Darum geht’s, oder? Nach den ganzen Jahren stehst du immer noch auf diesen rothaarigen Freak! Was für ein verdammter Heuchler. Faselst die ganze Zeit, man müsste die Regeln befolgen, und willst selbst die wichtigste brechen.“


  „Hör auf, habe ich gesagt.“


  „Wow, Mommy und Daddy wären bestimmt begeistert, oder? Ihr kostbares Söhnchen macht sich mit dem einzigen Mädchen die Finger schmutzig, das tabu ist. Und noch dazu ein Freak.“


  Heiße Wut ließ meine Haut brennen. „Ich habe dir schon mal gesagt: Lass sie in Ruhe!“


  „Was ist los, Coleman? Gefällt es dir nicht, wenn ich sie einen Freak nenne?“


  „Dylan …“ Ich stand auf der Kippe, die Wut ließ mich kaum noch klar denken.


  „Vergiss nicht: Wenn der Sohn des Anführers es mit einem Freak treiben kann, kann ich das auch“, sagte er leise. Sein Lächeln verzog sich zu einem höhnischen Grinsen.


  Und ich rastete aus.


  Ich stieß Dylan beide Hände gegen die Brust. Für jeden anderen musste es so ausgesehen haben, als hätte ich ihn fest geschubst. Aber als meine Hände ihn noch längst nicht berührten, schossen meine Energie und mein Wille aus ihnen heraus und trafen ihn wie eine unsichtbare Faust. Er wurde nach hinten geschleudert und rutschte fünf Meter über den Boden.


  Fünf kurze Sekunden lang lohnte sich das allein für sein überraschtes Gesicht. Bis mir klar wurde, wo wir waren.


  Verdammt, jetzt war ich dran. Keinem Nachfahren hier war das entgangen. Auch nicht meinen Eltern auf der Tribüne.


  Inzwischen schrie Mom schon seit einer Dreiviertelstunde. Im Kern ging es nur um eine Sache.


  „Was hast du dir dabei gedacht, in der Öffentlichkeit deine Kräfte einzusetzen? Du hast damit alles aufs Spiel gesetzt, was wir hier haben. Und zwar nicht nur für deine Familie, sondern für jedes einzelne Mitglied des Clanns! Ich fasse es nicht, dass ich so einen verantwortungslosen Idioten großgezogen habe.“ Mit ihren Absätzen grub sie Spuren in den Teppich. Wenn sie so weitermachte, musste sie Dad für sein Arbeitszimmer bald einen neuen kaufen. „Wie oft müssen wir es dir noch sagen? Unsere Macht kann jederzeit bröckeln. Wenn diese fanatisch religiösen Landeier herausfinden, was wir können, haben sie uns alle aus der Stadt vertrieben, bevor du Hexenjagd sagen kannst.“


  Bis jetzt hatte Dad mit finsterem Blick, aber stumm auf einer Schreibtischecke gehockt. Aber jetzt schaltete er sich ein. „Na ja, Nancy, so weit würde ich nicht gehen …“


  „Und du! Du bist für seine Ausbildung verantwortlich“, fuhr sie ihn an. „Was hast du dir dabei gedacht, ihm solche Kräfte beizubringen? Seit die Vampirkriege beendet sind, lehren wir keine Kampftechniken mehr, Samuel. Und selbst damals wurden sie nur gegen diesen untoten Abschaum eingesetzt, niemals gegen unsere eigenen Leute.“


  „Aber …“, setzte ich an.


  Dad warf mir einen warnenden Blick zu, und ich hielt die Klappe und blieb in dem Ledersessel vor seinem Schreibtisch hocken.


  „Nancy, geh doch nach oben ins Bett und lass mich das regeln, ja?“, bat er.


  „Ich will, dass er die Mannschaft verlässt.“


  Auf keinen Fall. Das konnte Mom mir doch nicht antun. Sie wusste, dass ich irgendwann in der NFL spielen wollte. Schon immer. Wenn sie mich im zweiten Highschooljahr aus der Footballmannschaft holte, würde das keinen guten Eindruck auf die Trainer und Talentscouts machen. Und mir die Statistiken vermasseln.


  „Nancy …“, versuchte Dad es noch einmal.


  „Nein, Sam.“ Mit entschlossenem Blick starrte sie auf mich hinab. „Ich wollte nie, dass er eine Kontaktsportart ausübt, das weißt du. Das ist für Nachfahren nicht sicher. Dylan sollte auch keinen Sport treiben. Aber er soll später wenigstens nicht den Clann anführen. Tristan schon. Und was heute Abend passiert ist, gibt mir recht. Tristan könnte wieder die Kontrolle verlieren, und zwar schlimmer. Was, wenn er jemanden wirklich verletzt? Oder selbst verletzt wird? Was wird dann aus dem Clann?“


  „Mom, ich …“


  „Du hast es verbockt, Tristan Glenn Coleman“, schrie sie. „Du kennst die Regeln so gut wie jeder andere. Wenn wir dich nicht bestrafen, tut es der Clann. Also kein Football mehr. Oder Basketball. Oder irgendeine andere Sportart. Vielleicht konzentrierst du dich dann endlich auf deine Magieausbildung, statt deine Zeit zu verplempern.“


  In diesem Moment wusste ich es. Ich konnte den Sieg in ihren Augen sehen. Heute Abend hatte ihr meine Dummheit die perfekte Gelegenheit verschafft, mich zu nichts anderem als Schule und Magieausbildung zu verdonnern. Genau, wie sie es schon immer gewollt hatte.


  Wut brannte in mir, aber ich hielt meine Energie mit ganzer Kraft zurück und drückte das Level durch bloßen Willen nach unten.


  „Deine Mutter hat recht.“ Dad seufzte. „Du musst bestraft werden, zumindest für das restliche Schuljahr, und zwar öffentlich. Sonst wird der Clann Forderungen stellen. Wenn wir es selbst in die Hand nehmen, können wir zumindest entscheiden, wie die Strafe ausfällt.“


  „Was? Soll ich jetzt etwa dem Schachklub beitreten?“ Das passierte jetzt nicht wirklich, oder? Das war ein Albtraum. Ich würde doch bald aufwachen, stimmt’s?


  „Schachklub, Spanischklub, das ist mir egal, solange es kein Sport ist“, antwortete Mom, bevor sie ging.


  „Tut mir leid, mein Sohn.“ Dad legte mir seine schwere Pranke auf die Schulter. „Immerhin läuft die Saison sowieso nur noch einen Monat.“


  „Aber wir sind in den Play-offs.“


  „Dir bleibt ja noch das nächste Jahr. Wenn du dich anständig benimmst. Und wehe, mir kommt irgendwas über eine Rache an Dylan zu Ohren. Es ist nicht seine Schuld, dass du dich nicht beherrschen konntest.“


  Ich sah Dad finster an.


  „Was soll ich denn sagen? Du hast es heute Abend richtig vermasselt. Von der Tribüne hat es wie ein normaler Stoß ausgesehen, sonst würde das Telefon schon heiß laufen. Was hast du überhaupt mit Dylan gemacht? Wir wissen beide, dass ich dir so etwas nicht beigebracht habe.“


  Ich zuckte leicht mit der Schulter. „Ich habe ihm einen Energiestoß verpasst.“


  „Beeindruckend. Hast du dabei ein Zauberwort gedacht oder …?“


  Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte gar keine Magie einsetzen wollen.


  „Wow, mein Junge.“ Er starrte mich lange an. Seine nachdenkliche Miene verschwand fast hinter seinem silbergrauen Bart. „Tja, dann verlängern wir mal lieber deine Trainingszeiten. Du musst lernen, deine Kraft mental besser zu beherrschen.“


  Ich nickte mühsam. „Darf ich gehen? Ich muss überlegen, welche möglichst wenig peinliche Aktivität ich mir statt Football aussuche.“ Die letzten Wörter blieben mir fast im Halse stecken.


  „Natürlich. Nur noch eins. Womit hat Dylan dich so wütend gemacht?“


  Ich stand auf. „Ach, du kennst doch die Williams. Sie gehen einem gern auf die Nerven. Dylan hat bloß endlich rausgefunden, wie er das bei mir schafft.“ Aber richtig.


  Mit grummelndem Magen wollte ich nach oben in mein Zimmer gehen, überlegte es mir aber anders. Das Gras war schon von Tau benetzt, und die frische Luft stach wie Messer in meinen brennenden Lungen, als ich mich in den Garten legte und zu den Sternen hinaufsah. Und mich fragte, was Savannah wohl gerade tat.


  
Savannah


  Erschöpft gönnte ich mir zu Hause nach dem Spiel eine lange Dusche. Heute hatte ich zum ersten Mal als Chefbetreuerin bei einem Spiel geholfen und auf ganzer Linie versagt. Ich musste die Tanzgruppe aus dem ersten Jahr auf der Tribüne neben den Charmers beaufsichtigen, mich an Ambers Anweisungen erinnern, wie man Verletzungen verband und welche Mädchen nach der Halbzeit Eis brauchten, und dazu ständig irgendwas holen. Das reinste Chaos. Dass sich Tristan und Dylan zu Beginn des dritten Viertels an der Seitenlinie stritten, half auch nicht gerade. Das beschäftigte mich so, dass ich die Bandagen falsch anlegte und der Footballtrainer sie richten musste. Weil ich beim ersten Mal nicht genug Eis mitgebracht hatte, musste ich außerdem noch einmal die Tribüne rauf- und runterlaufen. Und ich besorgte für drei Charmers, die im dritten Viertel ihre Knie oder Knöchel auf der Tribüne mit Eis versorgen mussten, die falschen Snacks. Es grenzte fast schon an ein Wunder, dass mich Mrs Daniels noch nicht als Chefbetreuerin gefeuert hatte.


  Während ich meine Haare abtrocknete, ging ich schon in mein Zimmer und zog ein Nachthemd an. Mein Körper hatte auf Autopilot geschaltet, weil ich in Gedanken wieder bei dem Streit von heute Abend war.


  Was hatte sich Tristan nur dabei gedacht?


  Wahrscheinlich hatte jeder Zuschauer gesehen oder gehört, wie Tristan Dylan zu Boden gestoßen hatte. Aber warum hatte er das getan? Klar, es war längst nicht so schlimm gelaufen wie Tristans Prügelei mit Greg. Aber dabei hatte er mich vor Greg retten wollen. Davon abgesehen hatte ich nie mitbekommen oder auch nur gehört, dass Tristan ausgerastet war.


  Nicht, dass Dylan nicht längst mal einen ordentlichen Schubs verdient gehabt hätte.


  „Hallo, Schätzchen.“ Nanna klopfte an, bevor sie hereinkam. „Das hast du im Bad vergessen.“ Sie streckte mir das goldene Medaillon entgegen, das sie mir in der vierten Klasse geschenkt hatte.


  „Ah, danke, Nanna.“ Ich legte es lächelnd auf meinen Nachttisch, damit ich mir weiter die Haare trocknen konnte.


  „Du wirkst heute Abend ganz abgelenkt.“


  „Mmm, bin nur müde.“ Gähnend legte ich mich ins Bett.


  „Dann ruh dich aus. Und vergiss nicht, dass du morgen bei dieser Spendengeschichte kellnern musst.“


  Daran hatte ich wirklich nicht mehr gedacht. Wie gut, dass Nanna nie etwas vergaß. Ich nickte, schaltete die Lampe aus und kuschelte mich unter die Decken, während sie hinausging und die Tür hinter sich schloss. Aber im Dunkeln kehrten meine Gedanken zu Tristan zurück.


  Ich hatte gesehen, wie er zur Umkleide geschlichen war, nachdem er Dylan geschubst hatte. Wahrscheinlich hatte sein Trainer ihn weggeschickt. Es musste ihn sehr geärgert haben, dass er in den letzten beiden Vierteln nicht spielen konnte. Vor allem in den Play-offs. Wenn ich Tristan Football spielen sah, musste ich daran denken, wie ich mich beim Tanzen gefühlt hatte. Als würde man reine Freude in Bewegung sehen.


  Beim Einschlafen dachte ich immer noch an Tristan. Deshalb war ich nicht überrascht, als ich von ihm träumte.


  Schließlich träumte ich oft von ihm. Aber abgesehen von diesem einen unvergesslichen Traum stand die unsichtbare Barriere immer wie Panzerglas zwischen uns, ließ mich nicht zu ihm und schirmte mich vor seinem Blick ab.


  Heute Nacht war es anders.


  Es brach mir das Herz, wie traurig Tristan im Mondlicht auf dem Rücken im Garten lag, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Er hatte die Augen geöffnet, rührte sich aber nicht und sah mich nicht an, als ich näher kam.


  Nein, das war albern. Das hier war ein Traum, und er wurde mir nur von meinem masochistischen Unterbewusstsein vorgespielt.


  Ich setzte mich neben ihn und zog die Beine an. Wenigstens trug ich dieses Mal nicht nur ein T-Shirt, sondern ein langes Nachthemd.


  Nach kurzem, verlegenem Schweigen fragte ich leise: „Mieser Tag?“


  Er nickte.


  „Normalerweise kann ich in diesen Träumen nicht mit dir reden. Das ist was Besonderes. Also … willst du darüber reden?“


  Seufzend rollte er sich auf die Seite und stützte den Kopf in eine Hand. „Ich habe heute meinen besten Freund verloren.“


  „Dylan Williams?“


  „Ja. Aber vielleicht waren wir schon lange keine Freunde mehr, und ich habe es nur nicht gemerkt.“


  „Ihr seid nicht mehr befreundet, weil du ihn bei dem Spiel geschubst hast?“


  „Nein, wir haben uns vorher gestritten. Im Grunde haben wir heute Abend nur den Streit beendet.“


  „Worum ging es denn?“


  „Er hat Mist über … jemanden erzählt. Über jemanden, der es nicht verdient hat.“ Ich zögerte, aber die Neugier ließ mich fragen: „Über jemanden, den ich kenne?“


  Als er mich ansah, konnte ich die Antwort in seinen Augen lesen.


  „Über mich? Du hast dich wegen mir mit deinem besten Freund gestritten?“ Okay, das war auf jeden Fall ein Traum. Jetzt war ich mir sicher. Trotzdem bekam ich ein schlechtes Gewissen, als wäre es ein echtes Gespräch und nicht nur Fantasie. „Das hättest du nicht tun sollen. Es lohnt sich nicht.“ Schließlich war ich nicht seine Freundin. Er hatte jahrelang nicht mal mit mir gesprochen. Warum sollte er sich wegen mir mit seinem besten Freund streiten?


  „Sag das nicht“, brachte er mühsam hervor. Seine Augen verdunkelten sich ein bisschen. „Es lohnt sich immer, für dich zu streiten.“


  Seine Worte ließen mir Tränen in die Augen steigen und verschlugen mir den Atem. Ich wünschte so sehr, dass das hier nicht nur ein Traum wäre.


  „Wird Dylan versuchen, sich zu rächen?“ Vielleicht hätte ich das nicht fragen sollen. Immerhin ging es um seinen ehemals besten Freund.


  „Nein.“ Er lächelte spöttisch. „Er hat seine Rache schon. Meine Eltern nehmen mich für das restliche Jahr aus der Mannschaft.“


  Ich bekam keine Luft mehr. Wie oft hatte ich Tristan erzählen hören, dass er später in der NFL spielen wollte? Football bedeutete ihm alles. Genau wie das Tanzen mir alles bedeutet hatte.


  Und jetzt konnte er seinen Traum vielleicht nicht mehr erreichen … wegen mir. „Oh Tristan, das tut mir so leid.“


  Meine Augen brannten, ich blinzelte ein paar Tränen fort. Ich musste daran denken, dass es nur ein Traum war. Das war nicht die Wirklichkeit.


  Warum wollte ich ihn dann unbedingt in die Arme nehmen?


  „Du kannst nichts dafür“, sagte Tristan. „Hätte er nicht wegen dir Streit angefangen, hätte er irgendwann was anderes gefunden, um mich zu provozieren. Mein Vater hat recht. Ich hätte bei dem Spiel nicht die Beherrschung verlieren dürfen.“


  Trotzdem klang er immer noch aufgebracht, jedes Wort war kurz und abgehackt.


  Es tat mir weh, ihn leiden zu sehen. Ich musste etwas tun.


  Und weil es nur ein Traum war, in dem ich tun konnte, was ich wollte, ohne Konsequenzen zu befürchten, legte ich zitternd eine Hand auf seine.


  Er sog scharf die Luft ein und blickte auf unsere Hände hinunter.


  Okay, vielleicht sollte ich ihn nicht mal im Traum berühren.


  Als ich meine Hand wegziehen wollte, spreizte er die Finger, drückte sie wieder zusammen und hielt mich so fest.


  Unwillkürlich seufzte ich.


  Er lächelte, sah aber weiter nur auf unsere verschränkten Finger.


  „Warum fühlt sich das so richtig an?“, murmelte ich. Ich hatte einen Kloß im Hals.


  Sein Lächeln verblasste, als er zu mir aufsah; seine grünen Augen verdunkelten sich wie Smaragde, die man aus dem Licht nimmt. „Warum kämpfst du gegen dieses Gefühl an?“


  „Weil ich so nicht fühlen darf.“


  Langsam kräuselten sich seine Lippen wieder zu einem Lächeln.


  „Aber du willst es trotzdem.“


  Ich nickte und sah ihm direkt in die Augen statt auf die Nase. Nur im Traum konnte ich das gefahrlos machen. Diesen Luxus würde ich auskosten, solange es ging.


  „Glaubst du immer noch, ich wäre wie deine Stalker?“


  „Keine Ahnung. In Geschichte wirkst du, als hättest du dich erholt. Immerhin hast du mich wochenlang ignoriert.“


  Sein tiefes, warmes Lachen ließ meinen Puls rasen. „Ich ignoriere dich nicht. Ich versuche nur, dich nicht wieder zu verschrecken. Weißt du, ich darf eigentlich auch nicht so empfinden.“


  Mein Herz setzte einen Schlag aus.


  Er seufzte auf. „Savannah, können wir nicht wenigstens Freunde sein?“


  „Sehr gern.“ Ich antwortete, ohne zu zögern. Wenn ich im Traum mit jemandem befreundet war und Händchen hielt, verstieß das nicht gegen die Regeln meiner Familie, oder?


  „Gut. Ich werde nicht vergessen, dass du das gesagt hast.“ Sanft hob er unsere Hände an und drückte einen warmen Kuss auf meinen Handrücken, der sich unglaublich real anfühlte.


KAPITEL 11


  Savannah


  [image: ]ls ich aufwachte, hätte ich schwören können, dass ich noch Tristans Lippen auf meiner Haut fühlte. Fast hätte ich geweint. Warum dauerten die schönen Träume nie lang genug?


  Andererseits sollte ich vielleicht froh sein, dass es nur ein Traum war. Sonst wäre ich schuld daran, dass Tristan für den Rest des Jahres nicht mehr Football spielen durfte.


  Ich drehte mich um, warf einen Blick auf meinen Wecker und seufzte. Ich hatte keine Zeit, wegen eines Traums herumzuheulen. Ich musste aufstehen und mich für die Spendenaktion fertig machen. Die Charmers arbeiteten heute bei unserer Sonic-Filiale als Bedienung und brachten den Leuten ihr Fast Food ans Auto. Alle Trinkgelder kamen in die Kasse, aus der Anschaffungen für die Mannschaft wie unsere Bettelarmbänder, Sporttaschen und Shirts für die Spieltage bezahlt wurden. Ich war mit ein paar anderen Charmers für die frühe Mittagszeit eingeteilt, in der wir ordentlich Trinkgelder zusammenbekommen sollten.


  Die Aufgabe war einfach. Wir brachten nur das Essen an die Autos und kassierten, und es wurde noch einfacher, weil der Filialleiter des Sonics für uns das Wechselgeld abzählte. Zumindest war die Arbeit einfach, bis ein bestimmter schwarzer zweitüriger Dodge Ram mit Chromverzierungen auf einen Parkplatz vor den Glastüren des Sonics bollerte. Sofort breitete sich in Brust und Bauch der vertraute Schmerz aus.


  Das Fenster an der Fahrerseite wurde heruntergefahren, und ich konnte nur mit Mühe ein Seufzen unterdrücken, als ich den Fahrer sah. Irgendwer sollte Tristan verbieten, eine Sonnenbrille zu tragen. So gut durfte man einfach nicht aussehen.


  Angespannt hörte ich, wie er seine Bestellung aufgab. Seine tiefe Stimme erfüllte durch die Lautsprecher neben dem Grill die ganze Küche.


  Ich wünschte, die normalen Angestellten würden etwas langsamer machen und sich mit Tristans Bestellung Zeit lassen. Wir waren von Kunden belagert, und alle anderen Charmers lieferten gerade Bestellungen aus. Damit blieb nur ich, um Tristan sein Essen zu bringen.


  Als seine Bestellung gerade fertig war, kam Bethany Brookes herein und rettete mich.


  „Hier, nimm das.“ Ich drückte der verblüfften Blondine das Tablett in die Hand. „Platz fünf.“


  „Äh, ist gut.“ Sie fragte sich bestimmt, warum ich es nicht selbst hinausbrachte. Sollte sie doch glauben, dass ich faul war. Solange ich diese Bestellung nicht ausliefern musste, war mir das egal.


  Als ich ihr nachsah, seufzte ich erleichtert. Heute konnte ich Tristan wirklich nicht gegenübertreten. Nicht nach dem Traum von letzter Nacht. Bei der Erinnerung an seinen Kuss kribbelte meine Hand. Ich rieb über die Stelle und wandte mich von seinem Auto ab.


  Ich hätte schwören können, dass mich jemand beobachtete.


  In meinem Nacken kribbelte es so stark, dass ich mich am liebsten gekratzt hätte. Als eine neue Bestellung reinkam, brachte ich sie nur zu gerne zu einem Auto, das auf der anderen Seite des Gebäudes stand.


  Als ich zurückkam, hielt meine Erleichterung nicht lange an.


  „Milchshake für Nummer fünf“, sagte der Filialleiter und streckte mir ein Plastiktablett mit einem Styroporbecher entgegen. Ich sah mich um, ob jemand anders ihn nehmen konnte, aber ich war die einzige Charmer in der Nähe. Großartig.


  Ich biss die Zähne zusammen, trug das Tablett zu Tristans Pick-up und stellte mich schon auf turbulente Gefühle ein.


  „Hallo, Savannah“, begrüßte er mich leise, als ich sein Fenster erreichte. Er hatte die Sonnenbrille abgenommen, und ich konnte seinen wachsamen Blick regelrecht spüren. Vielleicht sollte man ihm die Sonnenbrille doch nicht verbieten. Sie hätte mich zumindest vor seinen sanften grünen Augen und den langen Wimpern mit den goldenen Spitzen bewahrt. Warum nur bekamen immer die Jungs die langen Wimpern ab?


  Meine Kehle war so trocken, dass ich kein Wort sagen konnte. Also rang ich mir stattdessen ein leises Lächeln ab.


  „Ich nehme an, du hast es schon gehört.“


  Das ließ mich aufblicken, zumindest bis zu seiner Nase. „Hmm?“ Er trug ein knallblaues Polohemd, und unter dem Kragen blitzte ein weißes T-Shirt hervor. Es juckte mich in den Fingerspitzen, den gerippten Kragen entlangzufahren.


  „Über das Spiel von gestern Abend?“, half er mir auf die Sprünge.


  „Ach, ja, das habe ich gesehen.“


  „Das hat offenbar jeder.“ Sein leises Lachen klang genau wie in meinen Träumen. „Jetzt habe ich plötzlich jede Menge Freizeit. Und jeden Tag die erste Stunde frei.“


  Moment mal. Was? „Hörst du etwa mit dem Football auf?“ Hätten ihn die Trainer nicht nur für eine Weile auf die Bank setzen können oder so was? Jemanden aus der Mannschaft zu werfen, weil er einen Mitspieler geschubst hatte, wirkte doch etwas übertrieben.


  „Ja. Meine Eltern haben mich für das restliche Jahr aus der Mannschaft genommen.“


  Ach du Schande. Genau wie in meinem Traum. Mein Herz raste. Wie hatte ich das denn träumen können? War das so eine Hexengeschichte wie Hellsichtigkeit oder außersinnliche Wahrnehmungen?


  In meinem Traum hatte er außerdem gesagt, er habe sich wegen mir mit Dylan gestritten.


  Stimmte das?


  „Tristan, hast du Dylan …“ Mal langsam. Mit der Frage würde ich wie eine totale Egomanin klingen. Aber ich musste es wissen. „Ähm, warum hast du dich mit Dylan gestritten? Das heißt, falls ich das fragen darf.“


  Er zögerte, bevor er knapp mit einer Schulter zuckte. „Mach dir deswegen keine Sorgen. Hör mal, Bethany hat etwas Interessantes vorgeschlagen.“


  Ich unterdrückte ein Stirnrunzeln. Natürlich fand er jedes Wort aus Bethanys Mund brillant. Die Jungs fanden alles faszinierend, was die aufgedrehte Blondine von sich gab. Nur gut, dass sie dabei nett war, sonst würden ständig irgendwelche Mädchen Mordpläne aushecken.


  Tristan fuhr fort: „Sie hat erzählt, dass eure Mannschaft einen Begleiter sucht.“


  Begleiter für die Charmers? Er? Er würde sich zu Tode langweilen. Begleiter machten nichts anderes, als bei den Footballspielen neben den Betreuerinnen zu sitzen. Und sie begleiteten die Captains im zweiten Spielviertel rund um das Feld, wenn sie die anderen Tanzgruppen begrüßten. Abgesehen davon wurden die Begleiter jedes Jahr von Mrs Daniels und dem Captain der Charmers handverlesen. Auf diese Position kam man nur auf Einladung.


  Andererseits würde sich keine Tänzerin die Gelegenheit entgehen lassen, mal an Tristans Arm zu hängen. Er müsste nur fragen, um sofort als Begleiter angenommen zu werden.


  Aber warum zum Teufel sollte er das wollen?


  „Ähm, das ist … wirklich eine interessante Idee“, stammelte ich schließlich.


  „Stimmt. Und, was meinst du? Sollte ich es versuchen? Könnte man aus mir einen guten Begleiter der Charmers machen?“ Während er mir das Geld für die Bestellung gab, setzte er sein strahlendstes Lächeln auf und wackelte mit den Augenbrauen wie ein alberner Komiker.


  Ich versuchte, die Eisprinzessin zu geben, aber es gelang mir nicht schnell genug. Ich musste lachen. „Auf jeden Fall wäre es praktisch, wenn du mit den Charmers flirten willst.“ Die Betreuer waren sogar berüchtigt dafür, mit den Tänzerinnen anzubandeln. Mit seinem Ruf als Aufreißer an unserer Schule würde Tristan genau ins Bild passen.


  „Gutes Argument. Sonst bekommt man die Charmers ja bei euren vielen Trainingsstunden und Auftritten kaum zu sehen.“


  Ich nickte, obwohl sich mir bei der Vorstellung, er könnte mit einer der Tänzerinnen zusammenkommen, der Magen umdrehte.


  „Also findest du, ich sollte es machen?“ Er sah mich ernst an und wartete, als würde er tatsächlich Wert auf meine Antwort legen.


  „Ich …“ Ich hätte ihm zu gern in die Augen gesehen. Aber stattdessen starrte ich fest auf den Fünfdollarschein, den er mir gegeben hatte. „Ich hole dein Wechselgeld.“


  Ich musste mich zusammenreißen, um nicht in die sichere Küche zu rennen. Als richtige Zuflucht eignete sie sich sowieso nicht. Drei Seiten des Gebäudes waren zum größten Teil verglast. Und ich war mir absolut sicher, dass Tristan mich beobachtete. Und sich wahrscheinlich fragte, ob ich verrückt war.


  Ich drückte mich in der Küche herum, bis der Filialleiter mir einen bösen Blick zuwarf, erst dann kehrte ich zögernd zu Tristans Pick-up zurück. „Hier ist dein Wechselgeld.“ Beim Vorzählen achtete ich darauf, ihn nicht zu berühren.


  „Willst du mir nicht noch was geben?“


  Mein Herz hämmerte, als mein Blick zu seinem Mund hinaufwanderte. „Was denn?“


  „Einen Strohhalm?“


  „Oh!“ Ich lachte erleichtert und gab ihm einen Strohhalm aus meiner Schürzentasche.


  Und schnappte nach Luft, als seine Finger den Strohhalm und meine Hand umschlossen. „Was sagst du denn nun zu meiner Frage?“, wollte er wissen. Seine Berührung glich einer sanften Qual.


  Eine Windböe kam auf und trug mir einen schwachen Hauch seines Eau de Cologne entgegen, leicht würzig, kühl und frisch. Ich wollte es in mich einsaugen.


  Was hatte er noch mal gefragt?


  Ach ja. Ob er Begleiter der Charmers werden sollte.


  Mein Gott, wie konnte er das gerade mich fragen, noch dazu, während er meine Hand hielt. Er musste doch wissen oder zumindest ahnen, dass ich in ihn verknallt war. Na gut, mehr als verknallt, aber darum ging es jetzt nicht.


  Er sah mich unverwandt an und wartete weiter auf meine Antwort, seine warmen, sanften Finger auf meiner Haut. Ach, Dreck.


  „Ähm, Tristan, ich finde, du solltest tun, was dich glücklich macht.“ So, das war doch eine gute Antwort. „Ich muss jetzt gehen. Danke, dass du die Charmers unterstützt. Noch einen wunderbaren …“ Was ich danach sagen wollte, war vergessen, als er meine Hand an den Mund hob und ihr einen Kuss aufdrückte.


  Nach kurzem Zögern sagte er leise: „Danke, dass du mir bei der Entscheidung geholfen hast.“


  Er ließ mich los, und ich stolperte sprachlos ein paar Schritte zurück. Lange Zeit rührten wir uns nicht. Als ich wieder denken konnte, wandte ich mich ab und ging langsam in die sichere Küche zurück, während ich mir über den kribbelnden Handrücken strich.


  
Tristan


  Ich saß einfach nur in meinem Pick-up. Ich konnte mich nicht rühren. Überhaupt konnte ich gar nichts machen, außer Savannah nachzusehen. Wahrscheinlich hielt sie mich immer noch für einen verrückten Stalker.


  Hatte ich mit dem Handkuss zu früh zu viel gewagt? Ich hatte gehofft, er würde sie an unseren gemeinsamen Traum von letzter Nacht erinnern. Was, wenn ich sie stattdessen verschreckt hatte?


  Nach letzter Nacht hatte ich gehofft, dass wir heute größere Fortschritte machen würden. Ich hatte mir ein richtiges Drehbuch zurechtgelegt, auch wenn ich dann einen Milchshake bestellen musste, den ich gar nicht wollte, damit sie an mein Auto kam. Aber das Gespräch war überhaupt nicht nach Plan gelaufen. Warum konnte ich ihr im echten Leben nicht das Gefühl geben, dass sie sich entspannen und sie selbst sein konnte, so wie in unseren Träumen?


  Irgendwie musste ich es schaffen, dass sie sich auch in der Realität aus ihrer Deckung wagte. Ein, zwei gemeinsame Träume im Jahr waren nicht genug. Wir brauchten mehr Zeit miteinander, wenn wir wach waren.


  Hm. Sie hatte doch gesagt, ich sollte tun, was mich glücklich machte. Mom hatte mir „alles außer Sport“ erlaubt. Und Savannah jeden Tag aus der Nähe und ohne die neugierigen Blicke von Clann-Mitgliedern zu sehen, würde mich auf jeden Fall glücklich machen. Gleichzeitig konnte sie in der Zeit lernen, dass sie sich bei mir nicht verstellen musste.


  Mit einem breiten Lächeln auf den Lippen nahm ich mein Handy, ging ins Internet und suchte eine bestimmte Telefonnummer heraus.


  
Savannah


  Mit meinem Thermobecher voll Tee in einer Hand und dem Schlüsselbund der Charmers in der anderen, stieg ich auf dem vorderen Parkplatz der JHS aus meinem Pick-up. Der Wagen war ein alter zweitüriger Chevy S10 mit grauer Grundierung, die dringend ein paar Lackschichten vertragen konnte. Mein Vater hatte ihn vorletzte Woche zu meinem sechzehnten Geburtstag liefern lassen, als ebenso offensichtlichen wie erfolglosen Bestechungsversuch, damit ich wieder mit ihm redete. Scheinbar war ihm das nicht mal ein Auto mit einer ordentlichen Lackierung wert. Nicht, dass ich ihm für einen nagelneuen Sportwagen verziehen hätte, dass er Mom und Nanna bedroht hatte.


  Sogar meine Freundinnen hatten mich bei der Pyjamaparty damit aufgezogen und vorgeschlagen, ich sollte ein paar Dosen Rostschutzspray kaufen, damit der Wagen nicht völlig durchrostete. Immerhin brachte er mich ans Ziel und war umsonst, also bat ich Mom, ihm meinen Dank auszurichten. Aber ich hatte auch kein schlechtes Gewissen dabei, die Tür mit dem Fuß zuzuschlagen. War ja nicht so, als hätte ich irgendeinen Lack zerkratzen können.


  Es war Ende Oktober. Der Herbst war endlich gekommen, und so früh am Morgen war es kühl und still auf dem Schulgelände. So friedlich und leer gefiel es mir am besten. Niemand beobachtete oder beurteilte mich. Ich musste vor niemandem meine Geheimnisse verbergen. Bis die Charmers in der nächsten Viertelstunde eintrudelten, gehörte die Schule allein mir. Und vielleicht den Hausmeistern, die ich allerdings noch nie so früh vor dem Unterricht gesehen hatte. Um diese Uhrzeit wirkten die dichten Kiefern um die Schule nicht beengend wie sonst, sondern gemütlich wie eine riesige, grüne Decke, in der man sich verstecken konnte.


  Ich setzte meine Kopfhörer auf, stellte den iPod an und ging rasch an der Cafeteria und dem Mathegebäude vorbei. Ich musste mich beeilen, um bis zum Trainingsbeginn die Musikanlage aufzubauen. Diese Aufgabe hatte ich mit den neuen Betreuerinnen getauscht, damit sie ab heute Eisbeutel holen und die Anwesenheitslisten ins Büro bringen konnten. Das neue System sollte perfekt passen, weil ich sowieso die Tanzräume aufschließen musste.


  Mit einem Seufzer passierte ich das Mathegebäude, lief die Betonrampe zum Sport- und Kunstgebäude hinauf … und ließ fast den Thermobecher und die Schlüssel fallen.


  Tristan lehnte an der Tür, die Hände in den Taschen seiner verschossenen Jeans vergraben. Im gräulichen Schatten des Gebäudes sah er vor den königsblauen Türen unwirklich aus. Vielleicht schlief ich ja noch halb und bildete ihn mir nur ein. Ich riss mir die Kopfhörer herunter.


  „Guten Morgen, Savannah.“


  Ich stolperte, fing mich aber sofort wieder. Doch, er war tatsächlich hier. „Ähm, guten Morgen, Tristan.“


  „Du benutzt altmodische Kopfhörer. Interessante Wahl.“ Mit einem Kopfnicken deutete er auf die pink-schwarzen Kopfhörer in meiner Hand.


  Ich blinzelte, zog rasch den Reißverschluss meiner Sporttasche auf und steckte meinen iPod hinein. „Na ja, meine Ohren sind für diese In-Ohr-Hörer zu klein. Die halten nicht.“ Außerdem saßen die altmodischen Kopfhörer beim Tanzen besser. „Was machst du hier?“ Ich zuckte zusammen. So unhöflich hatte ich nicht klingen wollen, aber das war immer noch besser, als ihm zu zeigen, wie ich wirklich fühlte. „Ich meine nur, wenn du wegen dieser Begleitersache hier bist …“


  „Ja und nein.“


  Okay. Dann war ja alles klar. „Willst du mit Mrs Daniels reden?“


  „Nein, das habe ich schon Samstag gemacht. Ich habe sie angerufen und ihr die Situation erklärt.“


  Obwohl ich so langsam ging, wie ich konnte, hatte ich die Türen irgendwann erreicht. Und war ihm viel zu nahe. Ich fummelte mit einer Hand an dem Schlüsselbund herum, um die Türen so bald wie möglich aufzuschließen und der Versuchung zu entkommen.


  „Warte, ich nehme dir das ab.“ Als er mir den Thermobecher aus der Hand nahm, glitten seine Finger über meine. Ein sanfter Schauer lief mir über den Rücken. Einen Moment lang konnte ich mich nicht rühren. Dann fing ich mich wieder und konzentrierte mich darauf, die Türen aufzuschließen. Er hielt mir die Tür auf und streckte mir den Thermobecher entgegen.


  „Was hat Mrs Daniels denn gesagt?“ Ich nahm ihm den Becher ab, ohne ihn zu berühren, und tauchte unter seinem Arm hindurch. Aber nicht so schnell, dass ich sein Eau de Cologne nicht gerochen hätte.


  „Uns ist etwas Besseres eingefallen.“ Er folgte mir hinein und ließ die schwere Tür hinter uns zuknallen. Das Echo machte mir noch bewusster, wie leer das Gebäude war. Dass wir ganz allein waren.


  Warum musste er nur zum Clann gehören?


  Ich hatte zu tun. Und sollte mich darauf konzentrieren, meine Arbeit zu erledigen. Ich durchquerte die dämmrige Eingangshalle und blieb am Fuß der Treppe stehen. Wollte er mir etwa nachlaufen?


  Mein Gott. Viel länger hielt ich es nicht in seiner Nähe aus. Er musste gehen, damit ich wieder richtig atmen konnte. „Sagst du mir jetzt, warum du hier bist?“


  „Vor dir steht der neueste Betreuer der Charmers.“ Sein Lächeln war ein bisschen spöttisch.


  Ich konnte nicht anders. Ich schnaubte. Bei der Betreuung, genau wie bei der Tanzgruppe selbst, hatten seit der Gründung der Mannschaft 1984 nur Mädchen mitgemacht. „Ja, klar. Du? Betreuer für eine Tanzgruppe? Wolltest du nicht Begleiter werden?“


  „Das mache ich auch. Aber ich brauchte einen Ersatz für das Footballtraining in der ersten Stunde und muss für die Note meine Stunden abdecken. Bei den Charmers schaffe ich beides. Und Mrs Daniels hat erwähnt, dass ihr Betreuer braucht. Also dachte ich, wieso nicht?“


  Wieso nicht? Mir fielen eine Million Gründe ein. „Ich sag’s ja nicht gern, aber ich glaube kaum, dass wir eine Betreueruniform in deiner Größe haben.“


  Sein lautes Lachen versetzte mir einen albernen Kick. „Kein Problem. Bei den Spielen ziehe ich mich als Begleiter an. Als Betreuer helfe ich nur beim Training.“


  Er würde bei jedem Training und jedem Spiel dabei sein?


  Nein, nein, nein. Das war gar nicht gut. Es fiel mir schwer genug, ihn im Geschichtsunterricht zu ignorieren. Wie sollte ich meine Gefühle verbergen, wenn ich jeden Morgen und jeden Nachmittag stundenlang mit ihm zusammen war, verdammt?


  Um meinen Schock zu überspielen, lief ich weiter. Nach der halben Treppe blieb ich stehen, als mir noch etwas einfiel. Meine Familie. Sie würden bestimmt verlangen, dass ich bei den Charmers aufhörte. Auf keinen Fall wären sie damit einverstanden, dass ich regelmäßig mit einem Nachfahren allein war. Besonders nicht mit dem Sohn ihres Anführers. Ganz zu schweigen davon, was der Vampirrat vielleicht annehmen würde, wenn er es erfuhr.


  Ich durfte schon nicht tanzen. Jetzt würden sie mir auch noch verbieten, als Chefbetreuerin zu arbeiten.


  „Alles in Ordnung, Savannah?“ Als er das fragte, wurde mir klar, dass ich immer noch wie angewurzelt auf der Treppe stand.


  Ich drehte mich langsam um und sah ihn finster an. „Warum willst du wirklich bei den Charmers mitmachen? Ich meine, ist es wegen … du weißt schon, wegen dem, was du nach der Prügelei mit Greg gesagt hast?“


  „Nach über einem Monat?“


  Hm. Er hatte nicht unrecht. Obwohl mein Tranceblick Greg übel erwischt hatte, hatte er sich nach weniger als einer Woche wieder erholt.


  „Also willst du wirklich nur deine Sportstunden vollbekommen?“ Ich musterte sein Gesicht.


  Er zuckte mit den Schultern. „Es ist doch eine gute Lösung, nachdem mir meine Eltern zur Strafe jeden Sport verboten haben.“


  Ich zuckte zusammen, als mir die Frage wieder einfiel, die mir das ganze Wochenende durch den Kopf gegangen war. Warum hatte er sich mit Dylan gestritten? Dass es etwas mit mir zu tun haben sollte, war völlig unlogisch. Aber auch, dass ich von seinem Ausstieg aus der Footballmannschaft geträumt hatte, bevor ich davon wissen konnte, ließ sich nicht logisch erklären.


  Ich biss mir auf die Lippen und ging weiter die Treppe hinauf. Mein Herz und meine Gedanken rasten. Na gut, ich musste erst mal runterkommen und klar denken. Dann hatte mein Unterbewusstsein oder meine Fantasie eben etwas in einem Traum richtig geraten, na und? Das bedeutete nicht, dass auch der Rest stimmte. Und auch dass Tristan bei den Charmers als Betreuer einsteigen wollte, musste nichts mit mir zu tun haben. Er brauchte nur jeden Tag eine Beschäftigung für die erste Stunde. Außer den Sportlern verplanten nur die Cheerleader und die Charmers an A- und an B-Tagen die erste Stunde. Und wenn seine Eltern ihm jeden Sport für den Rest des Schuljahrs verboten hatten, blieb ihm keine große Auswahl.


  Er hätte seine Schwester fragen können, ob er als männlicher Cheerleader mitmachen darf, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf.


  Ich stellte mir Tristan in einer passenden Uniform vor, wie er das Team von der Seitenlinie aus anfeuerte. Scharf, aber unwahrscheinlich. Er würde sich nicht gern ständig von seiner Schwester etwas sagen lassen. Und noch weniger würde er die Mannschaft anfeuern wollen, für die er früher gespielt hatte.


  Damit blieben die Charmers als letzte Möglichkeit. Es hatte nichts mit mir zu tun. Ich musste mir nicht einbilden, er hätte sich wegen mir mit Dylan gestritten oder wollte wegen mir bei den Charmers helfen. Richtig?


  Leider würden Mom und Nanna trotzdem einen Anfall bekommen und mich aus der Mannschaft nehmen, egal, warum Tristan mitmachen wollte. Es sei denn … sie erfuhren nie davon. Warum sollten sie auch? Keine von beiden kam zu den Spielen oder Auftritten, weil ich ja nicht mittanzte.


  Außerdem könnte ich Glück haben. Vielleicht würde er bald wieder aufhören. Mrs Daniels war anspruchsvoll, und mit einem Trupp kichernder Tänzerinnen zu flirten konnte ja nicht ewig Spaß machen. Nach spätestens ein, zwei Wochen würde er sich so langweilen, dass er Mrs Daniels anflehen würde, aufhören zu dürfen.


  Komisch, dass mich dieser Gedanke gar nicht erleichterte, als ich im dritten Stock die Flurtür aufstieß. Aber wenigstens hatte mich die Panik nicht mehr fest im Griff. Vielleicht wurde doch keine große Sache daraus. Ich hatte einfach noch einen Kurs mit Tristan zusammen. Richtig? Nichts Romantisches. Ich verletzte damit ganz sicher keine wichtigen Regeln. Ein paar Wochen lang konnte ich meine Gefühle bestimmt vor ihm verbergen.


  Im oberen Flur war es dunkel. Durch die Fenster fiel gerade mal genug Licht, damit ich nirgendwo anstieß. Tristan war mir so nah auf den Fersen, dass er gegen mich stieß, als ich am Lichtschalter stehen blieb. Er legte die Hände an meine Taille, sicher aus Reflex.


  „Uff.“ Seine Brust, die gegen meinen Hinterkopf stieß, fühlte sich wie eine Mauer an.


  „Tut mir leid“, sagte er. Als er zurückwich, strichen seine Finger über meine Seiten.


  Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu seufzen und klar zu denken. „Warte doch hier. Ich bin gleich wieder da.“


  Mit zitternden Händen schloss ich den Tanzraum und die Bürotüren der Direktorin auf und schaltete in beiden Räumen das Licht an. Ich holte die tragbaren Boxen, den Player und die Trainertasche aus dem Büroschrank und kehrte zu Tristan zurück. Zu meiner Überraschung machte er ein finsteres Gesicht.


  „Was ist, hast du Angst im Dunkeln?“, versuchte ich zu witzeln.


  „Machst du das jeden Morgen?“


  „Ja.“ Bevor ich über den Flur gehen konnte, nahm er mir die Lautsprecher ab. „Und abends mache ich das Gleiche in umgekehrter Reihenfolge. Abgesehen von den Eingangstüren, die werden von den Hausmeistern abgeschlossen.“


  Auf dem Weg die Treppe hinunter fühlte ich mich mit der schweren Trainertasche, die bei jedem Schritt gegen meinen Oberschenkel prallte, so anziehend wie ein Packesel.


  Tristan schwieg, bis wir draußen waren. „Begleiten dich sonst die anderen Betreuerinnen zur Sicherheit?“


  „Du klingst genau wie ich an meinem ersten Tag bei den Charmers. Ich habe meine Chefbetreuerin fast das Gleiche gefragt, als sie noch die Ausrüstung geholt hat. Früher hatten wir drei Betreuerinnen plus die Chefin. Aber dann ist Amber, die Chefbetreuerin, weggezogen, und die beiden anderen aus dem zweiten Jahr mussten für den Rest der Saison als Tänzerinnen einspringen, weil sich zwei Mädchen verletzt hatten. Jetzt gibt es nur noch mich als neue Chefbetreuerin und zwei Mädchen aus dem ersten Jahr, die das Schülerbüro an uns ausgeliehen hat.“


  „Also machst du alles allein? Schließt morgens auf, bereitest alles vor, schließt abends wieder ab?“


  Wir folgten der Betonrampe hinunter zur Straße, die auf dem Schulgelände den vorderen mit dem hinteren Parkplatz verband.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Irgendwer muss es ja machen, und die Direktorin hat schon genug damit zu tun, Tänze zu entwickeln, Musik zusammenzustellen, mit der Schulband an den Stücken und Choreografien für die Halbzeitpause zu arbeiten, das Training zu leiten …“


  Er grummelte leise. Vermutlich lag ihm das frühe Aufstehen genauso wenig wie mir.


  Am Fuß der Betonrampe folgten wir der Straße nach links, vorbei am Mathegebäude Richtung Sportplatz. Im zunehmenden Licht funkelte der Tau wie unzählige Diamanten auf dem Rasen, der sich rechts bis zum Wald zog. Der Anblick erinnerte mich an meinen Traum, in dem ich nachts auf einem Rasen gesessen hatte, neben mir genau der Junge, der jetzt auch bei mir war. Ich senkte den Kopf, damit er nicht sah, wie ich errötete.


  Wir betraten den Sportplatz durch das Tor im Maschendrahtzaun und überquerten die weiche schwarze Laufbahn rund um den Rasen.


  Obwohl das Training offiziell erst in zehn Minuten begann, versammelten sich die Charmers schon auf der Mitte des Feldes. Die Wartezeit nutzten sie für Dehnübungen. Und nicht mal um diese Uhrzeit waren sie leise. Jemand lachte so laut auf, dass in dem lichten Waldstreifen vor dem Zaun erschrocken Vögel aufflogen.


  Morgenmenschen. Bah. Zur Stärkung nippte ich an meinem Tee. Als die ersten Reaktionen der Mädchen auf Tristans Anwesenheit kamen, verbarg ich ein Lächeln hinter meinem Thermobecher.


  Es war seltsam faszinierend anzusehen, wie sich die Tänzerinnen veränderten. Ich wusste wirklich nicht, ob ich lachen oder die Augen verdrehen sollte. Sogar die Mädchen aus dem dritten Jahr stellten sich gerader hin und streckten die Brust raus.


  Bethany lief mit einem fröhlichen Lächeln zu uns herüber. „Hallo, Tristan! Was machst du denn hier?“


  Tristan lächelte mir kurz zu. „Komisch, das fragt mich heute Morgen jeder.“


  Warum lächelte er denn mich an? Ich nahm ihm die Boxen ab, ließ ein paar Meter weiter meine Taschen fallen, um die Musikanlage aufzubauen, und hörte weg, so gut es ging. Anders als bei den Tänzerinnen fingen meine Pflichten an, sobald ich das Schulgelände betrat, und endeten auch erst mit dem Training. Ich hatte keine Zeit, um rumzustehen und mich zu unterhalten.


  „He, Miss Savannah.“ Keisha hockte sich an der Fünfzigyardlinie neben mich und die Boxen. Bei der Bewegung knackten ihre Knie, dass ich zusammenzuckte. Sie brauchte schleunigst Bandagen. „Was macht er denn hier?“


  „Offenbar haben wir einen neuen Begleiter und Betreuer.“


  „Ihn?“


  Ich nickte, ohne aufzublicken, und überprüfte die Batterien des Players.


  Anscheinend hatte er uns gehört, denn er kam rüber und hockte sich so nah neben mich, dass sich unsere Knie berührten.


  „Viel Spaß“, raunte Keisha. Wie üblich versetzte es mir einen Stich, dass sie zurück zu den Tänzerinnen lief, statt mit mir zu arbeiten.


  „Miss Savannah?“, fragte Tristan, als wir wieder allein waren.


  „Wir reden uns alle so an, abgesehen von der Direktorin. Die Regel soll uns daran erinnern, den anderen gegenüber respektvoll zu sein.“


  „Müsst ihr das immer machen, oder …?“


  „Nein, nur im Rahmen der Mannschaft. Aber manchmal vergessen wir das und reden uns auch auf dem Flur so an.“ Ich kramte in meiner Tasche nach dem Klemmbrett und Schreibblock, auf dem ich jeden Tag Notizen über die Gruppe machte. „Du musst dich auch daran halten, wenn du dabeibleiben willst.“


  Mit einem zweideutigen Grinsen sagte er: „Oh, ich bleibe auf jeden Fall dabei.“


  Ja klar, er sah sich schon um, was die Charmers zu bieten hatten.


  „Bist du mit vielen Mädchen befreundet?“ Er deutete mit dem Kopf auf Keisha, die sich gerade mit Vicki unterhielt. Ganz offensichtlich über Tristan. Hoffentlich ging es nicht auch um mich, ich hatte mit der Sache nämlich rein gar nichts zu tun.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Die meisten behandeln mich wie eine Art Ersatzmutter. Sie wissen, dass sie zu mir kommen können, wenn sie was brauchen oder reden wollen. Aber Keisha ist mir näher als die meisten anderen. Sie ist auch eine Betreuerin, oder war es zumindest, bis sie als Tänzerin eingesprungen ist.“


  Ich konnte seinen Blick spüren, aber auch dieses Gefühl versuchte ich zu ignorieren.


  „Fällt es dir schwer, sie mit der Gruppe tanzen zu sehen, während du die ganze Arbeit hinter den Kulissen machst?“


  Jetzt sah ich ihn doch an. Ich wollte wissen, ob er sticheln wollte. Aber mit seinen großen Augen und dem unschuldigen Blick wirkte er, als würde ihn die Antwort wirklich interessieren.


  „Ein bisschen schon. Aber ich bin auch echt stolz auf sie.“ Das war natürlich gelogen. Es fiel mir sogar sehr schwer. Aber ich hielt mein Versprechen an den Vampirrat. Kein Tanzen mehr. Und Keisha war eine gute Tänzerin und legte sich als Ersatz richtig ins Zeug. Sie und Vicki hatten ihre Chance bei den Charmers wirklich verdient.


  Nach langem, unbehaglichem Schweigen fragte er: „Also, was machen wir jetzt?“


  Ich griff den Themenwechsel dankbar auf, erklärte ihm, wie die Musikanlage funktionierte, und zeigte ihm die beiden Headsets mit Mikrofon, eins für den Player, das andere für Mrs Daniels, damit sie von der Tribüne aus Anweisungen geben konnte.


  Währenddessen trudelten Mrs Daniels und die restlichen Charmers ein. Die Direktorin unterhielt sich kurz mit ihren Tänzerinnen, bevor sie zu ihrem Stammplatz in der obersten Sitzreihe ging.


  Sobald Mrs Daniels saß, stand ich auf. Sie hatte es gern, wenn ich sofort für unsere Trainingsbesprechung zu ihr kam. „Ich bin gleich wieder da. Heb dir das Flirten auf, bis das Training vorbei ist, sonst wird Mrs Daniels sauer.“


  Er grinste zu mir hinauf. „Gut zu wissen. Ich versuche, mich zu beherrschen.“


  Wahrscheinlich würde er sich auf die nächste Tänzerin stürzen, sobald ich mich umgedreht hatte. Kein Mensch wusste, wie viele von ihnen seine Exfreundinnen waren. Oder bald sein würden.


  Die Woche verlief reibungsloser, als ich zu hoffen gewagt hatte. Allerdings hatte alles, was Tristan tat, seine Vor- und Nachteile. Er hatte darum gebeten, dass er die Eisbeutel holen durfte, die wir am Ende des Trainings brauchten. Wahrscheinlich, damit er für die verletzten Tänzerinnen den großen Retter spielen konnte. Aber dafür mussten meine beiden Ersatzbetreuerinnen und ich uns ein paar Tage lang nicht im Duschhaus mit Dylan herumschlagen.


  Nach dem Training stellte Tristan sich auch gern direkt neben mich und sah mir genau auf die Finger, wenn ich gezerrte Knie und Knöchel und überbeanspruchte Schienbeine bandagierte. Entweder gefiel es ihm, alle Mädchen, mich eingeschlossen, durch seine Nähe zum Erröten zu bringen, oder er hatte es auf meinen Job abgesehen. Immerhin half er und reichte mir Sachen aus meiner Trainertasche, wenn ich sie brauchte, auch wenn er es jedes Mal schaffte, dabei über meine Finger zu streichen. So langsam gewöhnte ich mich daran, mit einer Gänsehaut von Kopf bis Fuß herumzulaufen.


  Dummerweise benahmen sich die beiden vorübergehenden Betreuerinnen in seiner Nähe immer noch nicht normal, was sich zu einem Problem entwickelte. Die beiden kicherten und tuschelten jetzt ständig, und das ging mir auf die Nerven. Also suchte ich immer neue Aufgaben für sie. Dass Tristan sie immer wieder charmant anlächelte, half auch nicht gerade.


  Donnerstagnachmittag war es so weit, dass ich ihn mal beiseitenehmen musste. „Kannst du bitte aufhören, meine Mädels anzustrahlen?“


  „Hm, deine was?“


  Ich deutete mit einer Kopfbewegung auf die Mädchen. „Du weißt schon, die beiden aus dem Schülerbüro. Du bringst sie seit Tagen zum Kichern.“


  Er wirkte ernsthaft verblüfft. Dabei konnte ihm nicht entgangen sein, was für eine Wirkung sein Lächeln auf sie hatte. „Ich wollte nur nett zu ihnen sein.“


  „Schön, aber kannst du das lassen? Sie werden ganz …“ Zur Demonstration zeigte ich auf die beiden Mädchen, die kichernd ein paar Meter entfernt auf der Laufstrecke standen. „Das macht mich noch wahnsinnig.“


  „Soll ich etwa unhöflich sein?“


  „Nein. Sei einfach, keine Ahnung, wie ihr großer Bruder.“


  „Sehr wohl, Miss Savannah.“ Als er tat, als würde er salutieren, musste ich fast selbst kichern.


  
Tristan


  Ich hatte nicht gedacht, dass es mir viel ausmachen würde, zuzusehen, wie die Jacksonville Indians am Freitagabend in der Tomato Bowl ohne mich spielten.


  Aber es traf mich. Und zwar tief.


  Ich saß in meiner neuen Begleiteruniform, einem langärmligen Jeanshemd und einer hellen Stoffhose, neben Savannah auf der Tribüne und dachte daran, wie man sich vor dem Spiel fühlte. An das Adrenalin in meinen Adern. Daran, wie ich die Schutzausrüstung und das Trikot anlegte, wie ein Krieger, der sich für die Schlacht rüstete. An das aufgeregte Brüllen der Menge und das Wissen, dass sie mich und meine Mannschaft anfeuerte.


  Im zweiten Viertel war es noch schlimmer. Ich war als Begleitung für eine der Charmers eingeteilt. Während wir der Reihe von Begleitern und Officern zur Besuchertribüne auf der anderen Seite des Spielfelds folgten, verkrampften sich meine Schultern und mein Hals immer mehr. Die zierliche blonde Tänzerin an meinem Arm war süß und nett, aber nicht das Mädchen, das ich bei mir haben wollte. Ich biss die Zähne zusammen und warf einen Blick auf unsere Tribüne.


  Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Savannah eine Art Tablett voller Styroporbecher zu den Charmers brachte.


  Mir wurde auf einen Schlag heiß, und ich musste ein Knurren unterdrücken. Sie sollte nicht den Laufburschen für die Tänzerinnen spielen. Man konnte auch zu nett sein.


  Die meisten Mädchen wären nicht immer dermaßen hilfsbereit und würden sich längst nicht so viel gefallen lassen. Den ganzen Abend über hatte ich mir anhören müssen, wie die Charmers flüsterten: „Miss Savannah, hast du eine Haarnadel?“, „Miss Savannah, hast du Schuhcreme?“, „Ich habe eine Laufmasche, Miss Savannah. Hast du Nagellack?“ Und das in einem fort. Wie ertrug sie nur diese ständige Quengelei? Und wieso brachten die Mädchen nicht selbst Ersatz für den Notfall mit?


  Ständig rechnete ich damit, dass Savannah sie zusammenstauchte, weil sie so viel vergessen hatten, oder ihnen zumindest sagte, sie habe das, was sie wollten, nicht. Aber sie runzelte nicht mal die Stirn oder zögerte, ihnen zu helfen. Eine Tänzerin hatte sogar ihre Mütze vergessen, und weil sie zu weit außerhalb wohnte, um sie zu holen, fuhr Savannah die drei Kilometer zur Highschool und lief allein auf dem dunklen Schulgelände herum, um Ersatz zu suchen.


  Das verbesserte meine Laune nicht gerade. Sie hätte mir sagen sollen, wohin sie fuhr. Dann hätte ich die blöde Mütze geholt oder wäre zumindest mitgefahren, damit ihr nichts passierte.


  Entweder war sie ein Fußabtreter, oder sie war übertrieben tapfer. Ich konnte mich nicht entscheiden. Eins wusste ich jedenfalls sicher … lieber hätte sie mit den anderen Tänzerinnen in der Halbzeit im Flutlicht gestanden. Sie wollte es sich nicht anmerken lassen und hielt sich damit beschäftigt, Bandagen und Eisbeutel für die Charmers bereitzulegen, die sie nach dem Auftritt brauchten. Aber wenn sie dachte, niemand würde zusehen, konnte ich die Sehnsucht in ihren Augen erkennen.


  Also warum tanzte sie nicht? War sie nicht gut genug für das Team? An religiösen Gründen konnte es nicht liegen. Bethany Brookes hatte mir diese Woche erzählt, dass jedes Mädchen für die Charmers vortanzen musste, um Betreuerin zu werden. Auch Savannah.


  Selbst als schlechteste Tänzerin der Welt musste sie nicht als Betreuerin der Charmers arbeiten. Sie hätte etwas anderes mit ihrem Leben anstellen können, etwas, das sie viel weniger Zeit, Energie und Geduld gekostet hätte. Wollte sie sich heiligsprechen lassen? Hatte sie es nicht irgendwann satt, anderen zu helfen? Hatte sie nicht mal eigene Wünsche, statt immer nur zu tun, was andere wollten?


  Und warum ließ sie es sich gefallen, dass die Zickenzwillinge sie im Geschichtsunterricht als Freak bezeichneten, wenn sie dachten, ich würde sie nicht hören?


  Gegen Ende der Halbzeit hatte sich all das in mir zu heißer Wut aufgestaut. Ich war wütend auf mich, weil ich auf Dylans Provokation angesprungen war und das Footballteam während der Play-offs verlassen musste. Auf den Clann, weil er alle Kinder der Nachfahren so manipuliert hatte, dass sie ein nettes, unschuldiges Mädchen wie Savannah für einen Freak hielten, den man um jeden Preis meiden musste. Ich war sogar wütend auf Savannah, weil sie das alles mitmachte und sich mit dem Posten als Chefbetreuerin zufriedengab.


  Das war alles so dumm und unfair. Und wofür? Warum?


  Als alle zum dritten Viertel aufstanden, blieb ich sitzen. Ich war so wütend, dass ich die Hände nicht von meinen wippenden Knien losreißen konnte. Und es war mir egal, dass meine Eltern mich ziemlich sicher auf der leeren Charmers-Tribüne entdecken würden. Sie besuchten alle Footballspiele der JHS Indians, um Emily mit ihren Cheerleadern an der Seitenlinie vor der Tribüne zu sehen. Sollten sie doch mitbekommen, dass ich bei den Charmers Begleiter geworden war. Sie hatten mich dazu getrieben.


  Ich wollte mich nicht mehr von ihnen gängeln lassen. Jetzt hatte ich es nämlich begriffen. Ich war genau wie Savannah, oder? Ich tat immer, was meine Eltern wollten, und kämpfte nie für meine eigenen Wünsche. Meine Eltern bestimmten mein Leben bis in die kleinste Einzelheit. Und ich ließ das zu.


  Ich gab es nur ungern zu, aber mit einer Sache konnte Dylan recht haben: Einige Regeln des Clanns waren schlichtweg falsch.


  Gegen Ende des dritten Viertels kehrten alle auf die Tribüne zurück. Auch Savannah kehrte zu ihrem Platz neben mir zurück, blieb aber stehen. Ich spürte ihren Blick, erwiderte ihn aber nicht. Ich konnte es nicht. Sonst hätte ich womöglich angefangen zu schreien oder auf irgendwas eingeschlagen. Schon ohne dass ich sie so lieb und geduldig wie immer sah, fiel es mir schwer genug, mein Energielevel unter Kontrolle zu halten.


  „Tristan, willst du dir was zu essen oder zu trinken holen? Das Viertel dauert eine ganze Weile.“


  Wieder dachte Savannah an jemand anderen statt an sich selbst. Mir stieg die Galle hoch. „Nein danke.“


  „Soll ich dir lieber was holen?“


  Als hätte ich mir die Beine gebrochen? Lief sie für die Tänzerinnen so viel durch die Gegend, dass sie jetzt für jeden die Dienerin spielte? Durch zusammengebissene Zähne presste ich hervor: „Ich brauche keine Sklavin, Savannah. Wenn ich etwas will, kann ich es mir selbst holen.“


  „Was?“, fragte sie so leise, dass es fast ein Flüstern war.


  „Du hast mich schon verstanden. Ich habe gesagt, ich kann mir selbst was holen.“


  Ohne sie direkt anzusehen, bekam ich aus dem Augenwinkel mit, wie sich ihr ganzer Körper anspannte. Stocksteif setzte sie sich neben mich.


  In mir regte sich Bedauern, aber ich schob es beiseite. Ich würde mich nicht entschuldigen. Vielleicht hätte ich es besser formulieren können, aber ich hatte trotzdem recht. Sie musste damit aufhören, sich ständig für andere ein Bein auszureißen. Offenbar gab es außer mir niemanden, dem sie so wichtig war, dass er ihr die Wahrheit sagte.


  Bis zum Ende des Spiels sprach sie kein Wort mehr mit mir. Was wahrscheinlich ganz gut war, denn im Gegensatz zu ihr war ich nicht so nett. Ich konnte nicht einfach runterschlucken, was ich wirklich dachte, und hätte ihr gezeigt, wie wütend mich diese ganze Sache machte.


  Meine schlechte Laune begleitete mich bis nach Hause, wo Mom und Dad in der dämmrigen Küche auf mich warteten. Dad hatte schon seinen grünen Lieblingsmorgenmantel mit den passenden Hausschuhen angezogen. Mom trug noch ihre Designerjeans und ihr Cheer-Mom-Shirt.


  Die Arme vor der Brust verschränkt, fing meine Mom an: „Wann wolltest du uns denn erzählen, dass du Begleiter bei den Charmers bist?“


  Ich zuckte mit den Schultern. Jetzt wussten sie es ja. „Was sollte ich sonst machen? Bei Spanisch komme ich gerade so über die Runden, und im Schach bin ich mies. Football habt ihr mir genommen. Mir bleibt nichts anderes übrig.“


  „Aber mein Sohn, den Clann-Regeln nach musst du dich von dem Colbert-Mädchen fernhalten, das weißt du doch“, sagte Dad.


  „Sie ist nicht für die Begleiter verantwortlich. Und den Charmers zu helfen ist auch nicht anders, als mit ihr im Geschichtsunterricht zu sitzen.“ Mühsam hielt ich meine Wut im Zaum.


  Mom warf die Hände hoch und schnaubte laut. „Warum musst du so schwierig sein? Kannst du nicht einfach zur Schule gehen, nach Hause kommen und dich um dein Magietraining kümmern? Du hängst schon so weit hinterher. Wie willst du denn jemals den Clann anführen, wenn du deine Zeit so vertrödelst? Und was soll der Clann davon halten, dass du mit dieser Colbert zusammenarbeitest?“


  „Immer geht es nur darum, was der Clann denkt. Was der Clann will. Was ist mit meinen Wünschen? Football habt ihr mir schon weggenommen. Was ist als Nächstes dran?“ Ich stieß einen langen Atemzug aus, wandte mich ab und stützte mich auf der kalten Granitplatte der Kochinsel ab. „Vielleicht sollte ich den Clann einfach verlassen.“


  Mom schnappte nach Luft.


  „Ich weiß, wie wichtig es für euch ist, dass ich in Dads Fußstapfen trete und der nächste Anführer des Clanns werde“, sagte ich. „Aber das sind eure Ziele. Ich will das nicht.“


  Dad kam näher, und ich blickte zu ihm auf. Ich konnte ihm ansehen, dass er verletzt und verwirrt war. „Ich dachte, das Magietraining gefällt dir. Findest du Magie wirklich so schrecklich? Verabscheust du den Clann? Verabscheust du das, wofür ich als Anführer des Clanns stehe?“


  Meine Wut verpuffte ein wenig. „Nein, Dad. Das Training mit dir hat wirklich Spaß gemacht. Ich finde es toll, wenn wir Zeit miteinander verbringen und an Zaubern und Amuletten und so was arbeiten. Aber das soll nicht mein ganzes Leben sein. Magie ist cool, aber eher ein Hobby.“


  „Ich dachte, Football wäre dein Hobby“, sagte Dad leise. „Etwas, wo du irgendwann rauswächst.“


  „Tja, das ist es nicht.“ Ich ließ den Kopf hängen und starrte auf den schwarz-braun gesprenkelten Granit. „Ich meine, ich verstehe euch ja. Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe, und vielleicht habe ich es verdient, eine Weile nicht Football zu spielen. Ich war dumm und habe die Kontrolle verloren. Aber ich kann mich nicht für den Rest des Jahres nur mit Schule und Magie beschäftigen. Ich muss noch was anderes machen, sonst werde ich hier verrückt.“


  Schweigen breitete sich in der Küche aus.


  Schließlich seufzte Dad. „Na gut, mein Sohn. Lass mich das heute Abend mit deiner Mutter besprechen, wir reden morgen beim Frühstück darüber. Du solltest ein bisschen überschüssige Energie loswerden und dich danach hinlegen.“


  Sie wollten mich aus dem Haus schaffen, damit sie reden konnten. Schön, von mir aus. Ich nickte, ging hinaus und setzte mich auf den Rasen. Aber zur Abwechslung war ich schon erschöpft. So hatte ich noch nie mit meinen Eltern geredet. Jetzt wollte ich nur noch schlafen. Also ging ich wieder ins Haus und die Treppe hinauf.


  Auf dem Weg zu meinem Zimmer hörte ich durch die geschlossene Schlafzimmertür, wie sich meine Eltern unterhielten. Nach kurzem Zögern schlich ich näher, bis ich sie verstehen konnte.


  „Du darfst ihn nicht immer so unter Druck setzen, Nancy“, sagte Dad. „Sonst rebelliert er, genau wie ich. Nachher verschwindet er noch, und wir sehen ihn jahrelang nicht mehr.“


  „Ach, bitte. Als würde er weglaufen. Auf der Straße würde er doch keinen Tag überstehen.“


  Ich hörte Dad gedämpft kichern. „Du würdest staunen. Ich habe zwei Jahre geschafft, bevor ich dich getroffen habe und du mich überredet hast, nach Hause zu kommen. Dabei hatte ich nicht mal einen dicken Treuhandfonds wie Tristan, wenn er achtzehn wird.“


  Mom seufzte. „Ich habe wirklich die Nase voll von diesem Unsinn mit dem Football. Wie sollen wir den Clann davon überzeugen, ihn zum nächsten Anführer zu wählen, wenn er nicht nachgibt und sich auf seine Ausbildung konzentriert?“


  „Er wird seine Meinung schon noch ändern. Wenn du aufhörst, ihn so zu drängen. Lass ihn den Charmers doch helfen. Es kann nicht schaden, außerdem will er bestimmt nur bei den ganzen Tänzerinnen sein. In seinem Alter würde ich auch bei den Charmers aushelfen wollen.“


  „Bist du sicher, dass es ihm nicht um die kleine Colbert geht?“


  „Ach, nein. Das ist doch schon seit Jahren vorbei. Deswegen hätte er schon rebelliert, als wir sie getrennt haben.“


  „Ich weiß nicht, Samuel. Ich halte immer noch nichts davon.“


  „Du denkst zu viel nach. Komm ins Bett.“


  Zeit zu gehen. Leise schlich ich den Flur entlang und blieb kurz vor meinem Zimmer stehen, bevor ich die Treppe hinunter und nach draußen lief. Auf dem Rasen legte ich mich auf den Rücken, damit ich die Sterne sehen konnte.


  Also hatte Dad früher auch nicht den Clann leiten wollen. Hm.


  Ich legte die Hände flach aufs Gras, nicht, um Energie abzuleiten, sondern einfach, um die Erde zu spüren. Um zu fühlen, wo mein Platz in dieser Welt war. Wenn ich meinen Geist leerte, konnte ich die sanft pulsierende Energie der Natur tatsächlich spüren. Ich lag auf einer riesigen Batterie. Jeder einzelne Grashalm glich einem Kontakt, durch den ich Energie aufnehmen oder zurückgeben konnte, wie ich wollte.


  Aber ich zog keine Energie. Heute Abend genügte es, sie einfach zu spüren, zu wissen, dass sie da war, wenn ich sie brauchte.


  Am Ende war ich doch nicht machtlos gegenüber meinen Eltern.


  Bis heute hatte ich mich durch mein Leben treiben lassen, ohne zu wissen, wer ich war oder was ich tun wollte, außer in der NFL zu spielen. Ich hatte meine Eltern jede Entscheidung für mich treffen lassen und mich nie groß beschwert.


  Jetzt wusste ich immer noch nicht, wer ich war. Aber ich war mir absolut sicher, was ich wollte. Wen ich wollte. Was ich für sie aufgeben und tun würde.


  Endlich hatte ich etwas gefunden, für das es sich zu kämpfen lohnte. Und irgendwie hatte ich dabei auch meine Freiheit gefunden.


  In dieser Nacht träumte ich etwas anderes als sonst.


  Im Traum schien ich mit Savannah verbunden zu sein. Zwischen uns stand keine Barriere mehr. Ich konnte mich im Mondlicht direkt neben sie ins Gras setzen.


  Aber sie sprach nicht mit mir und wollte mich nicht mal ansehen. Und zum ersten Mal hatte sie in einem Traum ihre Eisprinzessinnenmaske aufgesetzt. Sie war direkt neben mir, zum Greifen nahe. Ich hätte die Hand ausstrecken und sie berühren können, wenn ich mich getraut hätte. Aber ich tat es nicht, denn bei aller körperlichen Nähe im Traum war sie genauso distanziert wie im Geschichtsunterricht.


  Am nächsten Morgen wachte ich angespannt auf, und das restliche Wochenende machte ich mir Sorgen wegen Montag.


KAPITEL 12


  Tristan


  [image: ]obald mir Savannah am Montagmorgen entgegenkam, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Sie hatte ihren Thermobecher nicht dabei. Und sie trug ihre Eisprinzessinnenmaske; ihre Miene war kühl und abweisend.


  Ich versuchte, mich zu beruhigen. Womöglich hatte sie nur einen schlechten Tag erwischt. „Guten Morgen, Savannah.“


  „Guten Morgen.“


  Ohne ihren Tee konnte ich ihr auch nicht den Becher abnehmen und dabei ihre Hand berühren.


  Nachdem sie die Tür geöffnet hatte, marschierte sie schneller als sonst die Treppe hinauf. Sie sah sich weder nach mir um, noch wartete sie im Flur auf mich.


  Stumm wie immer schloss sie die Türen auf und holte die Ausrüstung. Aber ihr Schweigen wirkte heute anders. So abweisend und geschäftsmäßig, als sei die echte Savannah nicht mal hier.


  „Blöder Morgen?“, fragte ich, als wir das Gebäude verließen und das Schweigen zu schwer wurde.


  „Nein, eigentlich nicht.“ Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Es sah ihrer Reaktion im Geschichtsunterricht, nachdem Dylan ihre Bücher heruntergeworfen hatte, verdächtig ähnlich.


  Na gut, offenbar hatte ich bei dem Spiel Freitagabend Mist gebaut.


  Wir betraten den Sportplatz und näherten uns den Tänzerinnen, die sich schon versammelten. Aber es war mir egal, ob ich die Zeit für ein Gespräch unter vier Augen verpasst hatte. Wenn ich mich jetzt nicht entschuldigte, würde sie mir später vielleicht keine Gelegenheit mehr geben.


  „Hör mal, Sav, was ich da gesagt habe …“


  „Mister Tristan, rede mich bitte mit Miss Savannah an, wenn wir beim Training sind. Ich habe dir diese Regel des Teams doch schon erklärt: Damit beweisen wir uns gegenseitig unseren Respekt.“ Dabei sah sie mich nicht an und wurde nicht mal langsamer, bis sie die Fünfzigyardlinie erreichte, an der wir immer die Musikanlage aufbauten.


  „Na gut, Miss Savannah.“ Die förmliche Anrede kam mir aus meinem Munde völlig falsch vor. Eine weitere Barriere, die uns trennte. „Ich …“


  Sie hob eine Hand. „Wir haben zu tun. Lass uns später darüber reden.“


  Damit ging sie zu ihrer morgendlichen Besprechung zur Teamdirektorin.


  Ja, allerdings. Ich hatte wirklich Mist gebaut.


  Ich hatte gedacht, ich könnte mich wenigstens nach dem Training entschuldigen. Aber sie war raffinierter, als ich erwartet hätte. Statt selbst zu gehen, schickte sie eine der anderen Betreuerinnen mit mir los, um die Trainertasche und die Musikanlage wegzubringen. Am nächsten Morgen war sie vor mir an der Schule und hatte schon alles auf dem Sportplatz aufgebaut, als ich ankam. Das wäre noch kein Hindernis gewesen, aber die anderen Betreuerinnen waren bei ihr.


  Mittwoch und Donnerstag lief es ganz ähnlich: Sie versteckte sich hinter den anderen Mädchen oder schickte mich ins Büro, damit sie nicht mit mir allein sein musste. Aber dann verriet Keisha mir, wann Savannah jeden Morgen zur Schule kam.


  Also fuhr ich am Freitag noch früher hin.


  
Savannah


  Als ich ihn vor der Eingangstür stehen sah, straffte ich die Schultern und presste die Lippen aufeinander. Wenn ich jetzt etwas sagen würde, könnte es zu einer unschönen Szene kommen. Vielleicht würde ich gar nicht mehr aufhören zu reden. Ich wollte ihm zu viel sagen und so gern einiges fragen. Zum Beispiel, warum er mich nicht einfach in Ruhe lassen konnte. Warum er mir immer wieder das Herz brechen musste.


  Tat es ihm wenigstens ein kleines bisschen leid, dass er jahrelang kein Wort mit mir gewechselt und mich wie Luft behandelt hatte?


  Ich schloss schweigend die Türen auf; das Klicken des Schlosses hallte durch den Vorraum. Als er mir die Tür aufhielt, schob ich mich an ihm vorbei und achtete darauf, ihn nicht zu berühren. Obwohl mein ganzer Körper sich genau danach sehnte.


  Anne hatte versucht, mich und alle anderen davor zu warnen, dass er ein herzloser, verwöhnter Aufreißer war. Ich hätte auf sie hören sollen, statt zu denken, er habe sich geändert.


  Meine Augen brannten, als wir den glänzenden Linoleumboden überquerten, und während ich die Treppe hinauflief und mich am Metallgeländer festhielt, zitterten mir die Hände.


  War es für ihn ein Spiel, mein Herz und meinen Verstand durcheinanderzubringen? Fand er es witzig, mein Vertrauen zu erschleichen, bis ich mit ihm redete, um mich im nächsten Moment wieder wie Dreck zu behandeln? Noch dazu vor den anderen. Nach dem Spiel hatten mich immerhin fünf Charmers gefragt, was ich zu Tristan gesagt hatte, dass er sich so benommen hatte.


  Was ich gesagt hatte! Dabei hatte ich nur nett sein wollen.


  Er wartete, bis wir die Treppe hinaufgelaufen waren, bevor er fragte: „Können wir jetzt reden?“


  Mir stiegen Tränen in die Augen, und ich schluckte schwer. Hoffentlich würde meine Stimme nicht zittern und mich verraten. „Worüber?“


  „Ich will mich entschuldigen.“


  Wie angewurzelt blieb ich auf dem Treppenabsatz stehen. Ich musste mich verhört haben. Es dauerte einen Moment, bis ich es schaffte, mich aufzuraffen und die Tür zum Flur zu öffnen. Vielleicht gehörte das jetzt mit zu seinem Spiel.


  Ich schloss Mrs Daniels’ Büro auf.


  Er folgte mir hinein. „Sav, es tut mir leid, dass ich dich so angeranzt habe. Es war … nicht einfach, meine Mannschaft ohne mich spielen zu sehen.“


  Ein Teil von mir schmolz dahin und wollte ihn einfach nur in den Arm nehmen.


  Aber als ich darüber nachdachte, was er gesagt hatte, schlug mein Mitleid in Wut um. Auch wenn er sich mies gefühlt hatte, hätte er das nicht an mir auslassen dürfen. Er benahm sich, als wäre er der Einzige, der jemals etwas verloren hatte, das ihm wichtig war. Als wäre ich nicht bei jedem Training und jedem Auftritt der Charmers in genau derselben Situation. Auch ich musste anderen bei etwas zusehen, für das ich selbst alles gegeben hätte.


  Ganz zu schweigen von der wunderbaren Erfahrung, dass er mir nun schon zwei Mal eine Freundschaft vorgegaukelt hatte, um mich im nächsten Moment wie wertlosen Dreck zu ignorieren.


  Meine Wut verlieh mir genug Mut, meine Tränen herunterzuschlucken und mich zu ihm umzudrehen.


  „Es war also nicht leicht, deine Mannschaft ohne dich spielen zu sehen.“ Mir hatte sich die Kehle dermaßen zugeschnürt, dass schon das Sprechen schmerzte. Trotzdem brachte ich den Rest irgendwie heraus. „Was weißt du denn schon davon? Du hattest es dein Leben lang leicht. Jacksonvilles goldener Prinz. Der reiche Junge, mit dem sich jedes Mädchen verabreden will. Der zukünftige Oberchef des Hexenclans.“ Ich wedelte mit den Händen. In den letzten Jahren hatten sich so viel Schmerz und Wut in mir aufgestaut, dass ich fast ausrastete. Es kostete mich schon Mühe, ihn nicht anzuschreien.


  Verdutzt riss er seine umwerfend hübschen Augen auf. „Wovon redest du …“


  Ich musste lachen. Auch für mich selbst klang es hohl und humorlos. Er glaubte wirklich, ich hätte keine Ahnung, oder? „Ich weiß alles über den Clann und eure Magie. Meine Familie gehört auch zu den Nachfahren – sie war im Clann, bis sie für euch nicht mehr perfekt und rein genug war.“ Ich baute mich dicht vor ihm auf. Er wollte reden? Vielleicht sollten wir das wirklich tun. Über alles. „Willst du wissen, was nicht leicht ist? Wenn dein bester Freund plötzlich nicht mehr mit dir reden will. Wenn du nicht weißt, was du falsch gemacht hast, du deine ehemaligen Freunde anflehst, nicht mehr böse zu sein, und sie dich wie Luft behandeln. Sechs Jahre lang. Ich war doch verrückt, zu denken, wir könnten wieder Freunde sein. Du behandelst mich nur wie Dreck, genau wie Freitagabend. Dabei wollte ich nur nett zu dir sein!“


  Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und zerzauste sie. „Weißt du, was? Du hast recht. Ich habe mich wirklich die ganze Zeit wie ein Arsch benommen, und beim Spiel letzte Woche noch schlimmer. Ich meine, klar haben mir meine Eltern gesagt, dass ich mich von dir fernhalten soll, und ich wollte brav sein und mich daran halten. Aber das hätte ich nicht tun sollen. Und ich mache es auch nicht mehr.“ Er legte mir die Hände auf die Schultern; durch meinen Pullover hindurch spürte ich ihre Hitze. „Glaub mir bitte, ich wollte dir nicht so wehtun. Ich kann gar nicht sagen, wie leid es mir tut.“


  Seine Worte waren Balsam für meine Seele. Genau das hatte ich seit Jahren hören wollen.


  Aber es erklärte noch nicht, warum er sich bei dem Spiel wie ein Arsch benommen hatte. „Ich verstehe ja, dass du Freitagabend keine gute Laune hattest. Aber warum hast du das an mir ausgelassen? Bist du sicher, dass es dabei nicht um den Clann ging? Er hat dich nicht dazu angestiftet, oder?“


  „Was? Nein, natürlich nicht! Ich musste mich sogar mit meinen Eltern streiten, damit ich weiter als Betreuer arbeiten kann.“


  Das verschlug mir für einen Moment die Sprache. „Was? Warum solltest du das tun?“


  Er wurde so stocksteif, dass ich nicht sicher war, ob er noch atmete. Nach langem Zögern schluckte er schwer. Seine Hände hatten angefangen zu zittern. Er ließ sie hinunter zu meinen Ellbogen gleiten, bis ich die Hände auf seine Unterarme legte. „Weil ich es vermisste, mit dir zusammen zu sein. Wir waren mal die besten Freunde. Das fehlt mir. Du fehlst mir.“


  Meine Wut verpuffte, ich fühlte mich ganz leicht und warm. Jetzt traten mir aus einem anderen Grund Tränen in die Augen. „Echt?“


  Er grinste. „Ja, echt.“


  Ich konnte nicht anders. Ich musste einfach lächeln. „Na gut. Aber spiel nicht mehr den Arsch. Als Chefbetreuerin habe ich einen Ruf zu verlieren. Wie soll ich denn die Charmers rumkommandieren, wenn ich nicht mal meine eigenen Leute im Griff habe?“


  Lachend salutierte er. „Aye, aye, Käpt’n.“


  „Und du trägst die Musikanlage und die Trainertasche. Mindes-tens eine Woche lang, weil du zur Chefbetreuerin frech warst.“ Meine Mundwinkel zuckten, als ich gegen ein Lachen ankämpfte.


  „Sehr wohl, Miss Savannah.“ Er schlang sich den Trageriemen über die Schulter.


  Als ich ihm die Treppe hinunter folgte, drehte er sich zu mir um und grinste.


  In diesem Moment wurde mir klar, wie schwer es sein würde, mit ihm nur befreundet zu sein.


  
Tristan


  Nach dem Training stand ich wieder mit Savannah in Mrs Daniels’ Büro.


  „Ich habe mir überlegt, dass du dir ein, zwei Mützen ins Auto legen könntest“, meinte ich. „Falls jemand seine heute Abend vergisst.“


  „Hm, gute Idee. Ich werde heute Nachmittag ein paar einpacken.“


  „Warum holst du sie nicht jetzt, wenn du schon hier bist?“


  Sie machte den Schrank zu und schloss die Tür ab. „Weil ich heute Nachmittag sowieso noch mal herkommen muss.“


  „Ich dachte, vor einem Spiel findet nachmittags kein Training statt.“


  „Stimmt auch. Aber ich muss vor dem Spiel die Wichtelgeschenke ins Auto packen.“ Sie deutete auf den Tanzraum.


  Ich warf einen Blick durch die Tür. An der hinteren Wand gegenüber den Spiegeln zog sich ein niedriger Schrank entlang. Die Oberfläche war mit blau-goldenen Geschenken in allen Größen und Formen bedeckt. Ich stieß einen leisen Pfiff aus. Das war mal ein anständiger Geschenkestapel! Bei vierzig Mädchen im Team würde Savannah mehrmals laufen müssen, auch wenn sie die Geschenke in große Kartons packte.


  „Helfen dir normalerweise die anderen Betreuerinnen?“


  „Nein. Aber die Sachen sind nicht schwer, und Treppensteigen hält fit.“


  „Genau, als hättest du das nötig. Na gut, dann bis heute Nachmittag.“


  „Nein!“ Nackte Panik sprach aus ihrer Stimme und ihrem Gesichtsausdruck.


  Ich sah sie fragend an.


  „Ist schon gut, wollte ich sagen. Du musst wirklich nicht helfen. Wir sehen uns beim Spiel, okay?“


  Sie war rot geworden und konnte mir nicht ins Gesicht sehen. Sie verbarg etwas, da war ich mir ganz sicher.


  Ich musste wohl nach der Schule noch mal in den Tanzraum kommen und sehen, was sie vorhatte.


  
Savannah


  Ich dachte immer noch, je öfter ich Tristan beim Training der Charmers sah, desto besser könnte ich ihn im Geschichtsunterricht ignorieren. Aber die Einzigen, bei denen mir das wirklich gelang, waren Dylan und die Zickenzwillinge. Die drei konnte ich im Unterricht so gut ausblenden, dass die Zwillinge offenbar glaubten, ich sei taub geworden. Ziemlich witzig, zumal ich hörte wie ein Luchs und mein Gehör mit jedem Monat schärfer wurde. Zum Glück hatte Dylan beschlossen, das Mobbing für eine Weile den Mädchen zu überlassen.


  Leider hielt meine vorgetäuschte Taubheit die Zwillinge nicht davon ab, mich vor jeder Geschichtsstunde mit immer lauteren Sprüchen zu provozieren.


  Heute ging es bei ihnen darum, wen in der Schule sie bei einer Schießerei decken würden. Meiner Meinung nach eine blöde Frage, aber die Zwillinge hielten das Thema für tiefsinnig und lohnend.


  „He, Tristan“, meinte Vanessa. „Vor wen würdest du dich werfen?“


  „Och, wahrscheinlich vor jeden hier“, antwortete er, ohne sich umzudrehen.


  Braver Tristan. Lächelnd tat ich so, als würde ich ein Buch für den Englischunterricht lesen, während ich hoffte, dass Mr Smythe sich mal beeilen würde.


  „Aber doch nicht vor jeden“, beschwerte sich Vanessa. „Für einen Freak würdest du dich doch wohl nicht opfern, oder?“


  „Wen meinst du?“ In Tristans Stimme hatte sich ein warnender Unterton geschlichen. Fast klang er, als würde er knurren.


  „Na, zum Beispiel das Monsterauge da drüben“, flüsterte Vanessa laut.


  Drei Mal durfte man raten, wen sie wohl meinte. Ich musste mich beherrschen, um nicht laut zu lachen. Die Zickenzwillinge waren genauso durchschaubar wie jämmerlich. Sie wollten mich einfach nur wütend machen. Aber sie versuchten es immer wieder mit den gleichen Mitteln und wunderten sich dann noch, dass es mich nicht mehr kratzte, wenn sie mich einen Freak nannten. Ich blätterte eine Seite um und las weiter, ganz sicher, dass meine Eisprinzessinnenmaske heute keinen Sprung bekommen würde.


  „Klar“, antwortete Tristan. „Warum sollte ich mich nicht vor sie werfen?“


  „Weil sie ständig Jungs mit scheußlichen Liebeszaubern verhext.“ Hope machte sich gar nicht erst die Mühe, so zu tun, als würde sie flüstern. „Wahrscheinlich, weil sie so hässlich ist. Sonst würde sie doch keiner angucken.“


  Die Zwillinge brachen in schrilles Gekicher aus.


  Das ging zu weit, sogar für sie. Vor Wut wurde mir heiß, und meine Augen brannten. Oh nein, auf keinen Fall würde ich weinen. Sofort stellte ich mir vor, wie sich die Wut in meinen Adern in Eiswasser verwandelte. Eisprinzessin, erinnerte ich mich. Du bist von Eis umgeben, sie können dir nichts. Mein Herzschlag verlangsamte sich, und ich spürte, wie sich die Kälte bis in mein Gesicht ausbreitete.


  Manchmal, so wie jetzt, erschreckte es mich fast, wie gut ich diese Gefühlskälte heraufbeschwören konnte. Das kam bestimmt von meiner Vampirhälfte. Damit fühlte ich mich sogar wie eine Vampirin. Aber es war auf jeden Fall besser, als in der Klasse loszuheulen.


  Ganz in Gedanken, bemerkte ich nur am Rande, dass ich eine Gänsehaut bekam. Wahrscheinlich ein Warnsignal, dass ich nicht zu sehr zur Eisprinzessin werden sollte.


  „Sagt mal, solltet ihr eigentlich über solche Sachen reden?“ Jetzt knurrte Tristan tatsächlich.


  „Oh, du hast recht“, flüsterte Hope. „Daran habe ich nicht gedacht.“


  „Du denkst nie“, grummelte er.


  Schöne Retourkutsche. Ich fühlte mich fast schon besser. Aber nicht ganz. Meine innere Kälte war noch nicht zufriedengestellt. Sie wollte Rache. Die eiskalte Wut wuchs an und strömte wie Gift durch meinen Körper, bis sich meine Muskeln verkrampften. Au, autsch. Das tat ja richtig weh.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Tristan mir stirnrunzelnd einen Blick zuwarf.


  Beim ersten Gedanken an ihn drängte sich ein anderes Gefühl vor, ein reines, endloses Verlangen, das alles andere aus meinem Kopf vertrieb. Verlangen nach ihm. Es war mehr als ein Wunsch, sogar mehr als die Sehnsucht, die ich sonst immer in seiner Nähe empfand. Als hätte ich tagelang in der Wüste festgesessen und wäre über einen Krug mit eiskaltem Wasser gestolpert. Ich gierte nach ihm. Mein Körper schrie mir zu, ich würde mich viel besser fühlen, wenn ich mich einfach über den Gang beugte und ihn …


  Oh nein. War das der Blutdurst, vor dem mich meine Familie gewarnt hatte?


  Ich musste hier raus. Sofort!


  Mühsam stand ich auf und taumelte nach vorn zum Lehrerpult. Aber Mr Smythe war nicht da.


  Ich ging weiter, jetzt Richtung Tür. Als ich es draußen ein paar Meter weit geschafft hatte, kam mir der Lehrer entgegen.


  Ich keuchte das Erste, was mir in den Sinn kam. „Mir kommt’s gleich hoch.“


  „Müssen Sie zur Schulschwester, oder …“


  „Nein. Klo. Komme gleich wieder.“ Ich lief weiter bis zur nächsten Mädchentoilette, den Hügel rauf und links um die Ecke.


  Eigentlich war mir nicht wirklich übel. Ich war nur … durstig oder hungrig oder so was. Als wäre mein Körper mir fremd geworden, als wäre ich in ihm gefangen und wüsste nicht mehr, wie ich mit ihm kommunizieren sollte. Ich wusste nicht, was er brauchte. Zumindest war ich einigermaßen sicher, dass es kein Blut war. Hoffentlich.


  Ich lehnte mich gegen das Waschbecken, das mir im Vergleich zu meinem Körper warm vorkam. Ganz bewusst atmete ich ruhiger und tiefer durch. Schön, zumindest das hatte ich noch unter Kontrolle.


  Dann blickte ich in den Spiegel. Meine Augen hatten sich fast weiß gefärbt. So hatte ich sie noch nie gesehen. Sie kamen mir nicht mal mehr wie meine Augen vor.


  Ich schloss sie und beruhigte mich. Dabei fiel mir auf, dass meine Finger eiskalt waren. Ich drehte das heiße Wasser auf und hielt die Hände unter den Hahn, bis ich die Finger wieder spüren konnte. Die Wärme fühlte sich so gut an, dass ich meine Ärmel hochschob und mir das Wasser auch über die Unterarme laufen ließ. Nach und nach verschwand die Kälte aus meinem Körper. Ich fühlte mich erschöpft, aber zum Glück wieder normal.


  Ich musste wirklich lernen, meine Gefühle in den Griff zu kriegen. Das war doch lächerlich.


  Als ich in die Klasse zurückkehrte, fingen die Zickenzwillinge wieder an zu kichern. Gleichzeitig breitete sich der vertraute Schmerz, den ich immer in Tristans Nähe empfand, wie ein erneuter Krampf in Brust und Magen aus.


  „Ruhig, meine Damen“, sagte Mr Smythe.


  Die Zwillinge wurden still.


  Ohne sie zu beachten, ging ich zu meinem Platz und versuchte, mich auf den Unterricht zu konzentrieren.


  Aber tief im Innern spürte ich diese fremde Kälte darauf lauern, dass ich wieder die Kontrolle verlor.


  
Tristan


  Vielleicht versteckte Savannah eine ernste Krankheit.


  Sie war heute wie der Blitz aus der Klasse gerannt und erst eine halbe Stunde später zurückgekommen, kreidebleich und zitternd. Danach hatte sie auch nicht mitgeschrieben, wie sie es sonst immer tat.


  Außerdem hatte ich noch keine gute Erklärung dafür gehört, dass sie im Frühjahr so krank gewesen war. Vielleicht hatte sie es aus gesundheitlichen Gründen nicht geschafft, Tänzerin bei den Charmers zu werden. Aber auch das erklärte noch nicht, warum sie mich heute Nachmittag nicht in der Nähe des Tanzraums haben wollte.


  Der restliche Schultag zog sich wie Kaugummi, aber irgendwann klingelte es endlich nach der letzten Stunde. Um Savannah genug Vorsprung zu geben, wartete ich ein paar Minuten an meinem Spind. Danach folgte ich ihr zum Tanzraum und schlich so leise wie möglich die Treppe im Sport- und Kunstgebäude hinauf.


  Ich hörte Musik, eine langsame, melancholische Melodie. Vorsichtig öffnete ich die Tür zum dritten Stock, betrat den Flur und blieb wie angewurzelt stehen.


  Ich hatte immer gewusst, dass Savannah schön war. Aber das … das war wunderbar. Ich hatte nicht geahnt, dass sie sich so bewegen konnte.


  Sie hatte das Licht im Tanzraum ausgeschaltet und die Doppeltür geschlossen, aber ich konnte sie durch die langen, schmalen Glaseinsätze neben den Türen sehen. Im schwachen Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel, mit ihrem offenen roten Haar, das ihre blasse Haut umspielte …


  Sie sah unwirklich aus. Als hätte ich sie mir erträumt.


  Plötzlich hielt sie inne, den Körper angespannt, den Rücken zu mir. Als sie sich umdrehte, hielt sie eine Hand auf die Brust gepresst, die gespreizten Finger direkt unter dem Schlüsselbein. Die andere lag auf ihrem Bauch unterhalb der Rippen.


  Ich hatte es doch geahnt. Sie war wirklich krank. Ich riss die Tür auf. „Sav, was ist los?“


  „Was machst du hier? Ich habe dir doch gesagt, dass du mir nicht helfen musst.“


  „Sag mir, was los ist. Geht es dir gut?“


  „Natürlich geht es mir gut. Warum?“


  „Du siehst aus, als hättest du Schmerzen.“ Ich deutete mit einer Kopfbewegung auf ihre Hände.


  Sie ließ die Hände sinken und ballte sie zu Fäusten. „Nein, es geht mir gut. Ich war nur …“


  „Warum tanzt du dann nicht bei den Charmers mit?“ Ich platzte mit der Frage heraus, bevor ich nachdenken konnte. Aber wenn sie krank war, musste ich es wissen.


  Sie zuckte zusammen, als hätte ich sie geschlagen, und brauchte lange für eine Antwort. „Offenbar war ich nicht gut genug.“


  „Quatsch. Du hast gerade besser getanzt als ihr jetziger Captain.“ Auch wenn ich kein Experte war, hätte jeder sehen können, dass sie gerade getanzt hatte, als wäre sie schwerelos.


  Sie zuckte knapp mit einer zierlichen Schulter und stellte die Musik aus. „So läuft es halt manchmal. Ich muss jetzt los.“


  Ich merkte, wenn ich angelogen wurde. Aber warum log sie? Ich folgte ihr zum Abstellraum, in dem die Kostüme aufbewahrt wurden. „Warum bist du dieses Jahr nicht wenigstens mit Keisha und Vicki eingesprungen?“


  Sie blieb mit dem Rücken zu mir vor einem Tritthocker stehen. „Das ist eine lange Geschichte.“


  „Ich habe den ganzen Abend Zeit.“


  Kurz zögerte sie. Dann seufzte sie und griff fahrig nach dem Hocker. „Der Familie meines Vaters hat es nicht gefallen, dass ich letztes Jahr getanzt habe. Also habe ich versprochen, dass ich damit aufhöre.“


  Wahrscheinlich aus religiösen Gründen.


  Sie zog den Hocker ein Stück nach links.


  „Was machst du da?“, fragte ich.


  „Mützen.“ Sie deutete auf eine lange Reihe eckiger Hutschachteln, die auf einem Regal über den Uniformen standen, und kletterte auf den Hocker. Also nahm sie doch meinen Rat an. Gut. Allerdings war ich groß genug, um die Mützen für sie ohne den Hocker herunterzuholen.


  Als ich mich neben sie stellte und über sie hinweg nach einer Schachtel langte, hielt sie inne. Sie sog tief die Luft ein, keuchte plötzlich und fing an zu wackeln. Die Mützen vorerst vergessend, packte ich sie an der Taille, damit sie nicht vom Hocker fiel.


  Ihr ganzer Körper war angespannt wie eine Saite kurz vor dem Zerreißen. Sie umklammerte meine Schultern überraschend fest und blickte mir direkt in die Augen.


  Durch den Hocker war sie etwa so groß wie ich, und ihre Iris leuchteten hellgrau, fast weiß. Diese Augenfarbe hatte ich bei ihr erst ein Mal gesehen: nach meiner Prügelei mit Greg. Als wir uns genauso nah gewesen waren wie jetzt.


  „Tristan …“, flüsterte sie.


  „Alles in Ordnung?“


  Sie nickte und beugte sich zu mir. In diesem Moment hatte ich nur noch einen Gedanken: Vergiss den Plan. Ich neigte den Kopf etwas und küsste sie.


  Ich hatte schon andere Mädchen geküsst. Viele Mädchen. Aber so hatte es sich noch nie angefühlt.


  Sie schlang mir die Arme um den Hals, schmiegte sich an mich und erwiderte meinen Kuss. Alles drehte sich, und mir zitterten die Knie.


  Viel zu bald brannten meine Lungen, und ich musste auftauchen, um nach Luft zu schnappen. Ich hielt sie in den Armen, falls ihr genauso schwindlig und wackelig zumute war wie mir.


  „Ich … wir …“, keuchte sie.


  „Ja“, stimmte ich atemlos zu. „Wow.“


  Ihre Benommenheit wich Panik, die sie erblassen ließ. Sie schob mich weg und kletterte von dem Hocker herunter. „Du hast mich geküsst!“


  „Du mich auch.“ Wieso hatte sie sich so schnell erholt? Sie musste doch auch gefühlt haben, wie die Welt bei diesem Kuss stehengeblieben war.


  „Habe ich nicht. Ich war nur … mir war schwindlig. Und du hast das ausgenutzt.“


  „Ich merke doch, wenn mich ein Mädchen küsst.“


  Wie vorhin drückte sie sich eine Hand auf den Magen und eine gegen die Brust.


  „Warum machst du das immer? Und wieso ist dir schwindlig? Bist du krank? Sag mir die Wahrheit.“


  „Nein, ich bin nicht krank. Nur … “ Stirnrunzelnd fühlte sie ihre Stirn. „Ich habe heute Mittag wenig gegessen. Und wechsle nicht das Thema. Das geht nicht. Wir dürfen nicht …“


  „Geh mit mir essen.“ Ich zuckte zusammen, aber ich konnte mich nicht beherrschen. Gut gemacht, Tristan. Ihr wolltet doch nur befreundet sein – so viel dazu.


  „Okay.“


  „Okay?“ Mein Puls fing an zu rasen. Jaaa!


  „Nein! Warte. Ich kann nicht. Wir können nicht.“


  „Ist das dein letztes Wort?“, scherzte ich, während mein Herz eine Etage tiefer rutschte. Ich hätte wissen müssen, dass es nicht so leicht sein würde, sich mit ihr zu verabreden.


  „Ich … ich bin die Chefbetreuerin. Du bist ein Betreuer. Ich darf mich nicht mit dir verabreden.“


  Das klang aber nach einer spontanen Ausrede. „Hat Mrs Daniels das gesagt?“


  „Nein. Aber …“


  „Dann darf ich mich mit jedem Mädchen im Team verabreden?“


  Sie runzelte die Stirn. „Ja. Aber das ist …“


  „Na gut. Ich will mich mit dir verabreden, Savannah.“ Ich verschränkte die Arme und machte mich auf eine Diskussion gefasst, um sie zu überreden. „Du fühlst doch auch, dass zwischen uns was ist. Wieso sollten wir nicht zusammen essen gehen?“


  „Weil ich es nicht kann.“ Sie duckte sich so schnell vom Schrank weg, dass ich sie nicht aufhalten konnte. „Kannst du nicht? Oder willst du nicht?“


  Kurz vor der Tür blieb sie stehen, ohne sich umzudrehen, und krallte eine Hand so fest in den Türpfosten, dass die Knöchel weiß wurden. Ich dachte, sie würde nicht antworten oder vielleicht lügen. „Ich wünschte, ich könnte. Aber ich kann es nicht. Es tut mir leid.“


  „Sagst du mir wenigstens, warum?“


  „Du weißt, warum. Die Clann-Regeln.“ Sie kehrte um, holte einen Karton aus dem Schrank an der hinteren Wand und packte die Geschenke ein. Ihre Bewegungen wirkten abgehackt. Von der überirdischen Anmut, mit der sie noch vor ein paar Minuten getanzt hatte, war nichts mehr übrig. „Nimmst du bitte zwei Hutschachteln mit? Das heißt, falls du immer noch helfen willst.“


  Enttäuscht blieb ich erst mal stehen. „Du willst also nicht mit mir ausgehen, weil der Clann es verbietet.“


  Sie seufzte laut. „Genau. Wir sollen nicht mal befreundet sein, geschweige denn uns verabreden. Das weißt du doch.“


  „Aber diese Regeln sind unsinnig. Und dumm. Dass ihr nicht mehr zum Clann gehört, sollte doch kein Hindernis sein. Nachfahren können sich mit normalen Menschen verabreden. Was wäre bei uns anders?“


  Ihre Miene verfinsterte sich weiter. „Sie haben ihre Gründe. Die Mützen?“


  Ich stand einfach nur da und rieb mir über das stoppelige Kinn. Vor dem Spiel heute Abend musste ich mich noch rasieren. „Was für Gründe? Das ergibt doch keinen Sinn.“


  „Für sie schon, und nur darauf kommt es an. Ein Versprechen ist ein Versprechen.“


  „Hast du versprochen, nicht mit mir befreundet zu sein oder dich nicht mit mir zu verabreden?“


  „Tja, beides. Das war eine Art Rundumschlag.“


  „Hast du richtig ‚Ich verspreche es‘ gesagt?“ Als wir noch Kinder waren, hatte sie immer darauf bestanden, dass ich diese Formel benutzte und ihr mein Indianerehrenwort gab, wenn ich ihr etwas versprach. Sie hatte wohl Angst, dass ich mich sonst aus der Sache herauswinden würde.


  Und wie sie den Kopf senkte, um ihr Grinsen zu verbergen, erinnerte sie sich noch daran. „Na ja, nicht direkt. Das galt irgendwie auch unausgesprochen. Sie haben gesagt, dass ich mich von dir fernhalten soll.“


  „Aha. Aber du hast es nicht versprochen, oder?“, fragte ich und ging auf sie zu.


  Schnell hob sie den Geschenkekarton auf, der inzwischen voll war. „Sie haben mir die Regeln klargemacht. Das sollte reichen.“ Sie schloss die Augen, holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. „Weißt du, vielleicht sind dir die Regeln ja nicht wichtig. Mir schon. Ich habe meiner Familie etwas versprochen, und sie vertrauen mir, dass ich mich daran halte. Und genau das werde ich tun. In Ordnung? Was ich will oder was du willst, zählt nicht.“ Sie wandte sich zum Gehen.


  „Warte“, grummelte ich, holte zwei Hutschachteln aus dem Abstellraum und folgte ihr auf den Flur.


  Auf dem Weg nach draußen wirkte sie erschöpft. Mit hängenden Schultern ging sie die Betonrampe hinunter und über den Grashügel zwischen dem Mathegebäude und der Cafeteria.


  „Ist das nicht zu schwer?“ Ich klemmte mir die Hutschachteln unter einen Arm und streckte die freie Hand nach dem Karton aus. „Ich kann das …“


  „Nein, geht schon.“ Sie riss den Karton zur Seite und ging schnell weiter Richtung Parkplatz.


  Ich seufzte genervt. Was für ein Sturkopf.


  Wir packten die Kartons auf den Beifahrersitz ihres Autos. Auf dem Rückweg zur Cafeteria sagte ich an dem Baum, an dem ich mich immer geerdet hatte: „Geh schon vor, ich komme nach.“


  Ich tat so, als würde ich mir den Schuh zubinden, bis sie wieder im Sport- und Kunstgebäude verschwunden war. Dann drückte ich eine Hand auf den Boden und entzog der Erde Energie. Mit diesem Kraftschub konnte ich endlich die Schwäche und das schwindlige Gefühl nach dem Kuss vertreiben. Gestärkt stand ich auf und lief ihr nach.


  Nach dem nächsten Gang kehrten wir, mit den letzten Geschenken beladen, zurück. Die ganze Zeit über blieben ihre Wangen und ihre Ohren knallrot. Sie öffnete die Fahrertür und stieg ein, aber so konnte ich sie nicht gehen lassen. Erst musste ich wissen, wie es jetzt, nachdem wir die Grenzen einer einfachen Freundschaft überschritten hatten, zwischen uns stand.


  Als ich die offene Tür festhielt, bemerkte ich, dass ihre Hände auf dem Lenkrad zitterten. „Auch wenn du das, was zwischen uns ist, ignorierst, verschwindet es nicht einfach, Clann-Regeln hin oder her. Es geht nicht um sie. Es geht um uns.“


  Den Blick auf das Armaturenbrett gerichtet, flüsterte sie: „Das ändert nichts. Wir können Freunde sein, aber mehr nicht. Ich kann nicht mit dir zusammen sein.“


  „Und wenn ich weiter frage?“


  Sie verzog den Mund. „Anne hat recht. Du bist wirklich verwöhnt.“


  „Nein, nur zielstrebig.“ Ich schlug die Autotür zu. Sie ließ den Motor an und fuhr los.


  Sieh mich wenigstens noch mal an, dachte ich. Komm schon, nur ein kleines Zeichen.


  Als sie vom Parkplatz fuhr, sah ich, dass sie mich durch den Rückspiegel beobachtete. Jaaa!


  Vielleicht hatte ich doch noch eine Chance bei ihr. Ich musste sie nur dazu bekommen, die Regeln ihrer Familie nicht mehr so wichtig zu nehmen. Manche Regeln waren schließlich dafür da, gebrochen zu werden.


  
Savannah


  Das innere Strahlen, das meinen ganzen Körper durchflutete, ließ nach, sobald ich Tristan nicht mehr im Rückspiegel sehen konnte. Ich hatte ihn wirklich geküsst. Unfassbar. So dumm war ich nicht mal in meinen Träumen von ihm gewesen. Was hatte ich mir nur gedacht?


  Ach ja, richtig. Ich hatte nicht gedacht. Ich hatte mich in meinen Gefühlen verloren. Schon wieder.


  In den wenigen Minuten jede Woche, in denen ich den Tanzraum heimlich für mich allein hatte, übernahmen immer meine Gefühle die Kontrolle. Womöglich machte mir das Tanzen noch mehr reine Freude, weil ich es geheim halten musste.


  Warum auch immer, ich hatte mich beim Tanzen im Augenblick und in der Flut der Gefühle verloren. Und dann hatte ich ihn gespürt. Aber der vertraute Schmerz durch seine Nähe war dieses Mal noch viel heftiger als sonst. Als hätten meine anderen Gefühle ihn verstärkt.


  Wenn Tristan nicht ständig von meinen Gefühlen angefangen hätte, hätte der Schmerz wohl nachgelassen. Ich hatte versucht, ihn zu ignorieren und weiter meine Arbeit zu machen.


  Aber dann hatte sich Tristan ganz dicht neben mich gestellt. Ich hatte seine Wärme gespürt, und sein frisches Eau de Cologne hatte mich umhüllt wie eine Wolke, in die ich eintauchen wollte. Dabei war der Schmerz in meinem Innern explodiert, und ich hatte den Verstand verloren. Irgendetwas hatte mich dazu gebracht, ihm direkt in die Augen zu sehen und die Hände auf seine Schultern zu legen. Es hatte nur noch einen Gedanken gegeben, nur einen Wunsch: Er sollte mich küssen.


  Ich hatte wieder meinen Blick benutzt.


  Stöhnend hämmerte ich auf das Lenkrad ein. „Idiotin, Idiotin, Idiotin! Wie konntest du nur, Sav? Zwei Mal bei demselben Jungen?“


  Man sollte mich wirklich einsperren.


  Wie lange würde der Tranceblick dieses Mal wirken? Würde es bei einer Wiederholung länger oder weniger lange dauern? Wahrscheinlich länger. Heute hatte ich mich nicht mal getraut nachzusehen, ob er mich wieder wie ein besessener Stalker ansah. Heute Abend beim Spiel würde ich all meinen Mut zusammennehmen müssen, um ihn unter die Lupe zu nehmen.


  Mist. Dieses Mal hatte ich meinen Tranceblick bei jemandem angewendet, mit dem ich fast jeden Tag arbeitete. Und mit dem ich oft allein war. Wie konnte ich das Tristan nur antun? Und das auch noch gerade dann, als es zwischen uns wieder besser lief.


  Falls er – nein, wenn er, denn das taten sie ja immer – wenn Tristan also wieder zum Stalker mutierte, musste ich Mrs Daniels bitten, ihn aus dem Team zu nehmen.


  Nein, das konnte ich nicht machen. Es wäre ihm gegenüber unfair. Schließlich war ich ja diejenige, die es verbockt hatte, indem ich ihn mit meinem unheimlichen Vampirblick angesehen hatte.


  Ich würde gehen müssen, nicht er. Das war das einzig Richtige. Bei dem Gedanken schnürte sich mir die Kehle zu.


  An diesem Abend durfte ich beim Spiel die Mädchen aus dem Anfängerkurs bei ihrem ersten Tanzauftritt anleiten. Es machte Spaß und brachte mich nach der Katastrophe vom Nachmittag auf andere Gedanken.


  Und verschaffte mir Abstand zu Tristan.


  Ich verstand selbst nicht, warum er diese Wirkung auf mich hatte. Schon letzte Woche, bevor es zwischen uns so chaotisch geworden war, hatte ich es kaum ausgehalten, neben ihm auf der Tribüne zu sitzen. Heute war es noch schlimmer. Ich sah oft zu ihm hinüber, aber er wirkte völlig gelassen. Als ich vor den Anfängerinnen stand, trennten uns zumindest mehrere Meter und einige Leute, sodass mir das Atmen leichter fiel.


  Und der Schmerz in Bauch und Brust war nicht mehr so heftig wie am Nachmittag.


  Allerdings konnte sich das ändern, wenn er mich weiter so anstarrte, während ich mit den Mädchen auf der Stelle tanzte. Ich brauchte nicht mal in seine Richtung zu sehen, ich konnte seinen Blick spüren. Dadurch wurde das Spiel für mich sehr lang und angespannt.


  Zu Beginn des letzten Viertels piepte mein Handy; ich hatte eine neue SMS. Nur: Wer sollte mir schreiben? Während eines Spiels durften wir Handys nur in der Pause im dritten Viertel benutzen. Ich kam mir total auffällig vor, als ich meine geöffnete Tasche weiter aufzog, damit ich das Handydisplay sehen konnte.


  Gehen wir nach dem Spiel Pizza essen?


  Die SMS stammte von Tristan.


  Fast hätte ich laut gequietscht. Ohne den Kopf zu heben, spähte ich zu ihm hinüber. Er blickte auf das Spielfeld, als würde er dem Geschehen dort folgen. Aber in seiner Hand konnte ich gerade noch ein Handy erkennen.


  Ich tat, als würde ich etwas in meiner Tasche suchen, und schrieb schnell zurück. Sorry, geht nicht. Dann schaltete ich das Handy aus und zog den Reißverschluss der Tasche zu, damit ich nicht schwach wurde und wieder nachsah.


  Es war eine Qual, neben ihm zu sitzen. Meine Wangen brannten, und ich stand nach ein paar Minuten auf, flüchtete zu den Anfängerinnen und brachte den Mädchen aus dem ersten Jahr eine neue Schrittfolge bei. Mrs Daniels hatte gemeint, damit könnten wir sie beschäftigen. Nach dem Spiel versuchte ich zu ignorieren, wie sein Jeanshemd seine breiten Schultern und die schmale Taille betonte.


  Als ich nach Hause kam, sah ich überrascht, wie Mom gerade eine Pizza aus dem Ofen holte. „Hallo, Schatz! Wie war das Spiel?“


  „Du bist ja zu Hause! Was verschafft uns die Ehre?“, neckte ich sie und umarmte sie kurz.


  „Ich weiß, ich war in letzter Zeit nicht oft hier. Was soll ich sagen? Meine Kunden sind anspruchsvoll.“ Sie ließ die Pizza auf einen Teller gleiten und brachte sie an den Tisch.


  Ich holte zwei Limos aus dem Kühlschrank und setzte mich zu ihr. „Wo ist Nanna?“


  „Sie hat schon gegessen, und weil sie sich morgen früh mit ihrem Häkelklub trifft, ist sie schon ins Bett gegangen. Heute Abend sind wir allein, Schätzchen.“


  Stumm kauten wir vor uns hin. Schon als Nannas Schnarchen durch ihre geschlossene Zimmertür drang und leise durch den Flur hallte, zuckten meine Mundwinkel. Dann sah ich meine Mutter an, die auch ein Lachen unterdrückte, und wir prusteten gleichzeitig los.


  „Mein Gott, sie sägt noch einen ganzen Wald ab“, keuchte sie, als wir uns wieder eingekriegt hatten.


  „Auf jeden Fall.“


  Sie seufzte mit einem Lächeln auf den Lippen. „Es fehlt mir richtig, Zeit mit dir zu verbringen.“


  Ich hatte einen Kloß im Hals. „Du fehlst mir auch.“ Ich nippte an meinem Getränk, und ohne nachzudenken, fragte ich sie: „Mom, warum hast du dich damals überhaupt mit Dad verabredet? Hattest du keine Angst, weil er ein Vampir ist?“


  Zu meiner Überraschung lachte sie. „Warum bricht überhaupt jemand Regeln? Ich fand sie dumm. Als Kind habe ich reihenweise Geschichten darüber gehört, wie schlimm Vampire doch sind. Als ich deinen Vater kennengelernt habe, war er das genaue Gegenteil von allem, was ich erwartet hatte. Er war freundlich und witzig und charmant. Er hat mich zum Lachen gebracht. Und es hatte natürlich auch etwas Geheimnisvolles, weil ich seine Gedanken nicht lesen konnte. Bei ihm fand ich Ruhe und Frieden, eine Pause von dem ständigen Geplapper der anderen. Ich dachte, der Clann hätte nur ungerechte Vorurteile gegen die Vampire, vor allem, nachdem ich mich in deinen Vater verliebt hatte.“


  „Konntest du seine Gedanken überhaupt nicht lesen?“


  „Nein. Und was war das für ein Segen! Weißt du, wir Hexen können die Gedanken von anderen Hexen und von Menschen lesen. Genau wie Vampire es bei anderen Vampiren und Menschen können. Aber Hexen und Vampire wissen voneinander nicht, was sie denken. Wahrscheinlich hat sich das als ein Sicherheitsmechanismus entwickelt, nachdem wir uns jahrhundertelang bekämpft haben.“


  Der nächste Gedanke verschlug mir fast den Atem. „Heißt das … du und Nanna könnt meine Gedanken lesen?“ Schon die Frage ließ mein Herz wie verrückt rasen. Ich ballte die Fäuste unter dem Tisch, damit Mom nicht sah, wie sie zitterten.


  „Nein, können wir nicht. Wenn ich versuche, deine Gedanken zu lesen, ist es wie bei deinem Vater. Als würde man gegen eine Mauer laufen. Sogar der mächtigen Hexe Nanna geht das nicht anders.“


  „Heißt das, dass ich mich auf jeden Fall in eine Vampirin verwandle?“


  „Nicht unbedingt. Vielleicht hast du einfach ein paar Vampirgene. Auch dein Vater konnte deine Gedanken nicht lesen, als ihr euch das letzte Mal gesehen habt. Wer weiß, vielleicht wirst du durch die Mischung gegen die Fähigkeiten beider Seiten immun.“


  Zumindest konnte ich es hoffen. Sonst wüssten sie im Handumdrehen über Tristan und meine Gefühle für ihn Bescheid. „Warum habt ihr euch überhaupt getrennt, wenn es mit Dad so friedlich war und ihr verliebt wart?“


  Seufzend lehnte sie sich zurück. Das nahm mir die Anspannung, und ich griff schon wieder nach einem Stück Pizza. „Weil ich erwachsen geworden bin und es irgendwann nicht mehr so aufregend war, die Regeln zu brechen. Besonders nach deiner Geburt. Hexen und Vampire gibt es auf der ganzen Welt, und die Vorstellung, uns mit einem Baby ständig vor ihnen verstecken zu müssen, wurde einfach zu viel. Wir stritten immer öfter. Erst über Kleinigkeiten, später über wichtige Dinge, bis ich irgendwann dachte, es lohnt sich nicht mehr. Da haben wir beide eingesehen, dass es vorbei war. Am Anfang ist es ein Abenteuer, gegen den Strom zu schwimmen. Aber irgendwann ist man erschöpft. Der Fluss gewinnt immer.“


  Ihre Worte oder vielleicht ihr sanfter Ton schmerzten, als würde plötzlich ein schweres Gewicht auf meiner Brust lasten. Mir brannten die Augen, und ich musste Tränen wegblinzeln.


  „Ach, Schatz, sei nicht traurig.“ Sie beugte sich vor und legte ihre Hände auf meine. „Ich hatte auch schöne Zeiten mit deinem Vater. Und ich habe dadurch dich bekommen. Was will ich mehr?“ Sie lächelte mich an.


  Dabei war ich gar nicht wegen ihr traurig, sondern wegen Tristan und mir. Tristan wollte von mir das Gleiche, was mein Vater von meiner Mutter gewollt hatte – ich sollte gegen den Strom schwimmen. Die Regeln brechen. Mich auf ein Abenteuer einlassen.


  Nur hatte ich das Gefühl, Mom könnte recht haben. Wie sollten wir gegen den Vampirrat und den Clann gewinnen, wenn sie herausfanden, was zwischen uns lief?


  Der Fluss gewinnt immer …


  Aber nicht mal das änderte etwas daran, wie sehr ich ihn wollte.


  „Gehst du mit mir essen?“


  Tristan stellte dieselbe Frage jeden Tag, morgens und nachmittags, während des Trainings. Eigentlich hätte es mit der Zeit leichter werden müssen, Nein zu sagen. Aber es wurde und wurde nicht leichter, gegen meine Gefühle für ihn anzukämpfen.


  Vielleicht weil ich das insgeheim gar nicht wollte.


  Nachdem er das Spielchen fast eine ganze Woche lang durchgezogen hatte, hatte ich Angst, wirklich bald wahnsinnig zu werden. Vier Tage lang musste ich sagen: Nein, ich kann mich nicht mit dir verabreden, und das zwei Mal am Tag, obwohl ich jedes Mal nur laut Jaaa! schreien wollte. Freitagmorgen wurde es mir zu viel. Ich brauchte eine Pause. Er wollte mich mürbemachen, mich mit seinem Charme einwickeln. Er begriff einfach nicht, dass es nicht darum ging, was ich wollte. Mom und Nanna vertrauten darauf, dass ich mich an die Regeln hielt. Ich konnte mich einfach nicht mit ihm verabreden.


  Trotzdem ging mir unser Kuss nicht aus dem Sinn, und er fand tausend Gründe, mir nah zu sein oder mich wie aus Versehen zu berühren. Wenn er mich wieder mal beiläufig streifte oder anstieß, tat er so, als hätte er es nicht gemerkt. Aber er wusste ganz sicher, was er da tat.


  Ich hätte schreien können.


  Die Situation schlug mir schon aufs Gedächtnis.


  Vor dem Training am Freitagmorgen überraschte er Mrs Daniels und mich, als er zum ersten Mal in unsere Vorbereitung platzte. „Du hast das hier vergessen“, sagte er und reichte mir Mrs Daniels’ Headset für den Lautsprecher.


  Oh Mist. Das war mir noch nie passiert. Aber warum hatte er es nicht der Direktorin direkt gegeben? Meine Wangen brannten, als er mir das Headset gab. Dabei streifte er meine Finger. Na klar. Hätte er das Headset Mrs Daniels gegeben, hätte er mich nicht berühren und noch weiter in den Wahnsinn treiben können.


  Verärgert sagte ich knapp: „Danke.“


  Nach dem Gespräch, das die Direktorin offensichtlich amüsierte, stapfte ich die Tribüne hinunter. Meine Schritte dröhnten auf dem Metall wie Glockenschläge, obwohl der Captain gerade dem Team Anweisungen zurief.


  „Miss Savannah“, sprach mich eine der Betreuerinnen aus dem ersten Jahr bei der Musikanlage an. „Sollen wir jetzt die Motivationszettel an die Spielerspinde verteilen?“


  „Ja“, antwortete ich, ohne aufzublicken. Diese Aufgabe wechselte jede Woche zwischen den Cheerleadern und uns, wir hatten alles genau aufgeteilt. Dann hatte ich eine Idee. „Wisst ihr, was? Wartet mal. Kleine Planänderung. Tristan muss auch wissen, wie das geht. Also bleibt eine von euch bei mir, und die andere verteilt mit ihm die Zettel.“ Ein echter Geniestreich. Warum war mir das nicht früher eingefallen?


  „Wer soll …“


  „Ist mir egal, wer.“ Jetzt fuhr ich schon die armen Anfängerinnen an. Na toll. Ich atmete tief durch, rang mir ein mattes Lächeln ab und sagte sanfter: „Macht das unter euch aus.“


  Als die beiden auf eine Runde Stein, Schere, Papier auswichen, um sich zu einigen, musste ich grinsen. Die Gewinnerin kreischte vor Freude.


  Bevor Tristan mit ihr loszog, warf er mir einen finsteren Blick zu.


  Sobald er nicht mehr zu sehen war, rollte ich seufzend mit den Schultern, um die Anspannung loszuwerden. Es würde keine Freude sein, die Musikanlage nachher zurückzuschleppen, aber ich hatte es den Großteil des Sommers auch ohne ihn geschafft. Ich würde die schweren Lautsprecher tragen und der Betreuerin den deutlich leichteren Player überlassen. Es würde sich lohnen, um endlich mal nicht dieses Verlangen zu spüren, das er in mir auslöste. Außerdem konnte er mich so heute Morgen nicht um eine Verabredung bitten. Denn er fragte immer, nachdem wir die Musikanlage nach dem Training weggeschlossen hatten.


  Als wir Mrs Daniels’ Büro erreichten, hatte ich einen weiteren Geistesblitz. Ich bat die Managerin, die Wichtelgeschenke mit mir in mein Auto zu laden, damit Tristan mir später nicht helfen musste.


  Leider zeigte eine Stippvisite zu meinem Spind vor dem Mittagessen, dass ich ihn nicht ganz ausgetrickst hatte. Er hatte nicht nur den Footballspielern unsere Zettel mit motivierenden Sprüchen in die Spinde gesteckt. Einen der blauen Zettel hatte er auch in die Schlitze meiner Spindtür geklemmt, mit einer kurzen, handschriftlichen Notiz auf der Rückseite. Normalerweise standen auf den Zetteln Sprüche wie „Viel Glück für das Spiel!“ Auf diesem stand etwas anderes.


  
Bitte geh mit mir essen.


  An diesem Abend verbrachte ich die erste Spielhälfte auf Autopilot. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich nichts von dem, was auf dem Platz passierte, mitbekam.


  Ich wünschte, ich hätte jemanden fragen können, was ich wegen Tristan machen sollte. Andererseits kannte ich meine Familie und meine Freunde gut genug, um zu wissen, was sie sagen würden.


  Michelle beäugte den gesellschaftlichen Stand von Leuten, wie andere sich Sportstatistiken merken. Sie würde zu einer Verabredung mit Tristan laut und begeistert Ja! rufen. Immerhin war Tristan in jeder Hinsicht umwerfend. Bei Michelle und vielen anderen Mädchen an der JHS würde man mit einer Verabredung mit Tristan schlagartig im Ansehen steigen. Man würde beachtet werden. Je länger man seine Aufmerksamkeit genoss, desto mehr.


  Wie viele Mädchen hatten Tristan nur benutzt, um bei den anderen im Ansehen zu steigen, ohne sich für ihn als Menschen zu interessieren?


  Ich seufzte.


  Anne würde es anders sehen. Sie würde mich sofort daran erinnern, dass Tristan, was Mädchen betraf, berüchtigt für seine kurze Aufmerksamkeitsspanne war. Kein Mädchen hatte länger als zwei Monate an seinem Arm gehangen, bevor er sich zum nächsten aufgemacht hatte.


  Wollte ich mich wirklich in jemanden verlieben, der mir spätestens nach ein paar Wochen das Herz brechen würde?


  Auch Carrie würde mit ihrer Antwort nicht hinterm Berg halten: Jungs sind Zeitverschwendung. Konzentriere dich darauf, in ein gutes College zu kommen.


  „Miss Savannah?“, flüsterte jemand. „Hast du noch eine Haarklammer?“


  Ohne hinzusehen zog ich ein paar Klammern aus meiner Tasche und gab sie weiter.


  Nanna würde mich böse anfunkeln und drohen, mich zu erwürgen, weil ich überhaupt gefragt hatte. Du kennst doch die Regeln! würde sie sagen und mir mit einem knotigen Finger drohen.


  Und meine Mutter …


  Der Schiedsrichter pfiff das zweite Viertel ab. Damit begann die Halbzeitpause. Zeit für mich, wieder an die Arbeit zu gehen.


  Während ich den Tänzerinnen half, sich vor ihrem Auftritt aufzuwärmen und zu dehnen, hatte ich keine Zeit, an etwas anderes zu denken. Danach bandagierte ich auf der Tribüne alle lädierten Knie, Schienbeine und Knöchel. Schließlich kehrte ich zu meinem Platz neben Tristan zurück. Heute schien ihm etwas Sorgen zu bereiten. Er hatte die Stirn gerunzelt und starrte auf das Spielfeld. Ich hätte ihn so gern gefragt, was los war, ob es ihm wieder zusetzte, sein altes Team ohne ihn spielen zu sehen. Er sah so frustriert und traurig aus, dass ich ihn am liebsten umarmt und ihm gesagt hätte, dass alles gut werden würde.


  Was würde Mom sagen, wenn ich sie um Rat bitten würde?


  Hätte ich in der Zeit zurückreisen und sie als Teenagerin fragen können, hätte sie sicher gesagt, ich solle es riskieren. Was soll bei einer Verabredung schon passieren? hätte sie gesagt. Genieß das Leben. Oder wie Tristan sagen würde: Manche Regeln sind dafür da, gebrochen zu werden.


  Ich musste nur Ja sagen. Ein Wort. Zwei kleine Buchstaben.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Tristan die Hände auf die Knie gepresst hatte. Ich ließ den Blick über seine Finger gleiten und stellte mir vor, wie er sie nach mir ausstreckte. Wie ich seine Hand hielt …


  Langsam wanderte mein Blick zu seinem Mund hinauf. Ich wusste noch, wie sich seine Lippen auf meinen angefühlt hatten, wie mich Wärme und Licht durchflutet und von innen heraus erfüllt hatten. Ihn noch einmal zu küssen …


  Die Welt um uns herum verschwamm, aber das war egal. In meinem Kopf sah ich alles kristallklar. Jeder Gedanke war schnell wie ein Blitz.


  Der Clann und der Rat hatten nur Angst, dass ich Tristan beißen und sein Blut trinken würde, oder? Aber das würde ich nicht tun. Ich würde Tristan niemals wehtun. Gut, mein Körper machte in letzter Zeit seltsame Dinge. Aber nur, wenn ich meine Gefühle nicht unter Kontrolle hatte. Daran konnte ich arbeiten. Ich konnte mich in seiner Nähe beherrschen.


  Ich sah auf meine offene Sporttasche hinunter. Ganz oben lag Tristans Zettel; ich hatte es nicht fertiggebracht, ihn wegzuwerfen. Und daneben war … mein Handy.


  Eine Verabredung konnte nicht schaden.


  Bevor ich es mir anders überlegen konnte, hob ich mein Handy auf. Mein Atem ging schnell, mein Herz raste, und meine Daumen tanzten wie von selbst über die Tasten, um Tristan eine SMS zu schreiben.


  Ja.


  Danach ließ ich das Handy wieder in die Tasche fallen.


  Ich sah ihn nicht direkt an. Das brauchte ich gar nicht. Ich konnte ihn immer noch aus den Augenwinkeln sehen, als sein Handy in seiner linken Hosentasche vibrierte. Er zog es heraus, sah auf das Display und war schlagartig angespannt.


  Seine Daumen flogen regelrecht über die Tasten, als er mir antwortete.


  Durch die Öffnung der Sporttasche sah ich auf das leuchtende Handydisplay. Dort stand: Heute?


  Als ich seinen Blick auf mir spürte, nickte ich kaum merklich. Es musste heute sein. Wenn wir länger warteten, kam ich vielleicht wieder zur Vernunft.


  Er schickte noch eine SMS. Treffen wir uns nach dem Spiel an der Schule?


  Mit hämmerndem Herzen senkte ich zustimmend den Kopf.


  Grinsend schob er das Handy in seine Tasche. Dann fing er an, mit den Knien zu wippen, wie in der vierten Klasse, wenn er nervös war. Bis zum Ende des Spiels hörte er damit nicht mehr auf.


  Nach dem dritten Viertel stand er auf und verschwand in der Menge vor dem Imbissstand. Und ich schwöre, es fühlte sich an, als hätte jemand ein Seil um uns gebunden, das mich hinterherziehen wollte.


  Der Rest des Teams folgte ihm, aber ich widerstand dem Drang, hinterherzugehen, und blieb sitzen. Nach einer Weile bekam ich eine SMS von ihm.


  Magst Du Pizza?


  Lächelnd tippte ich: Wer tut das nicht?


  Welche am liebsten?


  Käse.


  Für die nächste Antwort brauchte er länger. Wahrscheinlich hatte ihn jemand unterbrochen. Lieblingsgetränk?


  Wird das ein Quiz?


  Ich dachte eher an ein Picknick.


  Vor Aufregung überlief mich ein Schauer. Ein Picknick. Abends. Nur wir zwei. Orangenlimo, schrieb ich zurück.


  Okay. Wir treffen uns an der Schule.


  Ich musste seufzen. Vielleicht würden wir heute Abend unsere einzige Verabredung haben. Vielleicht würde ich morgen aufwachen, und das alles war nur ein verrückter Traum.


  Aber solange er anhielt, würde ich ihn genießen.


  KAPITEL 13


  Savannah


  [image: ]ein, das war kein Traum. In einem Traum würde der Junge, mit dem ich verabredet war, nicht zu spät kommen. In einem Albtraum allerdings schon. Und so langsam kam es mir wie einer vor.


  Ich wartete schon seit zehn Minuten in meinem Auto auf dem Hauptparkplatz der Schule. Je länger ich wartete, desto mehr hätte ich mir selbst eine knallen können.


  Was hatte ich mir dabei gedacht, mich auf diese Verabredung einzulassen? Das konnte einfach keine gute Idee sein. Anscheinend hatte ich beim Spiel vorübergehend den Verstand verloren. Wollte ich etwa insgeheim einen Krieg zwischen dem Clann und den Vampiren auslösen? Zumindest litt ich offenbar unter Todessehnsucht. Denn wenn meine Familie mitbekam, dass ich mich mit Tristan verabredet hatte …


  Panisch kramte ich in meiner Sporttasche nach meinem Handy. Ich wollte Tristan eine SMS schicken und die ganze Sache absagen. Wenn er nicht in der Nähe war, konnte ich klarer denken; eine SMS war genau das Richtige.


  Aber gerade als sich meine Finger um das Handy schlossen, hielt ein vertrauter schwarzer Pick-up neben mir. Mist. Jetzt musste ich es ihm persönlich sagen.


  Mit einer Pizzaschachtel und einer Plastiktüte in den Händen sprang er aus dem Wagen. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Als ich ausstieg, zitterten mir die Knie.


  „Hey“, sagte er mit einem breiten Grinsen. „Tut mir leid, dass es so lang gedauert hat. Sie haben die Bestellung vermasselt, und ich musste auf eine neue Pizza für uns warten. Hast du meine SMS bekommen?“


  Für uns. Die Worte entfachten ein warmes Strahlen in mir, das meine Panik zurückdrängte und das Atmen leichter machte. „Ähm, nein, das Handy lag in meiner Sporttasche.“ Ich sah auf das Handy, das ich in der Hand hielt. Irgendwas wollte ich doch damit machen.


  Ach ja, ich wollte eigentlich …


  Er kam näher, und als er dicht vor mir stand, konnte ich einen Hauch von seinem Eau de Cologne riechen. Der Duft stieg mir in die Nase und glitt meine Kehle hinunter. Oh Mist, ich verlor schon wieder den Kopf. Vielleicht hatte er mich verhext.


  Na gut. Eine einzige Verabredung mit ihm. Danach würde ich auf jeden Fall einen Schlussstrich ziehen. Solange der Clann und der Vampirrat nichts mitbekamen, wäre eine Verabredung doch nicht schlimm, oder?


  „Hast du noch deine Schlüssel dabei?“, fragte er. Mit diesem Grinsen sah er aus wie ein kleiner Junge, der etwas ausheckte.


  Oh, der Tanzraum. Perfekt! Niemand würde je mitbekommen, dass wir dort waren.


  Ich steckte das Handy in meine Tasche, zog die Autoschlüssel ab und folgte Tristan über das dunkle Schulgelände zum Sport- und Kunstgebäude.


  „Das hatten wir doch schon mal“, murmelte ich, während ich die Türen aufschloss. Er stand dicht neben mir. Sein warmer Atem strich mir in der kalten Abendluft zärtlich über die Wange.


  Kichernd folgte er mir hinein. Die Eingangshalle wurde vom Mondlicht durchflutet, aber auf der Treppe am hinteren Ende sah es anders aus. Tagsüber erhellte die Sonne das Treppenhaus und machte künstliches Licht überflüssig. Jetzt reichte das Mondlicht aus der Eingangshalle nur die halbe Treppe hinauf.


  Trotzdem konnte ich sehen. Seltsam.


  Im dritten Stock schloss ich die Türen zum Tanzraum auf und streckte die Hand aus, um das Licht einzuschalten. Aber eine warme Hand legte sich über meine.


  „Vielleicht nur das Licht im Abstellraum?“, schlug Tristan leise vor.


  Statt die Deckenlampen anzuknipsen, tastete ich nach dem Schalter für das Licht im Abstellraum und ließ die Tür einen Spaltbreit offen stehen. Tristan hatte recht: Das Licht aus dem kleinen Nebenraum genügte für den Tanzraum, war aber nicht so hell, dass man es von außen sehen konnte.


  „Tut mir leid, ich hätte eine Decke oder sonst irgendwas zum Sitzen mitbringen sollen“, sagte er mit einem verlegenen Lächeln.


  „Ist schon gut.“ Verlegen setzte ich mich mit ihm mitten in dem dämmrigen Raum auf den Boden. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wie wir als Kinder zahllose Stunden miteinander verbracht hatten.


  „Ich habe ein paar CDs mitgebracht, falls du Musik auflegen willst.“ Er zog einen ganzen Stapel CDs aus der Plastiktüte.


  Mit zitternden Händen brachte ich sie zur Stereoanlage und suchte eine aus, auf der Genervt 1 stand. Bevor ich die CD laufen ließ, stellte ich den Ton lächelnd ganz aus. Dann drehte ich langsam auf, bis sie die richtige Lautstärke als Hintergrundmusik hatte.


  Danach setzte ich mich wieder neben ihn. „Genervt 1? Soll ich lieber nicht fragen, wie viele es davon gibt?“


  Er lachte. „Einige. Die Clann-Leute sind Kontrollfreaks. Ihre ganzen Regeln sind … nervig.“


  „Ich weiß, was du meinst. Mir machen auch genug Leute Vorschriften.“


  „Du wohnst bei deiner Großmutter, oder?“ Er klappte den Pizzakarton auf, löste ein Stück Pizza heraus und legte es für mich auf eine Serviette. Zum Glück hatte er keine kleine Pizza genommen. Ich war so hungrig, dass ich das ganze Ding allein hätte essen können. „Ich habe sie ein Mal gesehen. Letztes Schuljahr. Sie sah aus wie jemand, der weiß, was er will.“


  Ich lächelte. „Weiß sie auch. Meine Mutter wohnt auch bei uns, aber sie ist oft unterwegs.“ Fragend zog er die Augenbrauen hoch. Ich erklärte: „Sie arbeitet als Vertreterin für Arbeitsschutzprodukte.“


  Er nickte, und wir fingen an zu essen. Während ich langsam kaute, hatte ich das Gefühl, mein Magen würde sich vor Ungeduld selbst auffressen. Bisher hatte die Pizza meinen Hunger nicht mal ansatzweise gestillt.


  Er hatte für jeden von uns eine Flasche Orangenlimo mitgebracht. Die erste öffnete er und gab sie mir, als könnte ich den Deckel nicht selbst abschrauben. Ich fand die Geste gleichzeitig süß und belustigend. Danach öffnete er auch seine Flasche.


  „Verrätst du mir jetzt endlich, warum du dich nicht mit mir verabreden wolltest?“


  Verlegen beobachtete ich die Blasen, die in meiner Limo aufstiegen. „Na ja, sei mir nicht böse, aber eigentlich bist du für mich tabu. Du und jeder andere aus dem Clann.“


  „Verstehe schon. Du warst für uns auch tabu, seit wir in der vierten Klasse geheiratet haben.“


  Meine Wangen wurden so heiß, dass ich gern die Flasche gegen sie gepresst hätte. „Das weißt du noch?“


  Er grinste. „Na, man traut sich doch nicht jeden Tag.“


  Ich spielte an dem Flaschenverschluss herum, bis ich meinen Mut zusammennahm und fragte: „Haben dir deine Eltern gesagt, warum wir nicht mehr befreundet sein dürfen?“


  „Nein. Deine dir?“


  Während ich mit den Schultern zuckte, überlegte ich, was ich antworten konnte, ohne zu lügen oder zu viel zu verraten. „Meine Mutter hat eine Regel des Clanns gebrochen, bevor ich geboren wurde. Deshalb haben sie meine Familie rausgeworfen und mir verboten, je zaubern zu lernen.“


  „Hm. Muss ja eine wichtige Regel gewesen sein. Ich habe noch nie davon gehört, dass ein Nachfahre aus dem Clann geworfen wurde. Hat deine Großmutter diese Regel auch gebrochen?“


  „Äh, nein. Ich glaube, sie haben sie nur dafür verantwortlich gemacht, dass sie ihre Tochter nicht davon abgehalten hat.“


  „Ich wüsste zu gerne, welche Regel das war“, sagte er verärgert.


  „Warum?“


  „Vielleicht würde ich sie auch brechen.“


  „Was? Wieso? Willst du später nicht Anführer des Clanns werden?“


  „Nein, will ich nicht.“


  „Warum nicht? Es muss doch großartig sein, zaubern zu können.“ Fast hätte ich ihm gestanden, dass ich es selbst ein paarmal versucht hatte, wenn auch erfolglos. Aber etwas hielt mich zurück.


  Er lachte spöttisch. „Magie ist nicht immer großartig. Manchmal ist sie auch echt die Pest.“ Als er mein überraschtes Gesicht sah, sprach er weiter. „Doch, wirklich. Die Magie ist schuld daran, dass ich nicht mehr Football spiele. Weißt du noch, wie ich Dylan bei dem Spiel geschubst habe?“


  Ich nickte.


  „Dazu habe ich nicht die Hände benutzt.“


  Mir fiel die Kinnlade herunter. Direkt vor meinen Augen hatte jemand Magie eingesetzt, und ich hatte es nicht mal bemerkt. Wow. „Wie fühlt es sich an? Zu zaubern, meine ich.“


  „Als würde ich mich entspannen.“


  „Geht das allen im Clann so?“


  „Nein, ich glaube nicht. Zumindest scheint es für niemanden so schwierig zu sein, es zu kontrollieren.“


  Weil er aus der mächtigsten Familie stammte? „Wahrscheinlich ist das doch wie alles andere im Leben. Sicher musst du nur mehr üben.“


  „Das sagt Emily auch immer. Aber das ist ja das Problem. Ich muss es ständig kontrollieren. Sonst würde ich irgendwas in die Luft jagen oder aus Versehen in Brand stecken. Stell dir vor, du müsstest in jedem wachen Moment die Fäuste ballen. Ich kann mich nie entspannen, ich darf es nie vergessen. Manchmal habe ich es satt. Und dazu wollen die Ältesten des Clanns mein Leben bestimmen. Was ich will, interessiert sie nicht, nur ihre eigenen Pläne für mich.“


  „Meine Eltern haben mir erzählt, dass die Nachfahren gegenseitig ihre Gedanken lesen können. Kannst du das auch?“


  „Manchmal, wenn ich mich anstrenge und sich der andere konzentriert. Aber meistens schnappe ich nur wahllos irgendwelche Gedanken auf, die ich nicht deuten kann.“


  „Hast du keine Angst, dass deine Eltern deine Gedanken lesen und von heute Abend erfahren?“


  Er lächelte schief. „Dagegen habe ich was von meiner Schwester.“ Er hob die linke Hand und deutete auf seine Armbanduhr. „Die hier hat sie mir vor ein paar Jahren geschenkt. Damit ich immer rechtzeitig zum Unterricht komme, hat sie meinen Eltern gesagt. Was sie ihnen nicht gesagt hat, ist, dass sie die Uhr verzaubert hat, damit sie nicht mehr meine Gedanken lesen können. Sie glauben, diese Fähigkeit hätte ich ganz natürlich mit der Pubertät entwickelt, und sie wäre ein Zeichen, dass ich später den Clann führen sollte.“


  Schön zu wissen, dass sich sogar die allmächtigen Clann-Ältesten mal irrten.


  „Weißt du, was? Du hast wirklich Glück mit deiner Schwester.“ Ich hatte mir immer eine große Schwester gewünscht, die auf mich aufpasste und mir sagte, wie ich mich benehmen und was ich anziehen sollte und wie ich in der Schule dazugehören konnte.


  „Ja, sie ist schon cool. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mir meistens nur hilft, weil sie gern irgendwas anstellt, ohne dass es auffliegt.“


  Ich musste über Tristans Beschreibung lachen. Ich kannte seine Schwester nur als nette, aufgeschlossene Cheerleaderin.


  Nach kurzem, überraschend behaglichem Schweigen fragte ich: „Warum bleibst du im Clann, wenn es dir so schwerfällt, deine Magie zu beherrschen?“


  Er starrte lange auf den Pizzakarton, dann zuckte er mit den Schultern. „Irgendwie bringe ich es nicht fertig, meinen Eltern so einen harten Schlag zu versetzen. Mein Vater glaubt immer noch fest daran, dass ich irgendwann sein Nachfolger werde. Ich habe ihnen gesagt, dass ich es nicht will, aber …“


  Sein Blick war tieftraurig. Man konnte ihm ansehen, dass er seine Familie sehr liebte. Aber eines verstand ich nicht. „Wenn du deine Familie nicht verletzen willst, warum …“ Ich deutete auf uns, die Pizza, die Limoflaschen.


  „Weil es zu weit geht, dass ich keinen Kontakt mit dir haben soll. Sie haben kein Recht, mir vorzuschreiben, mit wem ich mich verabreden darf und mit wem nicht.“ Er starrte mich an, und ich war versucht, ihm in die Augen zu sehen. Nur mit Mühe konnte ich den Blick weiter auf seine Nase richten.


  „Vielleicht wollen sie dich nur beschützen“, sagte ich leise.


  „Vor dir? Ja, sicher.“


  Verdammt. Ich musste ihm die Wahrheit über mich und über meinen Vater erzählen. Darüber, was hier und jetzt aus mir werden könnte. Ich öffnete schon die Lippen …


  Tristan stand auf und streckte mir eine Hand entgegen. „Tanzt du mit mir?“


  Ich schluckte schwer. Gerade servierte er mir eine meiner Fan-tasien auf dem Silbertablett. Na gut, ich würde erst mit ihm tanzen und danach gestehen. Dann konnte ich mich wenigstens an die Erinnerung klammern.


  Ich holte tief Luft und ergriff seine Hand. Als wir uns berührten, schoss ein Kribbeln meinen Arm hinunter, und ich musste noch einmal nach Luft schnappen. Vielleicht sollten wir das doch lieber lassen. Aber er zog mich schon hoch und in seine Arme.


  Es war ein Gefühl, als würde ich nach Hause kommen. Als er mir einen Arm um die Taille schlang und eine Hand gegen meinen Rücken presste, seufzte ich unvermittelt. Mit der anderen hielt er meine Hand, die sich perfekt in seine schmiegte, und fing an zu tanzen.


  Die Musik ging in ein langsameres Stück über. Ohne aus dem Tritt zu kommen, nahm er den neuen Rhythmus auf. Selbstsicher setzte er die Füße und führte mich mit sanftem Druck und Ziehen.


  „Ein Junge, der richtig tanzen kann. Ich bin beeindruckt“, sagte ich überrascht. Greg hatte sich längst nicht so elegant bewegt.


  Als er kicherte, strich sein warmer Atem über meine Stirn. Ich blickte durch die Wimpern zu ihm auf und sah, dass er den Kopf gesenkt hatte. „Meine Mutter schleift mich jedes Jahr zu ein paar Wohltätigkeitsbällen. Ich musste richtig tanzen lernen, damit ich ihr nicht peinlich werde.“


  „Hat sie es dir beigebracht?“


  „Ja, und das war mir ganz schön peinlich.“ Er wirbelte mit mir durch den Raum, bis ich strahlte. „Wenigstens macht es sich hin und wieder bezahlt.“


  Ich lachte, als er mich eine Drehung machen ließ und wieder an sich zog. „Ich weiß, was du meinst.“


  Er brachte mich noch zweimal zum Lachen, indem er mich nach hinten beugte und danach im Walzerschritt mit mir durch den Raum fegte, wobei wir fast die Pizza erwischten. Dann folgte wieder ein getrageneres Lied. Seine Schritte wurden so langsam, dass wir uns kaum noch bewegten. Weil ich ihm gerade bis zur Schulter reichte, schien es nur natürlich, eine Wange an seine Brust zu schmiegen und einen Arm um ihn zu legen. Als wären wir dafür geschaffen, miteinander zu tanzen.


  Ich hörte, wie er seufzte. Und ich spürte es auch. Er hob unsere Hände an seine Brust, als wollte er mich spüren lassen, wie sein Herz hämmerte. So nah beieinander berührten sich unsere Beine, unsere Knie und Füße stießen leicht gegeneinander. Am liebsten wäre ich mit ihm verschmolzen. Nie hätte ich mir träumen lassen, dass er mich so eng umschlungen halten würde. Eigentlich hätte ich Angst haben müssen, dass jemand etwas herausfand, aber alles, was ich spürte, waren Ruhe und eine tiefe Zufriedenheit. Ich wollte diesen Augenblick für den Rest meines Lebens festhalten.


  Mein Handy vibrierte.


  Oh nein. Nanna. Sie machte sich sicher Sorgen. „Mist. Ich habe vergessen, meine Großmutter anzurufen und zu sagen, dass ich später nach Hause komme.“ Ich wollte mich von ihm lösen, aber er hielt mich fest.


  „Savannah, warte.“


  Verdutzt sah ich zu ihm auf. Ich musste den Kopf richtig in den Nacken legen, um sein Gesicht zu erkennen. Zu meiner Überraschung wirkte er … besorgt?


  „Darf ich dich wiedersehen?“ Seine Stimme klang unglaublich tief und ein wenig heiser. In meinen Ohren klang sie wunderbar rau. Ich musste einen Schauer unterdrücken.


  Eine zweite Verabredung?


  Um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, zog ich mein brummendes Handy aus der Tasche und meldete mich. „Hallo, Nanna. Tut mir leid, ich bin nach dem Spiel noch Pizza essen gegangen und habe vergessen, dich anzurufen.“ Gut, das war nicht mal gelogen. Wenn auch nicht die ganze Wahrheit.


  „Hm-hm. Nächstes Mal rufst du aber an. Ich habe mir langsam Sorgen gemacht. Kommst du jetzt nach Hause?“


  „Ja. Wir sehen uns gleich.“ Ich beendete das Gespräch, steckte das Handy wieder ein und wandte mich um.


  Und prallte fast gegen Tristan.


  „Ich fände es wirklich schön, wenn wir uns wieder treffen würden.“ Er lächelte matt, hatte aber immer noch die Stirn gerunzelt.


  Er wollte noch eine Verabredung.


  Ein Teil von mir machte innerlich Freudensprünge und jubelte laut. Er wollte noch eine Verabredung!


  Aber der Rest wusste nicht, was er machen sollte. Natürlich wollte ich mich auch wieder mit ihm verabreden. Mehr als alles andere. Aber …


  Er ließ die Hände über meine Arme bis zu den Schultern gleiten und neigte den Kopf, bis wir uns fast berührten. „Darf ich?“ Sein Atem wisperte über meine Lippen und ließ mich erschauern.


  Mein Gott. Sollte ich? Nein, eigentlich nicht.


  Trotzdem nickte ich.


  Er berührte meine Lippen mit seinen, streifte sie sanft, dann noch einmal länger. Mein Verlangen erwachte, ich wollte fallen und gleichzeitig fliegen. Jemand flüsterte, aber das konnte nicht ich sein. So hatte ich noch nie geklungen. Ich krallte die Hände hinter seinem Rücken in sein Hemd und klammerte mich an ihn, als er mich fester küsste. Genau danach hatte ich mich im Geschichtsunterricht so gesehnt. Jetzt konnte ich dieses Verlangen deuten. Seine Lippen auf meinen und seine Arme um mich würden mir für den Rest meines Lebens genügen.


  Sein Stöhnen erfüllte meinen Mund wie ein köstliches Dessert. Etwas sagte mir, dass ich den Kuss beenden sollte. Dass etwas Schlimmes geschehen könnte, das ich noch nicht begriff, wenn ich ihn weiterküsste. Eine vage Erinnerung regte sich. Aber dieser lästige Gedanke wurde von meinem Verlangen verdrängt. Er schmeckte so gut! Seine Wärme erfüllte die eisige Leere in mir, die mich im Unterricht fast in kalten Wellen ertränkt hätte.


  Plötzlich wankte er, löste seine Lippen von meinen und lehnte seine Wange an meinen Kopf.


  Sein Atem ging schwer. Ich lächelte benommen und biss mir auf die kribbelnde Unterlippe. Wow. Es fühlte sich an, als hätte ich gerade die Sonne geschluckt. Ich war von Licht und Wärme erfüllt. Nach Gregs Küssen hatte ich mich nicht so gefühlt. Nicht mal annähernd.


  Ich löste mich von Tristan und sah überrascht, dass er ein bisschen zitterte. Moment mal. Die langweilige kleine Savannah brachte den umwerfendsten Typen der Schule zum Zittern? Unmöglich. Als ich zurückwich, lehnte er sich grinsend gegen die Wand.


  „Alles in Ordnung?“, fragte ich lachend. Jetzt wurde er aber albern.


  Er grinste mich spitzbübisch an und lachte auch. „Ja. Dich zu küssen ist … eine ganz neue Erfahrung.“


  Hmm. „Ist das gut oder schlecht?“ Ich biss mir auf die Unterlippe und fing an, die Überreste von unserem Picknick aufzuräumen. Um mich zu verstecken, ließ ich das Haar in mein Gesicht hängen. Hatte er gemerkt, dass ich vor ihm erst einen anderen Jungen geküsst hatte?


  „Gut, gar keine Frage. Vielleicht zu gut. Wahrscheinlich brauche ich Übung, um mich daran zu gewöhnen.“ Überrascht stellte ich fest, dass er plötzlich hinter mir stand und mich hochzog.


  Lachend hielt ich mich an seinem Hemd fest. „Tristan, ich muss gehen! Ich würde lieber bleiben, aber ich habe Nanna gesagt, dass ich gleich nach Hause komme, und …“


  „Ich weiß.“


  „Dann …“ Ich deutete auf die Sachen, die wir noch wegräumen mussten.


  „Das mache ich schon. Ich will nicht, dass du mir hinterherräumst. Ich habe es ernst gemeint, als ich gesagt habe, dass ich keine Sklavin brauche.“ Er strich mir federleicht über das Haar, und ich war froh, dass ich es heute Abend offen trug.


  „Tristan, man macht sich doch nicht zum Sklaven, wenn man anderen hilft. Man arbeitet zusammen und schafft so mehr.“


  Als Antwort grummelte er nur. Wahrscheinlich wollte er nicht darüber diskutieren, also half er mir, alles aufzuräumen. Ich wartete, bis er die Tür zum Flur erreicht hatte. Dann schaltete ich das Licht im Abstellraum aus. Dummerweise sah ich davor direkt in die Lampe. Geblendet musste ich seinem leisen Atem folgen, um zur Tür zu finden. Endlich machte sich mein überempfindliches Gehör mal bezahlt.


  Als meine Hände seine muskulösen Oberarme berührten, wusste ich, dass ich ihn gefunden hatte.


  Er hatte beide Hände mit dem Pizzakarton und der Plastiktüte voll. Im Dunkeln wurde ich mutiger, und ich konnte der Versuchung nicht widerstehen. Lächelnd ließ ich die Hände bis zu seinen Wangen gleiten, stellte mich auf die Zehenspitzen und flüsterte: „Darf ich?“, bevor ich ihn küsste.


  In diesem Moment verstand ich, warum Menschen Nasen hatten. Damit wir uns im Dunkeln finden und küssen konnten.


  Ich küsste ihn, bis wir beide außer Atem waren. Dann löste ich mich von ihm, solange ich es noch konnte, und führte ihn die Treppe hinunter. Mein ganzer Körper sirrte.


  Nachdem ich abgeschlossen hatte, gingen wir die Betonrampe hinunter. Tristan klemmte sich den Pizzakarton unter den Arm, damit er meine Hand halten konnte. Während wir im Dunkeln zu unseren Autos schlenderten, die Stille nur ab und zu vom Zirpen der Grillen und dem Rascheln der Grashalme unter unseren Füßen unterbrochen, kam mir plötzlich ein Gedanke.


  Mom hatte die JHS im zweiten Jahr besucht, als sie meinen Vater kennenlernte. Hatten meine Eltern das auch gemacht? Waren sie Seite an Seite über das Schulgelände gelaufen und hatten die Regeln gebrochen, sogar einen Krieg riskiert, nur weil sie sich liebten und zusammen sein wollten?


  Später hatten sie geheiratet, aber nicht mal das hatte die Vampire und Hexen in einen Krieg gestürzt. Doch es hatte dazu geführt, dass meine Familie aus dem Clann ausgeschlossen wurde.


  Aber was sollte uns der Clann jetzt noch anhaben? Er konnte uns ja nicht noch einmal ausschließen. Mir war es schon verboten, zaubern zu lernen. Und mit dem Krieg hatte Mom vielleicht sowieso übertrieben. Und außerdem … sie war ganz schön scheinheilig. Wie konnte sie mir sagen, dass ich mit den Nachfahren nichts zu tun haben durfte, obwohl sie selbst einen Vampir geheiratet hatte?


  Tristan ging mit mir zu meinem Auto und wartete, bis ich eingestiegen war, mich angeschnallt und das Fenster heruntergefahren hatte.


  „Treffen wir uns nächste Woche wieder?“, fragte er.


  Ich runzelte die Stirn. Trotz allem verstießen wir immer noch gegen die Regeln. „Tristan, ich muss darüber nachdenken …“


  Er beugte sich vor und küsste mich. Als er aufhörte, konnte ich wieder keinen klaren Gedanken fassen. „Mit Küssen zu arbeiten ist unfair …“


  An meinen Lippen spürte ich, wie er lächelte. Er flüsterte verführerisch: „Bitte, Sav. Wenn du willst, sagen wir es keinem. Der Clann und unsere Familien werden nichts mitbekommen.“


  Konnten wir wirklich zusammen sein, ohne dass es aufflog?


  Wieder küsste er mich, dieses Mal bedächtig. Unsere Nasenspitzen berührten sich, und mir verschlug es den Atem. Mein Verstand setzte aus. Bevor ich wusste, was ich da tat, nickte ich.


  Auf dem ganzen Heimweg betete ich, dass wir nicht den größten Fehler unseres Lebens machten.


  Nanna nahm mich an der Tür in Empfang. Sie hatte sich schon bettfertig gemacht und trug ihr langes, altmodisches Lieblingsnachthemd aus Baumwolle mit Spitze. In einer Hand hielt sie das Telefon, in der anderen ein Blatt Papier. „Dein Vater will mit dir reden.“


  „Jetzt sofort?“ Ich erstarrte. Seit Monaten hatte ich kein Wort mit ihm gewechselt, genau genommen seit ich ihm im Frühling versprechen musste, dass ich das Tanzen aufgeben würde, und er die Drohung des Rates weitergegeben hatte, Mom und Nanna könnte etwas passieren, wenn ich mich weigerte.


  „Nein, er lässt etwas ausrichten. Aber du sollst zurückrufen, sobald du kannst.“


  Und sie hatte angenommen, was er ausrichten wollte. Ich grummelte leise.


  „Du weißt doch, dass ich nicht mit ihm reden will“, sagte ich, während ich mich rasch an ihr vorbeischob und zu meinem Zimmer ging, um mir eine Diskussion zu ersparen.


  Aber sie folgte mir. Ihre Füße huschten lautlos über das abgewetzte Linoleum im Flur und säuselten leise über den braunen Shaggy-Teppich in meinem Zimmer.


  „Ich weiß, dass du nicht mit ihm reden willst“, sagte sie. „Und er weiß das bestimmt auch. Aber er hat gesagt, dass es dieses Mal wichtig ist, und wenn du dich nicht bei ihm meldest, ruft er so lange an, bis du mit ihm sprichst.“


  Ich wandte ihr den Rücken zu, damit sie nicht sah, wie ich rot wurde. Das Blut pulsierte in meinen Ohren. Hatte der Vampirrat von meiner Verabredung mit Tristan erfahren? „Hat er gesagt, was er will?“


  „Nein. Ich habe die Nummer für dich aufgeschrieben.“


  Also ging es nicht um etwas Lebenswichtiges, sonst hätte mein Vater Nanna davon erzählt. Vielleicht wollte er heute nur mal zeigen, dass er sich nicht so leicht abkanzeln ließ.


  Widerstrebend nahm ich das Telefon und den Zettel an. Nanna sah mich streng an, dann ging sie hinaus und zog die Tür hinter sich zu.


  Ich zog meine Schuhe und Socken aus. Leider dauerte das nicht lang genug. Also machte ich mich bettfertig, putzte mir die Zähne und wusch mir das Gesicht. Danach zog ich mein Lieblingsnachthemd an, ein langes weißes, das mit seinen Spaghettiträgern fast wie ein Kleid aussah. Als ich mir die Haare kämmte, verfing sich eine Strähne in meiner Kette. Um sie zu befreien, musste ich die Kette abnehmen und sie vorsichtig herauslösen. Eigentlich wollte ich die Kette wieder umlegen. Aber meine Hände zitterten so heftig, dass ich mit dem Verschluss nicht zurechtkam. Nachdem ich es ein paarmal versucht hatte, wobei ich immer nervöser wurde, gab ich auf und legte das Medaillon auf meinen Nachttisch.


  Nachdem ich das Unausweichliche nicht weiter aufschieben konnte, holte ich tief Luft und wählte widerwillig die Nummer auf dem Zettel.


  „Bist du abends immer so lange unterwegs?“, war das Erste, was mein Vater sagte.


  Unglaublich. „Wir haben monatelang nicht miteinander geredet, und das ist das Erste, was dir einfällt?“ Ich zitterte am ganzen Körper. Bevor ich noch völlig ausflippte, setzte ich mich auf die Bettkante und atmete tief durch. „Und um deine Frage zu beantworten, die dir eigentlich nicht zusteht … ja, freitags komme ich normalerweise immer so spät nach Hause. Vor allem wenn unsere Schulmannschaften in der Football- und Basketballsaison zu Auswärtsspielen fahren. Müssten du und der Rat das nicht längst durch Mom und Nanna ausspioniert haben?“


  Schweigen erfüllte die Leitung, bevor er seufzte. „Ich verstehe ja, dass du böse bist, Savannah. Mir gefällt die Situation genauso wenig wie dir. Aber ich erledige nur meine Auf…“


  Ach bitte, verschon mich. „Worüber wolltest du mit mir reden?“


  Wieder schwieg er, und ich konnte fast hören, wie er mit den Zähnen knirschte. Gut, vielleicht hatte ich ihn wirklich aus der Reserve gelockt. Vielleicht reagierte er das erste Mal nicht mehr als der berühmt-berüchtigte, eiskalte Vampir. Allerdings: Um wirklich sauer zu werden, hätte ich ihm natürlich wichtig sein müssen. Und das war ich nun mal nicht.


  „Heute Abend rufe ich im offiziellen Auftrag des Rates an.“


  Ach du Scheiße. Sie wussten es! Mit angehaltenem Atem wartete ich, dass er weitersprach.


  Er schwieg eine volle Minute lang, bevor er fragte: „Savannah, soll ich dem Rat irgendetwas Bestimmtes ausrichten?“


  Sie wussten wirklich Bescheid! Wie hatten sie es so schnell herausgefunden? Ich rutschte vom Bett auf den Boden und rang nach Atem, während sich meine Gedanken überschlugen. „Ähm, nein, wieso?“


  „Der Rat hat mich in den Hauptsitz in Übersee beordert, und ich fliege morgen. Vor der Reise muss ich wissen, ob es bei deiner Entwicklung Neuigkeiten gibt. Und ich muss wahrheitsgemäß sagen können, dass ich direkt von dir auf den neuesten Stand gebracht wurde.“


  Ich musste mich zurückhalten, um nicht erleichtert zu seufzen. Sie wussten doch nicht Bescheid.


  Er fuhr fort. „Während ich verreist bin, möchte ich allerdings …“


  Wieder raste mein Herz.


  „… dass du darüber nachdenkst, ob du zu mir ziehen willst.“


  Das war allerdings eine Überraschung. „Warum?“


  „Der Rat macht sich Sorgen, weil du dein ganzes Leben bei ehemaligen Mitgliedern des Clanns verbracht hast und vielleicht voreingenommen bist. Du sollst dir überlegen, ob du stattdessen bei mir wohnen willst, damit du in deinen Entwicklungsjahren ausgewogener erzogen wirst.“


  Natürlich stammte der Wunsch vom Rat und nicht von ihm. „Ich will ja nicht deine nicht vorhandenen Gefühle verletzen, aber wie du schon sagst, habe ich mein ganzes Leben hier verbracht. Bei meiner echten Familie. Hier ist mein Zuhause. Meine ganzen Freundinnen sind hier. Und in zwei Jahren mache ich schon den Abschluss.“ Ganz abgesehen davon, dass ich lieber sterben würde, als bei einem herzlosen Ratsspitzel wie ihm zu wohnen.


  Er seufzte. „Ich werde vorschlagen, wenigstens so lange nichts zu ändern, bis du das College besuchst. Vielleicht beschwichtigt sie das fürs Erste.“


  „Sag ihnen, was du willst.“ Das würde er sowieso tun. Für ihn war der Rat immer das Wichtigste. Was ich wollte, hatte er wahrscheinlich überhaupt nicht auf dem Zettel.


  „Solange ich unterwegs bin, werde ich deine Mutter und Großmutter wahrscheinlich seltener anrufen können, um nach Neuigkeiten zu fragen. Sag ihnen bitte, dass ich mich so oft melde, wie ich kann.“


  Das klang ja geheimnisvoll. Wollte er mich ködern, damit ich ihm Fragen stellte? Dazu hätte er mich erst mal interessieren müssen.


  Nach einer weiteren langen Pause seufzte er ein letztes Mal. „Auf Wiederhören, Savannah.“


  „Wiederhören.“ Ich drückte das Gespräch weg und starrte auf das Telefon. Erst jetzt merkte ich, wie stark meine Hände zitterten. Wenn der Vampirrat die Sache mit mir und Tristan herausfand …


  So unangenehm das Gespräch mit meinem Vater auch gewesen war, aber wenigstens hatte es mir eines gezeigt: Der Vampirrat wusste nichts von meiner Verabredung mit Tristan heute Abend. Zumindest noch nicht. Sonst hätte mein Vater danach gefragt, oder er hätte zumindest enttäuscht geklungen.


  Ich hatte eine ihrer blöden Regeln gebrochen. Und obwohl sie immer so allmächtig taten, hatten sie noch keine Ahnung davon.


  Als ich die Augen schloss, erinnerte ich mich sofort an das Gefühl, Tristan zu küssen. Langsam breitete sich ein Lächeln auf meinen Lippen aus. Wenn jemand von uns erfuhr, waren wir so was von geliefert. Aber … das war es wert gewesen. Tristans Küsse machten absolut süchtig. Und ich konnte nicht genug davon bekommen.


  Ich stellte mir vor, wie es wäre, ihn nie wiederzusehen. Wenn mich der Rat jetzt zwingen würde, bei meinem Vater zu wohnen, müsste ich in einen anderen Staat ziehen. Ich wusste nicht mal, in welchem Staat mein Vater zurzeit war; er zog ständig um und verbrachte Monate und manchmal Jahre dort, wo er gerade historische Häuser renovierte. Allerdings würde er ganz sicher nicht in der Nähe von Jacksonville wohnen, nicht mit so vielen Nachfahren in dieser Gegend. Würde ich zu meinem Vater ziehen, müsste ich auf jeden Fall die Schule wechseln.


  Und hätte keinen Geschichtsunterricht und kein Charmers-Training mehr mit Tristan. Wir würden uns nicht mehr im Flur über den Weg laufen …


  Ich schauderte.


  Beim Einschlafen dachte ich daran, wie ich mit Tristan getanzt hatte. Deshalb überraschte es mich nicht, dass ich sofort von ihm träumte.


  „Hallo, Savannah.“ Tristan stand am Rand eines Waldes, der grau im Mondlicht lag. „Gehst du mit mir spazieren?“


  „Gern.“ Bei jedem Schritt raschelte das kühle Gras unter meinen nackten Füßen. Als er meine Hand nahm, fühlte sich die Berührung so warm und stark an, als wäre ich wach gewesen.


  Er lächelte mich an. Im silbrigen Licht funkelten seine Augen wie geheimnisvolle Smaragde. Während er mich tiefer in den Wald hineinführte, fiel mir auf, dass es uns nichts ausmachte, barfuß zu sein. Hätten wir nicht längst auf Kletten oder Kiefernzapfen treten müssen? Ich blickte zu Boden. Eine dicke, weiche Moosschicht bedeckte den ganzen Waldboden und zog sich halb die Baumstämme hinauf wie grüne Schneeverwehungen. Es fühlte sich flauschig an. Als würde man über ein kühles, dickes Handtuch laufen.


  Schweigend gingen wir weiter bis zu einer Lichtung mit einem Wasserfall und einem Bach. Jemand hatte am Ufer eine Decke ausgebreitet und einen Picknickkorb bereitgestellt. Im Mondlicht, das in Silberstreifen durch die Bäume fiel, hätte ich am liebsten getanzt und mich wie ein kleines Kind im Kreis gedreht. Und zudem kam mir alles irgendwie vertraut vor. Als sei ich schon einmal hier gewesen.


  „Komm, setzen wir uns“, sagte er, und nur zu gern folgte ich ihm auf die Decke.


  „Hierher hätte ich dich gern zu unserer ersten Verabredung gebracht. An einen Ort, der genauso schön ist wie du.“


  „Ich und schön? Jetzt weiß ich, dass es ein Traum ist.“


  „Und wenn ich dir sagen würde, dass es kein normaler Traum ist? Dass wir in Gedanken wirklich verbunden sind?“


  „Hm-hm. Du willst mir also erzählen, dass du nicht nur in meiner Fantasie hier bist.“


  „Im Grunde, ja.“ Er strich mit einem Finger über meinen Handrücken und sah mich an, und ich genoss es unglaublich, dass ich ihn ohne Gefahr direkt ansehen konnte.


  „Machst du das öfter? Besuchst du in Gedanken oft andere Leute, wenn sie schlafen?“


  „Nein, nur dich. Du bist die einzige Nachfahrin, mit der ich mich je im Traum verbinden wollte. Das funktioniert nur bei zwei Nachfahren. Sonst kann man den anderen sehen, aber er kann einen weder sehen noch hören.“


  „Komisch.“


  Er grinste. „Aber auch schön. Als Kinder haben wir das ständig gemacht. Weißt du noch?“ Auf einen Schlag erinnerte ich mich an diese vielen Träume. Ich war wirklich schon einmal hier gewesen … in unseren Träumen. Das hier war unser Ort, unsere Lichtung, auf der wir so oft miteinander gespielt hatten. „Du hast immer meine imaginären Muffins gegessen, wenn ich sie dir angeboten habe, und mit mir unser Baumhaus eingerichtet. Ach, und du hast mir gezeigt, wie man ganz tolle Tunnel für Spielzeugautos gräbt! Dabei mochte ich die Autos und Roller von Barbie lieber.“ Ich lachte. „Meine Mom hat mich immer gefragt, warum ich an meinen Nägeln knabbere. Um den Dreck wegzubekommen, habe ich gesagt. Aber das hat sie nie verstanden, weil ich im echten Leben nie im Dreck gespielt habe.“


  Er lachte leise.


  „Warum haben wir damit aufgehört?“


  Er runzelte die Stirn und dachte nach. „Na ja, in letzter Zeit habe ich es oft genug versucht. Zuerst dachte ich, es würde daran liegen, dass meine Eltern mein Zimmer verhext hatten. Aber diesen Zauber konnte ich umgehen. Trotzdem hat es mit dem Kontakt nicht jedes Mal geklappt.“ Mit schief gelegtem Kopf musterte er mich. „Irgendwas ist heute Nacht anders an dir.“ Er starrte mich lange an, dann schnippte er mit den Fingern. „Genau. Deine Kette. Du trägst immer dieses goldene Medaillon.“


  Automatisch griff ich nach meiner Kette. Dann fiel es mir wieder ein. „Ach ja, heute musste ich sie abnehmen. Sie hatte sich in meinen Haaren verfangen. Und weil ich sie nicht wieder umlegen konnte, trage ich sie nicht.“


  „Seit wann hast du sie? Hat sie dir jemand aus deiner Familie geschenkt?“


  Ich nickte. „Meine Großmutter hat sie mir gegeben. In der vierten Klasse.“


  Als wir uns ansahen, dachten wir beide das Gleiche.


  „Das muss es sein“, sagte er. „Das Medaillon trägt bestimmt einen Zauber, damit wir keine Verbindung aufnehmen können. Sonst müsste das nämlich problemlos gehen. Alle Eltern im Clann können gemeinsam träumen. Meine machen ständig Witze darüber.“


  Und offensichtlich hatten meine Vampirgene es früher nicht verhindert.


  „Na gut, aber woher weiß ich, dass unsere Verbindung echt ist und ich sie mir nicht nur erträume?“


  „Ganz einfach. Erzähl mir jetzt etwas, das ich im wachen Zustand nicht weiß, und ich wiederhole es Montagmorgen.“


  „Okay.“ Nach kurzem Überlegen fiel mir etwas ein. „Heute Abend wollte mich mein Vater dazu überreden, dass ich zu ihm ziehe und die Schule wechsle.“


  Tristan starrte mich an, sein Gesicht wurde ernst. „Hast du dir das ausgedacht?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Was hast du gesagt?“


  „Auf keinen Fall, habe ich geantwortet. Ich kenne ihn doch kaum. Und er ist …“ Fast wäre mir herausgerutscht, dass er ein Vampir und ein Spitzel für den Rat war. „Seine Arbeit ist ihm viel wichtiger als ich.“ Ich erzählte Tristan, dass mein Vater im Frühjahr mitten in meiner Tanzaufführung gegangen war, ohne sich die Jazznummer anzusehen.


  „Autsch, so was tut weh. Was hat er gesagt?“


  Ich zupfte etwas Moos neben dem Rand der Decke heraus und überlegte sorgfältig. „Seiner Familie gefällt es nicht, wenn ich tanze. An dem Abend hat er mich gebeten, ganz damit aufzuhören.“


  „Du hast doch trotzdem für die Charmers vorgetanzt, oder?“


  Ich nickte. „Aber seine Familie hat ein paar Fäden gezogen und dafür gesorgt, dass ich nicht als Tänzerin aufgenommen werde.“


  Er fluchte so leise, dass ich es kaum hörte. „Tut mir leid, dass dein Vater und seine Familie so ätzend sind. Wenigstens hast du für das, was du wolltest, gekämpft.“


  Mir brannten die Augen. Ich zuckte mit den Schultern und blickte auf das Moos in meinen Händen, das ich in winzige Flöckchen riss. Nach einer Weile schluckte ich schwer. „Reden wir über was anderes.“


  „Ist gut.“ Er strich mir das Haar hinters Ohr, damit ich mich nicht mehr dahinter verstecken konnte. „Habe ich dir schon gesagt, dass ich dich richtig mutig finde?“


  Jetzt wurden meine Wangen heiß. „Na klar.“ Ich war überhaupt nicht mutig. Eine geheime Verabredung mit Tristan hatte schon gereicht, damit ich zitterte vor Schuldgefühlen und Angst, erwischt zu werden.


  „Doch, das bist du“, flüsterte er mit tiefer Stimme. „Das gehört zu den Dingen, die ich an dir bewundere.“


  „Tristan, wenn ich so mutig wäre, würde ich jetzt trotzdem bei den Charmers tanzen.“


  „Und was ist mit den ganzen anderen Sachen, die du für die Charmers machst?“


  Verdutzt runzelte ich die Stirn. „Was meinst du?“


  „Du traust dich zum Beispiel frühmorgens und abends nach dem Training allein auf das Schulgelände. Und hast auch keine Angst, mitten in einem Spiel allein zur Schule zu fahren, weil eine Tänzerin ihre Mütze vergessen hat.“


  Ein Teil von mir wollte sich an diese Worte klammern wie an kostbares Gold. Tristan wirkte fast so, als wäre er stolz auf mich, oder zumindest beeindruckt. Trotzdem durfte ich mich nicht daran hochziehen. Er wusste doch gar nicht, was ich war. Warum sollte ich allein an der Schule Angst haben? Etwas Gruseligeres als mich mit meinem unheimlichen Blutmix würde es hier nie geben. Nur konnte ich ihm das nicht erklären, ohne ihn völlig abzuweisen.


  Ich wechselte das Thema. „Und was ist mit dir? Du darfst doch nicht mal mit mir befreundet sein. Trotzdem hast du mich um eine Verabredung gebeten. Eine Woche lang.“


  „Weil du unwiderstehlich bist.“ Lächelnd beugte er sich zu mir.


  Ich erwiderte sein Lächeln. „Ach ja, so unwiderstehlich, dass du dreißig Jahre Tradition über den Haufen werfen und der erste männliche Betreuer der Charmers werden musstest?“


  Ich wollte einen Scherz machen, aber er wurde ernst. „Ja, sicher. Wie sollte ich sonst oft genug in deiner Nähe sein, um dich zu einer Verabredung zu überreden?“


  Ich schnitt eine Grimasse und warf das Klümpchen Moos nach ihm. „Bah, wusste ich’s doch. Du hinterhältiger …“


  Lachend zog er mich an sich und erstickte mein empörtes Grummeln mit einem Kuss. Es fühlte sich an, als hätte ich mich an eine schwache Batterie gehängt, nur ohne den unangenehmen Schlag. Ich spürte, wie die elektrische Energie ganz warm und strahlend und gut von ihm auf mich überging und mich erfüllte. Sie stieg mir in den Kopf, pulsierte gegen meinen Schädel und rauschte durch mein Herz …


  Grinsend schreckte ich aus dem Schlaf hoch. Das war zweifellos der beste Traum aller Zeiten gewesen. Ich wünschte, ich hätte wieder einschlafen und an derselben Stelle weiterträumen können. Aber ich hatte meinen Freundinnen versprochen, dass ich endlich mal wieder Zeit mit ihnen verbringen würde. In letzter Zeit hatte ich so viel mit der Tanzgruppe zu tun, dass ich sie nur noch beim Mittagessen sah. Anne wollte mich in einer Stunde abholen und mit uns allen ins nächste Einkaufszentrum fahren, das etwa eine halbe Stunde entfernt in der Kleinstadt Tyler lag. Wir wollten noch schnell Kostüme für den Herbstball kaufen, den die Charmers am nächsten Wochenende ausrichteten.


  Im Grunde war es egal, was ich tragen würde, weil ich den ganzen Abend über hinter dem Imbissstand stehen würde. Es fehlte mir einfach, mit meinen Freundinnen auch außerhalb der Schulpausen Zeit zu verbringen. Ich sprang aus dem Bett und machte mich fertig. Nach kurzem Zögern legte ich mein Medaillon an. Ob es wirklich verzaubert war?


  Als Anne eine Stunde später in ihrem waldgrünen Ford F-150 vorfuhr, rief ich Nanna zum Abschied einen Gruß zu und rannte hinaus. Letzte Nacht musste es geregnet haben. Der dicke Teppich aus feuchten, weichen Kiefernnadeln unter meinen Schuhen erinnerte mich an meinen Traum von letzter Nacht, und ich musste grinsen.


  Weil Anne mich als Erste abholte, konnte ich den Beifahrersitz in Beschlag nehmen. Ich hüpfte mit einem Sprung auf den Sitz.


  „Holla, du bist ja heute früh energiegeladen.“ Überrascht warf mir Anne einen finsteren Blick zu, während sie rückwärts aus der Einfahrt fuhr.


  „Ja, sieht so aus.“


  „Seit wann bist du denn ein Morgenmensch?“


  „Offenbar seit heute.“ Ich zuckte mit den Schultern. Wenn ich so darüber nachdachte, fühlte ich mich wirklich großartig. „Hm, das ist komisch. Ich weiß auch nicht, ich habe nur gut geträumt und war beim Aufwachen richtig aufgekratzt.“


  „Was hast du im Traum gemacht? Literweise Energydrinks gekippt?“


  „Nein. Aber einen echt heißen Typen geküsst.“


  Sie verdrehte die Augen, doch dabei zupfte ein Lächeln an ihren Mundwinkeln. „Na gut, na gut. Erzähl mir alles.“


  „Okay. Aber ich sage nicht, wer’s war, also frag gar nicht erst.“


  „Was? Warum nicht?“


  „Darum. Also hör zu … er steht da am Waldrand, streckt mir eine Hand entgegen und sagt: ‚Geh mit mir spazieren.‘“ Ich ahmte Tristans tiefe Stimme nach, so gut es ging. „Also gehen wir in den Wald, und überall wächst ganz weiches Moos …“


  „Meine Güte“, grummelte sie. „Weißt du eigentlich, dass es gerade mal neun ist und du noch aufgedrehter klingst als Michelle sonst? Ernsthaft, du redest immer noch mit einer Nachteule. Versuch doch bitte, nicht wie ein Eichhörnchen auf Drogen zu klingen.“


  „Aber Anne, ich muss dir doch von dem Traum erzählen, bevor wir Carrie und Michelle abholen, und bei Carrie sind wir schon gleich. Wenn ich ihnen davon erzähle, ziehen sie mich nur auf und machen meinen wunderbaren Traum kaputt.“


  Sie seufzte. „Na gut, meinetwegen, erzähl weiter. Aber nur, damit du Bescheid weißt: Du bekommst heute keinen Kaffee mehr.“


  Ich rasselte den Traum herunter, damit ich ihr erzählen konnte, wie mich der Kuss am Ende mit Energie erfüllt hatte. „Und Tristan im Traum zu küssen war genauso wie in echt …“


  Sie legte eine Vollbremsung hin und fuhr an den Straßenrand.


KAPITEL 14


  Savannah


  [image: ]ch schnappte nach Luft. „Anne, was machst du …“


  „Du hast Tristan geküsst? Und es ist wirklich der Tristan, oder?


  Tristan Coleman, mit dem du befreundet warst und der dich in der vierten Klasse abgeschossen hat?“


  Was hatte ich da gesagt? Ich biss mir auf die Unterlippe, ging meine Worte in Gedanken noch einmal durch und zuckte zusammen. Tatsächlich, obwohl ich so aufgepasst hatte, war mir sein Name herausgerutscht. Dreck. Ich hätte Anne nicht mal von dem Traum erzählen sollen. Aber er war so wunderbar gewesen, und ich fand es schrecklich, dass ich ihn mit niemandem teilen konnte.


  Also rückte ich mit fast allem heraus. Ich erzählte ihr, wie Tristan im September bei meiner Auseinandersetzung mit Greg dazwischengegangen war und sich für mich geschlagen hatte, und dass ich ihn auch aus Versehen mit dem Tranceblick angesehen hatte. Ich erzählte ihr, dass er als Betreuer und Begleiter bei den Charmers angefangen hatte, nachdem er sich bei einem Spiel mit Dylan gestritten und seine Eltern ihm zur Strafe jede Art von Sport verboten hatten. Und wie es zu unserer ersten geheimen Verabredung am Abend zuvor gekommen war.


  Es war unglaublich erleichternd, endlich mit jemandem über Tristan zu reden, auch wenn Anne nicht gerade sein größter Fan war. Aber entweder wurde sie langsam milder, oder sie fand ihn nicht mehr so schrecklich wie früher. Ich hatte mich schon darauf eingestellt, aber die Warnung, er sei nur ein Aufreißer, der mir das Herz brechen würde, blieb aus. Und wenn ich mich schon bei jemandem verplapperte, gab es keine bessere Wahl als Anne, Jacksonvilles wandelndes Geheimarchiv. Sie hatte noch nie ein Geheimnis verraten, nicht mal aus Wut oder Rache. Deshalb wusste ich, dass ich ihr alle Einzelheiten über Tristan und mich anvertrauen konnte.


  Und trotzdem konnte ich ihr nicht alles erzählen. Ich konnte ihr nicht die Wahrheit über meinen Vater oder überhaupt etwas über Vampire sagen. Wie würde der Vampirrat reagieren, wenn Anne über ihn Bescheid wusste und er das herausfand? Und ich konnte ihr nicht verraten, dass meine Familie früher dem Clann angehört hatte.


  Über die Fähigkeiten des Clanns wusste sie allerdings schon Bescheid. Zumindest hatte sie einen starken Verdacht.


  „Das sind alles Hexen, oder?“, fragte sie. „Wusste ich’s doch. Das sagen alle, und ich glaube es. Weißt du, warum? Weil es alles erklärt. Wie hätte er dich sonst so oft retten sollen? Es musste ja entweder Zauberei sein oder irgendein verrücktes Teil von der CIA zur Gedankenkontrolle oder so was. Es hat viel zu gut und zu schnell funktioniert.“


  Was? „Anne, wovon redest du da?“


  Mit zusammengepressten Lippen überlegte sie kurz, bevor sie nickte. „Ich musste ihm nicht versprechen, dass ich nichts verrate, also … Die Opfer von deinem Tranceblick haben dich doch ganz plötzlich in Ruhe gelassen, weißt du noch?“


  „Ja, weil die Wirkung nachgelassen hat.“


  „Tut mir leid, Süße, aber das stimmt nicht. Wenn du mal wieder einen neuen Stalker hattest, hat Tristan mir diese Herzchenbonbons gegeben. Ich sollte sie in deinen Rucksack und die Sporttasche legen. Und sofort sind deine Stalker verschwunden. Ich habe mich schon gefragt, wie er das macht.“


  „Und jetzt glaubst du, dass das irgendein Zauber war?“


  Sie nickte.


  Also hatte der Tranceblick gar nicht seine Wirkung verloren. Ich hatte die ganze Zeit über Hilfe gehabt.


  Zuerst schmolz ich bei der Vorstellung, dass Tristan heimlich den Retter in der Not für mich gespielt hatte, förmlich dahin. Er war unglaublich lieb und gut zu mir und hatte schon monatelang auf mich aufgepasst, bevor wir überhaupt wieder miteinander gesprochen hatten. Mal ganz davon abgesehen, dass die kleine Zusammenarbeit zwischen ihm und Anne sicher keinem von beiden Spaß gemacht hatte.


  Aber plötzlich fühlte sich mein Kopf völlig blutleer an, und mir verging das Lächeln. Oh nein. Wenn das stimmte …


  „Was ist?“, fragte Anne.


  „Ich habe Tristan schon zweimal direkt angesehen. Das erste Mal nach der Prügelei mit Greg im September, das zweite Mal vor einer Woche. Aber ich könnte schwören, dass es ihm nichts ausgemacht hat.“ Vorsichtshalber zog ich schon mal den Kopf ein. Anne war nicht gerade begeistert gewesen, als ich die Sache mit Greg vermasselt hatte. Ich konnte mir also vorstellen, wie sie dieses Mal reagieren würde.


  Sie warf sich gegen ihre Tür, dass es knallte. „Und seitdem will er sich mit dir verabreden?“


  Ich nickte. Mir wurde übel, als mir klar wurde, worauf sie hinauswollte.


  „Kein Wunder. Dein Tranceblick hat ihn erwischt.“ Sie klang wie eine Ärztin, die einen Tumor diagnostizierte.


  Plötzlich bekam ich fast keine Luft mehr. Meine Finger verkrampften sich ineinander. „Aber er hat nicht so besessen ausgesehen wie die anderen. Und warum hätte er mir mit den Jungs aus dem Algebrakurs helfen sollen? Das war lange, bevor ich ihn angesehen habe.“


  „Weil er einfach ein schlechtes Gewissen hatte, nachdem er dich in der vierten Klasse so übel abserviert hatte.“


  Ich zuckte zusammen. „Glaubst du wirklich?“


  „Ich finde das Muster ziemlich eindeutig. Er hat dich vor den Kröten aus dem Algebrakurs und danach vor Greg beschützt, weil er sich jahrelang so mies benommen hat und ein schlechtes Gewissen hatte. Nachdem dein Tranceblick ihn getroffen hatte, ist er zu den Charmers gegangen, damit er in deiner Nähe sein konnte, und nach dem zweiten hat er dich um eine Verabredung gebeten, bis du endlich nachgegeben hast.“ Sie sah mich an, als sei das alles offensichtlich und ich ein Trottel, weil ich daran zweifelte. „Warum sollte unser Schulmacho sonst deiner Tanzgruppe beitreten und dich zweimal am Tag um eine Verabredung bitten, nachdem er so lange nicht mit dir gesprochen hat?“


  So viel zu dem Bild vom edlen Retter in der Not.


  Mein Magen verkrampfte sich so heftig, dass ich die Arme um mich schlang.


  Ich dachte an Tristans Lächeln am Abend zuvor, daran, wie er mich beim Tanzen in den Armen gehalten und wie er mein Gesicht berührt hatte, als sei es zart und kostbar, während er mich küsste. Nach dem Kuss war er getaumelt und hatte ausgesehen, als würde er fast umfallen, und er hatte Angst gehabt, ich würde ihn nicht wiedersehen wollen. Und ich hatte mich noch gewundert, dass er auf jemanden wie mich stand. Oh Mist. Anne hatte recht. Ich hatte doch gewusst, dass es zu schön war, um wahr zu sein.


  „Na gut, dann liegt es halt am Tranceblick.“ Aus Ärger über mich und die ganze Situation wurde ich zickig. An die Konsequenzen wollte ich noch gar nicht denken. Ich atmete tief durch, blinzelte, um nicht zu weinen, und riss mich zusammen, damit ich meinen Ärger nicht an Anne ausließ. „Und was jetzt? Ohne ihn wäre ich die anderen Typen nicht losgeworden … wer rettet ihn?“


  „Seine Schwester?“


  „Ich kann doch nicht Emily um Hilfe bitten! Kannst du dir das Gespräch vorstellen? ‚Hallo, Emily, wegen mir benimmt sich dein Bruder in letzter Zeit so seltsam und wie besessen. Hör mal, kannst du ihn mir nicht mit einem Zauber vom Hals halten? Ich weiß ja, dass ich selbst schuld bin, aber das würde echt helfen. Vielen Dank!‘“ Ich schüttelte den Kopf. „Das würde bestimmt super laufen.“


  Seufzend ließ Anne den Wagen wieder an. „Na ja, du kannst auch Plan B ausprobieren. Schau mal, wann die Wirkung ohne Hilfe nachlässt.“


  Das Problem war nur, dass der böse Teil von mir gar nicht wollte, dass die Wirkung bei Tristan nachließ. Niemals. „Oder ich nehme Plan C.“


  „Wie lautet der?“


  „Ich mache, was mein Vater will, ziehe zu ihm und besuche eine andere Schule.“


  „Nein, du ziehst auf keinen Fall zu deinem Vater! Coleman kann einfach so darüber hinwegkommen. Ich verliere doch nicht meine beste Freundin, weil irgendein Aufreißer endlich mal eine Ladung Karma abbekommen hat.“


  Seufzend ließ ich die Schultern hängen. Egal was ich machte, irgendwem würde ich wehtun. Und es würde meine Schuld sein. Mal wieder.


  Als ich abends ins Bett ging, kam ich ins Grübeln … was, wenn ich letzte Nacht wirklich im Traum mit Tristan Verbindung aufgenommen hatte? Würde er es heute Nacht wieder versuchen? Und falls ja, sollte ich den Traum beenden? Wenn er mich nicht mehr sah, zumindest nicht in einem romantischen Zusammenhang, würde die Wirkung vielleicht schneller nachlassen. Ich fand es fast grausam, seine Gefühle für mich weiter anzufachen, wenn sie, wie Anne sagte, offenbar nur durch den Tranceblick ausgelöst wurden.


  Was bedeutete, dass auch an unserer Verabredung nichts echt gewesen war. Der Tanz, die Küsse, seine Frage, ob wir uns noch einmal treffen könnten … Das hatte er alles nur gemacht, weil ich ihn mit meinen Vampirfähigkeiten beeinflusst hatte.


  Und ich war eine schreckliche Egoistin, weil sich ein Teil von mir wünschte, dass er weiter unter diesem Zauber stand.


  Zögernd nahm ich mein goldenes Medaillon ab. Wenn wir uns heute wieder im Traum begegneten, würde ich das Richtige tun und ihm sagen, dass ich mich nicht mehr mit ihm treffen konnte.


  Am nächsten Morgen wusste ich nicht, ob ich froh oder deprimiert sein sollte, weil ich gar nicht von ihm geträumt hatte.


  Dafür war mir klar, dass ich lernen musste, diesen schrecklichen Blick zu kontrollieren. Leider ging die einzige Person in meinem Umfeld, die Vampirfähigkeiten ohne Magie beherrschen konnte, nicht an ihr blödes Handy. Offenbar war mein Vater noch zu sehr mit seinem kostbaren Rat beschäftigt. Ich überlegte, ob ich ihm auf die Mailbox sprechen sollte, ließ es dann aber bleiben. Wenn ich ihn panisch um Hilfe bat, würde das die Sache nur aufbauschen, und der Rat würde sich einmischen wollen. Und wer wusste, was dann geschehen würde? Ich würde lieber warten, bis er zurückrief. Dann konnte ich ihn fragen, wie man den Tranceblick kontrollierte, und so tun, als sei es nur eine Vorsichtsmaßnahme.


  Er hatte gesagt, er würde eine Weile lang nicht erreichbar sein. Hoffentlich würde es nicht zu lange dauern. Bis dahin musste ich mich nämlich allein mit dem Problem herumschlagen, das ich mir eingebrockt hatte.


  Dabei sah das Problem umwerfend aus, wie es am Montagmorgen an der Eingangstür des Sport- und Kunstgebäudes lehnte.


  Ich schluckte schwer und wappnete mich, als mich der vertraute Schmerz traf. Heute war er nicht besonders stark. Vielleicht hatte mein Körper fürs Erste genug Küsse bekommen.


  Ich spürte noch etwas anderes … ein seltsames Kribbeln im Nacken, als würde mich jemand beobachten. Ich schüttelte das Gefühl ab. Natürlich wurde ich beobachtet. Tristan starrte mich unverwandt an.


  Wie sollte ich heute bloß direkt neben ihm arbeiten, ohne dass jeder merkte, was ich fühlte?


  „Guten Morgen, Savannah“, begrüßte er mich und nahm mir wie immer den Tee ab, während ich die Türen aufschloss.


  „Guten Morgen, Tristan.“


  Er sagte kein Wort, während wir die Eingangshalle durchquerten. Auf der Treppe atmete ich erleichtert auf. Vielleicht hatte Anne sich geirrt, und er war doch nicht von meinem Blick benebelt. Alles würde in Ordnung kommen. Ich musste einfach aufpassen, dass ich ihn nur noch in der Schule und nirgendwo anders sah.


  Aber warum fühlte ich mich dann so mies?


  Seufzend ging ich in den dämmrigen Flur vor.


  Und kreischte auf, als er mich von hinten packte, herumdrehte und küsste. Das Blut sang in meinen Adern. Es summte in meinen Ohren wie das dumpfe Rauschen eines entfernten Meeres.


  „So sagt man sich richtig Guten Morgen“, raunte er an meinen Lippen. Ich musste mich an seinen Schultern festhalten, um nicht umzukippen.


  Oh Mist. Ich konnte nicht mehr klar denken. Er wich zurück und lehnte sich gegen die Wand. Über irgendwas hatte ich mit ihm reden wollen. Aus irgendeinem Grund sollte ich ihn eigentlich nicht küssen. Aber solange mir das Blut so laut durch den Schädel rauschte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass so viel Energie in meinem Körper schlecht sein sollte.


  Küssen konnte er jedenfalls.


  Unsicher ging ich zum Tanzraum, um wie immer alle Türen aufzuschließen. Dabei hatte ich das Gefühl, dass nichts mehr sein würde wie immer.


  Er folgte mir ins Büro und seufzte schwer, als er die Musikanlage hochhob.


  Sonst hatte er nie so getan, als sei die Anlage schwer. Ich blickte ihn fragend an.


  „Schwer heute“, grummelte er mit einem angedeuteten Grinsen.


  „Hm, lass mal sehen.“ Ich nahm ihm den Lautsprecherkoffer ab und hob ihn mit zwei Fingern hoch. „Nein, heute ist er sogar leichter.“ Um sicherzugehen, öffnete ich den Hartplastikkoffer und sah hinein. Die gut zwanzig Kilo schweren Lautsprecher lagen noch darin. Komisch. Ich klappte den Deckel zu, gab Tristan den Koffer, und er stöhnte wieder.


  „Was ist los, hast du heute Morgen dein Müsli nicht gegessen?“, neckte ich ihn auf dem Weg die Treppe hinunter. Aber in Gedanken war ich bei meinem Gespräch mit Anne gestern. Wir mussten uns geirrt haben. Tristan sah weder so aus wie Greg oder die Jungs aus dem Algebrakurs, noch benahm er sich so. Trotzdem war Anne objektiver als ich, und sie meinte, Tristan müsste von meinem Blick benebelt sein. Dann musste es wohl stimmen, oder?


  „An diesem Wochenende hatte ich nicht viel Ruhe“, antwortete Tristan. „Apropos … Wie hat dein Vater darauf reagiert, dass du nicht bei ihm einziehst?“


  Im ersten Moment hatte ich wieder einen Aussetzer. „Er ist verreist. Aber woher … Hast du mit Anne gesprochen?“


  „Nein.“ Am Fuß der Treppe blieb er stehen, so dicht vor mir, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste.


  „Woher weißt du dann …?“ Der Traum. Die Verbindung war echt gewesen.


  Er schenkte mir ein sanftes Lächeln, das mich innerlich zittern ließ. „Ich habe es dir Freitagnacht in unserem Traum gesagt.“ Als er mich kurz auf die Lippen küsste, konnte ich wieder keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  „Ich will ja nicht wie eine Memme klingen, aber wir sollten weitergehen, bevor ich das Ding noch fallen lasse. Ich könnte schwören, dass es heute schwerer ist als sonst.“


  Ich schwieg verdutzt und folgte ihm nach draußen. Während wir der Straße über das Schulgelände folgten, seufzten und wiegten sich die Bäume zu unserer Rechten, genau wie in unseren Träumen. In Gedanken ging ich alle Traumgespräche noch einmal durch und wäre abwechselnd fast rot geworden oder hätte über meine Bemerkungen gestöhnt. Nie wieder würde ich nur im T-Shirt ins Bett gehen.


  Als mir noch etwas anderes einfiel, platzte es einfach aus mir heraus. „Dann hast du dich ja wegen mir mit Dylan gestritten.“


  „Ja. Er hat sich mies benommen und Mist über dich erzählt. Er hatte Glück, dass ich ihm nicht gleich die Nase blutig geschlagen habe.“


  Also durfte er wegen mir den kompletten letzten Monat der Saison nicht mehr Football spielen. Solange die Bäume noch die Sicht auf den Übungsplatz versperrten, schlang ich Tristan einen Arm um die Taille und schmiegte mich lange an ihn. Er drückte mir einen Kuss auf die Haare und murmelte: „Wie gesagt, ich hätte nicht die Kontrolle verlieren dürfen. Es war meine Schuld, dass ich mich so über ihn aufgeregt habe.“


  Dann endete die Baumreihe, und wir mussten auf Abstand gehen und so tun, als seien wir nichts weiter als eine Chefbetreuerin und ein Betreuer. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand den Arm abgerissen.


  Während des Trainings fiel es mir noch schwerer als sonst, meine Gefühle für Tristan zu verbergen. Alle paar Sekunden glitt mein Blick zu ihm hinüber. Und jedes Mal stellte ich mir vor, ihn zu küssen, mit ihm zu tanzen, im Traum mit ihm auf einer Decke neben einem Fluss zu liegen. In unserem Traum.


  Ich wünschte mir so sehr, dass Anne und ich falschlagen und Tristan nicht benebelt war. Immer wieder verglich ich sein Verhalten mit dem der anderen Jungs, nachdem ich sie angesehen hatte. Es passte einfach nicht zusammen. Bei Greg hatte ich fast sofort gemerkt, dass ihn der Blick verändert hatte. Tristan hatte sich nach dem direkten Blickkontakt mit mir nur verabreden wollen. Noch bevor wir uns im Abstellraum geküsst hatten, hatte er es immer wieder geschafft, mich zu berühren oder mir nahe zu sein. Zu-gegeben, das könnte eine Nachwirkung von unserem Blickkontakt im September gewesen sein. Aber nach dem ersten Mal hatte er wochenlang nichts versucht oder auch nur mit mir geredet. Wie konnte er da vom Tranceblick benebelt sein?


  Undeutlich hörte ich, wie jemand mich rief. Ich sah mich um, und als mein Name wieder gerufen wurde, sprang ich auf. Er kam aus dem Lautsprecher. Ich blickte die Tribüne hinauf und sah, dass Mrs Daniels mich genervt anstarrte. Oh, nicht gut. Wer weiß, wie lange sie schon gerufen hatte, bis ich sie bemerkt hatte.


  Meine Wangen brannten, als ich mich wieder auf die Musik für die Tänzerinnen konzentrierte. Mist. Hatte das ganze Team gesehen, wie ich Tristan angehimmelt hatte?


  Vielleicht war er nicht als Einziger hier benebelt.


  Ich schaffte es, ihn nicht noch einmal anzusehen. Aber ich musste ständig dagegen ankämpfen.


  Nach dem Training lief ich gedankenverloren mit ihm zurück zum Tanzraum, ohne ein Wort zu sagen. Er wartete stumm, während ich die Musikanlage im Büroschrank einschloss. Als ich mich zu ihm umdrehte, lehnte er im Türrahmen.


  „Wegen unserer Verabredung heute“, sagte er.


  „Heute? Wir haben für heute nichts ausgemacht“, quiekte ich. Ich starrte auf seine Nase, damit ich seinen Blick indirekt beobachten konnte. Nein, er wirkte immer noch nicht so besessen wie die anderen.


  „Ich dachte, wir könnten uns heute Nacht wieder im Traum treffen. Oder es wenigstens versuchen.“


  Ich blickte mit finsterer Miene zu Boden. „Tristan, wir sollten es vielleicht langsamer angehen und erst mal darüber nachdenken. Wir müssten unsere Eltern anlügen. Viel. Und oft. Meine Familie merkt es, wenn ich sie anlüge. Was glaubst du, wie lange wir das geheim halten können? Versteh mich nicht falsch, ich will dich auch sehen. Aber … machst du dir gar keine Sorgen über die Konsequenzen, falls wir erwischt werden?“


  Er runzelte die Stirn. „Wir werden nicht erwischt. Emily kann dir einen Talisman geben, damit deine Eltern nicht mehr deine Gedanken lesen können.“


  Meine Gedanken würden mich nicht verraten. „Ach ja? Gibt sie mir auch einen Talisman für mein Gesicht? Ich weiß ja nicht, wie es bei dir aussieht, aber ich kann überhaupt nicht lügen. Sie müssen mich nur ansehen, um zu wissen, ob ich die Wahrheit sage.“


  Lächelnd nahm er meine Hand und drückte sie. „Du machst dir zu viel Sorgen. Eltern sind nicht allmächtig. Emily und ich machen ständig Sachen, die nicht rauskommen.“


  „Ihr vielleicht. Aber ich habe noch nie die Regeln gebrochen.“


  „Genau das wird dir jetzt helfen. Sie werden nicht auf jede Kleinigkeit achten, die du tust und sagst. Denk einfach an etwas anderes, wenn sie in der Nähe sind, und mache dir keine Sorgen.“


  Die Wärme seiner Hand strömte beruhigend meinen Arm hinauf. Dann strich er in kleinen Kreisen mit dem Daumen über meine Haut, und ich konnte nicht mehr klar denken. Wahrscheinlich hatte er genau das beabsichtigt.


  Ich zog meine Hand weg und verschränkte die Arme. „Sei doch mal ernst, Tristan. Ich will meiner Familie nicht wehtun.“


  Seufzend verschränkte er ebenfalls die Arme und runzelte die Stirn. Er lehnte sich zurück und fragte: „Willst du mit mir zusammen sein?“


  „Ich … Ja, aber …“


  „Und findest du es fair, wenn uns unsere Familien oder der Clann oder sonst wer sagen will, mit wem wir zusammen sein dürfen und mit wem nicht?“


  „Na ja, nein, wohl nicht. Aber sie …“


  „Kein Aber. Ich bin es leid, dass sie mein Leben bestimmen. Sie haben uns sechs Jahre lang voneinander getrennt. Es wird Zeit, dass wir selbst die Kontrolle übernehmen. Dass wir tun, was wir für richtig halten. Ihre Probleme sind doch nicht unsere Probleme. Du kannst nichts dafür, dass deine Eltern aus dem Clann geworfen wurden. Und ich auch nicht. Warum sollten wir dafür bestraft werden?“


  Ich ließ die Schultern hängen, als würden mir seine Argumente buchstäblich darauf lasten. Es fiel mir schon schwer genug, ihm zu widerstehen. Aber gegen ihn und auch noch gegen mein eigenes Herz anzukämpfen, erschien mir fast unmöglich. „Wie sollen wir uns denn heimlich treffen, ohne dass jemand etwas mitbekommt? Wo sollen wir überhaupt hingehen?“


  Er deutete mit dem Kopf in Richtung des Tanzraums. „Wir könnten uns hier treffen. Das könnte unser besonderer Ort werden. Und wir können gemeinsam träumen. Wenn du willst, jede Nacht.“


  Er war dafür bekannt, dass er mit Mädchen in Restaurants, ins Kino und auf Partys ging. Das alles wollte er aufgeben, um mit Essen vom Lieferservice auf dem kalten Betonboden zu sitzen oder sich nur in unserer Vorstellung mit mir zu treffen? Mir hätte das nichts ausgemacht. Ich wäre mit jeder Verabredung mit ihm zufrieden gewesen. Aber er war anderes gewohnt. Würde er das nicht vermissen, wenn er mit mir zusammen war? Er hatte etwas Besseres verdient.


  Ich seufzte, weil ich meine größte Angst nicht loswerden konnte. „Tristan, bist du sicher, dass du diese Entscheidungen wirklich selbst triffst?“


  Kurz stutzte er, dann runzelte er die Stirn. „Meinst du wieder diese Sache mit deinen Augen? Savannah, das war vor über einem Monat.“


  „Nein, erst vor einer Woche. Im Abstellraum, bevor wir …“ Meine Wangen brannten, und ich konnte den Satz nicht beenden.


  „Du hast mich noch mal direkt angesehen, na und? Bei den anderen Jungs hast du nur aus Versehen Magie eingesetzt. Hättest du mich verzaubert, hätte ich es gespürt, und da war nichts.“


  Nur wirkte mein Tranceblick nicht durch Magie. Leider konnte ich ihm das nicht erklären, ohne ihm gleichzeitig mein Vampirerbe zu gestehen. „Und wenn es kein Zauber war? Wenn ich etwas anderes gemacht habe?“


  „Was denn?“


  Ich knirschte mit den Zähnen, weil ich nicht wusste, wie ich es erklären sollte. „Spiel einfach mal mit, okay? Was, wenn es kein Zauber war und du deshalb keine Magie spüren konntest? Wie weit warst du entfernt, als ich letztes Jahr die Typen aus dem Algebrakurs angesehen habe?“


  „Keine Ahnung, vielleicht fünfzig Meter.“


  „Und auf welche Entfernung kannst du Magie normalerweise spüren?“


  „Kommt darauf an, wie stark sie ist. Meine Energiespitzen kann man angeblich in der ganzen Schule spüren.“ Er grinste.


  Fast hätte ich die Augen verdreht. „Dann ist der Tranceblick entweder nicht besonders stark, oder man kann ihn einfach nicht spüren. Richtig?“ Jetzt machte ich schon richtige Klimmzüge.


  „Kann sein. Trotzdem hätte ich es doch gemerkt, wenn ich mich nach dem Blick anders gefühlt hätte. Und das habe ich nicht.“


  „Warum hast du dich dann anders benommen? Warum wolltest du plötzlich mit mir zusammen sein? Vor der Prügelei mit Greg hast du nicht mal mit mir gesprochen.“


  „Savannah, ich habe immer etwas für dich empfunden. Ich wollte die ganze Zeit mit dir zusammen sein. Nachdem du mit Greg Schluss gemacht hast, wollte ich diese Gefühle einfach nicht mehr unterdrücken.“ Er streichelte mir über die Wange. „Dass ich endlich selbst über mein Leben bestimmen wollte, hat nicht an deinen Augen gelegen. Nur an dir.“


  Wie gerne hätte ich das geglaubt. Ich schmiegte meine Wange in seine Hand und spürte, wie sich mein ganzer Körper unwillkürlich entspannte. Der Form halber brachte ich noch einen letzten Einwand. „Vielleicht sollte ich doch zu meinem Vater ziehen. Wenn ich weg bin, könntest du herausfinden, ob du wirklich klar denkst oder nur von meinem Blick benebelt bist. Und wenn es doch nur an meinem Blick liegt, lässt die Wirkung vielleicht nach, wenn du mich nicht mehr siehst …“


  „Wenn du das machst, suche ich dich“, grummelte er, aber wie er mir sanft mit den Daumen über die Wangen strich, machte seinen knurrigen Ton wett. „Es wäre allein deine Schuld, wenn ich die Schule schwänze.“


  Er war es wirklich gewohnt, immer zu bekommen, was er wollte. Ich konnte mir gut vorstellen, dass er auf die Schule pfiff, um nach einem Mädchen zu suchen. Meine Mundwinkel zuckten.


  „Willst du sicher sein, dass du mich nicht verzaubert hast?“, fragte er.


  „Ja, das wäre schön.“


  „Dann sieh mich an.“


  Ich starrte auf seine Nase.


  „Meine Augen, Savannah. Sieh mir in die Augen. Und zwar lange. Sieh selbst, ob sie sich so verändern wie bei den anderen Jungs.“


  Auf keinen Fall konnte ich ihm das zum dritten Mal antun. Wenn es so weiterging, würde die Wirkung niemals nachlassen.


  „Sieh mich an.“


  „Das kann ich nicht.“


  „Sieh mich an, verdammt!“


  Vor Schreck sah ich unwillkürlich hoch. Mein Blick wurde von dem altbekannten Tristan Coleman erwidert. Seine Augen sahen genauso aus wie damals, als wir Kinder gewesen waren.


  „Sieh mich weiter an. Sag mir, wenn sie sich verändern“, bat er leise.


  Ich fing an zu zittern. Es ging mir richtig unter die Haut, in seinen Augen nach Anzeichen dafür zu suchen, dass ich ihm den Verstand und den freien Willen raubte, wie ich es bei Greg und den anderen getan hatte.


  Es klingelte zum Ende der ersten Stunde. Trotzdem rührten wir uns nicht. Die Sekunden verstrichen.


  Nach einer langen Minute fragte er: „Und? Bin ich immer noch ich?“


  Ich nickte, obwohl ich es kaum glauben konnte. In den letzten Monaten hatte ich mich an die Vorstellung gewöhnt, dass jeder Mann wahnsinnig werden würde, wenn ich ihn direkt ansah. Aber Tristan, den ich als Einzigen ganz gern als Stalker gehabt hätte, blieb völlig unbeeindruckt. Trug er vielleicht einen Talisman seiner Familie, der ihn vor meinem Tranceblick schützte? Waren alle Nachfahren automatisch dagegen immun? Vielleicht hatten sie sich, genau wie beim Gedankenlesen, mit der Zeit einen angeborenen Schutz vor dem Tranceblick von Vampiren zugelegt.


  Ich musste meine Mutter mal fragen, ob mein Vater sie je mit seinem Blick benebelt hatte.


  Tristan ließ die Hände über meine Schultern und Arme gleiten und ergriff meine Hände. „Haben wir jetzt genug darüber geredet? Willst du meine Freundin sein?“


  Als hätte mir mein Herz je eine Wahl gelassen. Ich schluckte den Kloß im Hals herunter, nickte und zog meine Hände aus seinen, damit ich ihn lächelnd umarmen konnte. Es fühlte sich so richtig an, dass ich nicht begriff, warum ich mich überhaupt dagegen gewehrt hatte. Tristan hatte recht. Die Clann-Regeln waren dumm. Wenn überhaupt jemand für irgendjemand anderen bestimmt war, waren es Tristan und ich. Und es war höchste Zeit, dass wir unsere eigenen Entscheidungen trafen.


  „Gut.“ Er küsste mich, erst sanft, dann intensiver, und drückte mich an sich, bis ich nicht mehr wusste, wer sich enger an wen schmiegte.


  Er hob den Kopf, um Luft zu holen, und grinste mich an. „Dein Blick wirft mich nicht um, aber deine Küsse schaffen das.“ Er sah mich an, und es war wunderbar und erschreckend zugleich, seinen Blick zu erwidern. „Wusstest du, dass deine Augen silbern werden, wenn ich dich küsse?“


  Eigentlich hätten sie sich braun färben müssen. Wenn er mich küsste, hatte ich das Gefühl, ich würde in einem Fass Kaffee ertrinken. Mein Körper vibrierte förmlich vor Energie.


  Leider wartete die zweite Stunde auf uns, und in meinem Leben drehte sich nicht alles darum, Tristan Coleman zu küssen. Auch wenn ich es mir langsam wünschte.


  
Tristan


  Den ganzen Vormittag über hatte ich nicht aufgehört zu grinsen. In der Cafeteria ließ ich mich auf meinen Stuhl neben Emily fallen und sah, wie von einem Magneten angezogen, zu Savannah hinüber. Sie war unglaublich schön. Und ich war der Glückspilz, der sie küssen durfte. Als ich sie beobachtete, während sie in der Essensschlange stand, wurde sie rot. Spürte sie meinen Blick? Seit ich wusste, dass sie von Geburt her zu den Nachfahren gehörte, vermutete ich es fast.


  „Mit dir stimmt doch irgendwas nicht“, sagte Emily.


  „Hmm? Was?“


  „Erst findet Dad dich Samstagmittag schlafend im Garten.“


  „Ich war nicht betrunken.“


  „Hm-hm. Dann benimmst du dich bis Sonntag, als hättest du einen Kater …“


  „Ohne Alkohol oder Drogen kann man keinen Kater haben.“


  „Du sollst von der Erde Energie tanken, hab ich gesagt …“


  „Habe ich gemacht, und es hat gewirkt. Vielen Dank.“


  „Und gestern Abend hast du normal gewirkt. Aber jetzt lässt du dich wieder hängen wie ein Lumpensack und grinst dabei dämlich.“


  „Hmm. Du hast recht. Ich bin echt wieder müde. Glaubst du, Mrs Harper hat was dagegen, wenn ich heute Nachmittag in Spanisch schlafe?“


  Meine Schwester starrte mich so finster an, wie sie es immer tat, wenn sie ein Problem wälzte. „Mal eine Frage: Freitagabend bist du ganz schön spät nach Hause gekommen. Du warst nicht zufällig nach dem Spiel noch verabredet, oder?“


  „Doch, ehrlich gesagt schon.“ Und abgesehen von der Begegnung im Traum danach war es die beste Verabredung meines Lebens.


  „Mit jemandem, den ich kenne?“


  „Kann schon sein. Sie geht hier zur Schule.“


  „Ist sie bei den Charmers?“


  „Irgendwie ja.“


  „Eine Rothaarige aus dem zweiten Jahr, die absolut tabu ist?“, zischte Emily entsetzt.


  Ich zuckte zusammen. „Vielleicht. He, wusstest du eigentlich, dass ihre Familie zum Clann gehört hat, bevor ihre Mutter irgendeine Regel gebrochen hat und sie rausgeworfen wurden?“


  Seufzend riss sie die Hände hoch. „Du spinnst doch. Ich wusste ja, dass du sie magst. Aber dass du dich ernsthaft mit ihr verabredest? Es hat schon seinen Grund, dass ihre Familie aus dem Clann geworfen wurde.“


  „Ach ja? Und welchen?“


  „Keine Ahnung. Aber er muss wichtig gewesen sein, wenn sie die ganze Familie rausgeschmissen haben. Und jetzt erzählst du mir, dass du dich mit einer verstoßenen Nachfahrin triffst und nach jeder Verabredung schwach bist. Du hast sie heute Morgen beim Training der Charmers gesehen, oder?“


  „Ja, allerdings.“ Bei der Erinnerung an den Abschiedskuss musste ich grinsen.


  „Was ist, wenn sie dir Energie stiehlt?“


  Mein Grinsen verwandelte sich in einen finsteren Blick. Emily konnte einem wirklich die Laune verderben. „Sie stiehlt mir keine Energie.“ Es hatte sich unglaublich gut angefühlt, Savannah zu küssen.


  „Woher weißt du das? Ist dir das schon mal passiert? Du hast keine Ahnung, wie sich das anfühlt.“


  Auch wieder wahr. Klugscheißerin. „Du etwa?“


  Sie funkelte mich an. Ha! Sie kannte das Gefühl auch nicht.


  Aber darum ging es überhaupt nicht. „Hör mal, das würde Savannah mir nie antun. Warum auch? Wenn sie solche Macht besitzt, könnte sie sich bei der Natur bedienen, genau wie wir alle.“


  „Nicht, wenn sie es nicht gelernt hat. Vielleicht kann sie ihre Macht nicht kontrollieren. Was, wenn ihre Familie deshalb verstoßen wurde? Vielleicht sind sie alle Energiesauger. Oder sie will dir schaden, um ihre Familie zu rächen.“


  „Hör doch mit deinen Verschwörungstheorien auf. So ist sie nicht. Es ist nur Zufall, dass ich nach den Treffen mit ihr müde bin. Du kennst sie gar nicht.“


  „Noch nicht.“


  Nachdem sie mir die gute Laune vermiest hatte, rappelte ich mich auf. „Ich gehe mal nach draußen.“


  „Gut. Tu dir den Gefallen und zieh ein bisschen Energie. Ich erzähle dir dann, was ich herausgefunden habe.“


  Schwestern konnten echt nerven.


  Trotzdem hatte Emily auch gute Ideen. Vielleicht würde ich mich wirklich, wie sie vorgeschlagen hatte, unter meinen üblichen Baum setzen und ein wenig Energie tanken.


  Wenig später lehnte ich in der beißenden Kälte an meinem Baum und hörte, wie sich die Cafeteriatüren quietschend öffneten.


  Gleichzeitig verriet mir der Schmerz in Bauch und Brust, dass Savannah in der Nähe war. Lächelnd warf ich ihr einen Blick zu.


  Sie lächelte auch, als sie mit ihren Freundinnen die Cafeteria verließ. Sobald sie in meine Richtung sah, erhellte ihr Lächeln den grauen Wintertag wie die Mittagssonne im Sommer.


  Dann glitt ihr Blick an mir vorbei. Ihr Lächeln war wie weggewischt, und sie blieb stolpernd stehen.


  Ich sah mich um. Hinter mir waren nur die leere Straße, der Sportplatz und der Wald, der die Schule an drei Seiten umgab. Warum war sie plötzlich wie versteinert?


  
Savannah


  Sie starrten mich definitiv an. Keine Ahnung, woher ich das wusste, aber ich war mir sicher. Und je länger ich die drei Erwachsenen betrachtete, die hinter Tristan am Waldrand standen, desto stärker spürte ich fremde Gefühle … Wut, Neugier, geduldige Entschlossenheit und Angst strömten in einer dunklen, brodelnden Woge über mich, obwohl ich versuchte, mich davor zu schützen. Die Gefühle mussten von den drei Gestalten stammen. Alle anderen in meiner Nähe sahen fröhlich aus.


  Warum standen sie so reglos da? Und blinzelten nicht mal?


  Mit feuchten Händen drückte ich meine Schreibmappe an mich. Mein Instinkt schrie, ich sollte weglaufen, aber ich stand wie angewurzelt da.


  Was hatten die drei dort zu suchen? Und warum starrten sie mich an?


  Aus der Entfernung sahen sie wie drei Erwachsene mittleren Alters aus, zwei Männer und eine Frau. Sie beobachteten mich mit ausdruckslosen Mienen. Der Wind ließ die dunklen Anzugjacken der Männer flattern und wirbelte die Haare der Frau zu einer schwarzen Wolke auf, aber sie versuchte nicht einmal, die wilden Strähnen zu bändigen.


  „He, Anne, kennst du die Leute?“ So beiläufig wie möglich deutete ich mit dem Kopf auf die Gestalten.


  Anne warf einen Blick in die Richtung und sah mich verständnislos an. „Wen?“


  „Die drei Leute am Waldrand. Hinter dem Sportplatz.“


  Sie schien immer noch nicht zu begreifen. Oder sie wollte mich veräppeln. Das würde die durch und durch praktisch veranlagte Carrie nicht tun. „Carrie, kennst du diese Leute?“


  Carrie blickte in die richtige Richtung. „Wo?“


  „Mädels, das ist nicht witzig. Ich meine die beiden Männer und die Frau da drüben.“ Obwohl es mir unhöflich vorkam, zeigte ich mit dem Finger. Sollten die drei doch wissen, dass ich über sie sprach. Schließlich war es genauso unhöflich, mich anzustarren.


  Carrie starrte mich mit ihren blauen Augen genauso ausdruckslos an. „Sav, da ist niemand.“


  „Jetzt hört aber auf! Michelle, du siehst sie doch, oder?“


  Als Michelle den Kopf schüttelte, sahen mich meine Freundinnen an, als hätte ich den Verstand verloren.


  Vielleicht hatte ich das auch. Ich wandte mich zu dem unheimlichen Trio um. Sie standen immer noch genauso deutlich und reglos da und starrten mich an. Mich überlief eine Gänsehaut.


  „Schwört ihr mir, dass ihr sie nicht seht?“ Ich hatte ruhig klingen wollen, aber meine Worte kamen als Krächzen heraus.


  „Ich schwöre“, antwortete Anne, worauf Carrie und Michelle nickten.


  „Na komm, gehen wir in den Unterricht“, meinte Anne, nahm meinen Arm und zog mich weiter.


  Na wunderbar. Als wäre ich nicht schon seltsam genug gewesen, fing ich jetzt auch noch an, unsichtbare Leute zu sehen. Entweder das oder Geister.


  Zum Glück fanden meine Kurse an diesem Nachmittag im Hauptgebäude auf der anderen Seite des Schulgeländes statt. Trotzdem zuckte ich jedes Mal zusammen, wenn im Hauptflur eine Spindtür laut zugeschlagen wurde.


  Und nach dem Unterricht musste ich wie immer zum Training der Charmers. Auf dem Sportplatz, neben dem diese starrenden Leute gestanden hatten.


  Hoffentlich sind sie verschwunden, ging es mir immer wieder durch den Kopf, während ich nach dem letzten Läuten zum Sport- und Kunstgebäude schlich.


  Während ich die Betonrampe hinauflief, warf ich einen Blick Richtung Wald. Und stolperte. Die drei standen immer noch dort, und sie starrten mich immer noch an. Die Frau hatte inzwischen völlig zerzauste Haare. Der Wind musste sie die ganze Zeit durcheinandergewirbelt haben. Sie sahen aus, als hätten sie sich seit Stunden nicht bewegt und könnten ewig so stehen bleiben. Ihre brodelnden Gefühle legten sich wie ein unsichtbarer, bösartiger Nebel über mich, bis ich mir am liebsten die Haut vom Leib gekratzt hätte, um das Gefühl loszuwerden.


  Was wollten sie nur?


  Eiskalte Panik stieg in mir auf, sie strömte von Brust und Bauch in meine Glieder und ließ sie taub werden. Ich biss die Zähne zusammen und lief ins Gebäude. Bei Mrs Daniels’ Büro lehnte ich mich an den Türpfosten. Vor Erleichterung wurden mir die Knie weich, ich rutschte zu Boden, mein Atem ging schnell und flach.


  Verdammter Mist. Ich konnte nicht wieder hinausgehen. Der Weg zum Sportplatz würde direkt an ihnen vorbeiführen. So nah, dass sie mich einfach packen könnten.


  Ich würde das Training heute schwänzen müssen. Ich würde …


  Ich hörte gar nicht, wie Tristan die Treppe heraufkam. „He, Sav, was ist los?“ Mit drei langen Schritten war er bei mir und hockte sich vor mich. Als er meine Hände in seine nahm, spürte ich durch ihre Wärme, wie sehr ich fror.


  „Du hältst mich bestimmt für verrückt.“


  „Versuch’s mal.“


  „Draußen am Sportplatz stehen … Leute. Am Waldrand. Erwachsene. Drei. Sie starren mich an. Heute Mittag waren sie auch schon da, aber meine Freundinnen haben geschworen, dass sie niemanden gesehen haben. Keine von ihnen konnte die Leute sehen. Wie kann das sein? Sie müssen Geister oder so was sein.“ Die Worte strömten nur so aus mir heraus, und meine Stimme hob sich fast zu einem Kreischen.


  „Schon gut, beruhig dich. Du meinst, sie haben dich angestarrt?“


  Wie sollte ich ihm erklären, warum die Beobachter mir eine solche Angst eingejagt hatten? „Ja. Aber sie bewegen sich nicht und blinzeln nicht und machen gar nichts. Sie stehen da wie die Ölgötzen. Nur wenn ich vorbeigehe, drehen sie die Köpfe und sehen mir nach.“ Plötzlich kam mir ein Gedanke. „Hat der Clann sie vielleicht geschickt, um uns nachzuspionieren? Vielleicht haben unsere Eltern einen Verdacht und haben sie uns auf den Hals gehetzt. Aber wieso machen sie sich dann nicht auch für mich unsichtbar? Das wäre doch sinnvoll, oder?“


  „He, he, mal langsam.“ Er stand auf und zog mich mit hoch. „Wenn der Clann Spitzel auf mich ansetzen würde, was ich bezweifle, würden sie sich ja wohl für alle unsichtbar machen. Sonst wären sie nicht gerade gute Spitzel, oder?“


  Seine ruhige Zuversicht umhüllte mich wie eine weiche, warme Decke. Mein Herzschlag beruhigte sich, und ich kam mir dumm vor. Ich holte tief Luft und versuchte, mich zu beruhigen. Wahrscheinlich hatte ich überreagiert. „Du hast recht. Aber warum können meine Freundinnen sie nicht sehen?“


  „Das weiß ich nicht. Schauen wir doch mal, ob ich sie sehen kann.“


  Ich brauchte mehrere Versuche, um den Schrank aufzuschließen, damit wir die Musikanlage und meine Trainertasche herausholen konnten. Danach gingen wir die Treppe hinunter und nach draußen.


  Die Beobachter waren immer noch dort. Dieses Mal rissen sie die Augen auf, als hätten sie sich erschrocken. Was dafür sprach, dass sie keine Geister waren. Geister reagierten nicht überrascht, und der Wind konnte ihnen nichts anhaben, oder?


  „Sind sie immer noch da?“, fragte Tristan leise, während er in ihre Richtung sah.


  Ich nickte. Wieder schnürte sich mir vor Angst die Kehle zu. Tristan konnte sie auch nicht sehen. Verdammt, langsam wurde ich wirklich irre.


  „Solange ich bei dir bin, tun sie dir nichts“, sagte er und nahm meine Hand.


  Die Frau in der Mitte stürzte fauchend einen Schritt vor, aber ihre Begleiter hielten sie zurück. Ihre Wut brandete über meine Haut.


  Ich schnappte nach Luft und blieb stehen. „Lass meine Hand los. Das macht sie wütend.“


  Er folgte meiner Bitte. „Wir kommen zu spät zum Training. Lass uns doch auf der anderen Seite um das Mathegebäude gehen …“


  Als hätten sie ihn gehört, wandten sich die Beobachter zum Sportplatz um. Dann stürmten sie so schnell los, dass ich sie nur noch als Schemen sah. Ach du Schande, wie konnten sie sich so schnell bewegen? Das waren auf keinen Fall Nachfahren, zumindest nicht, wenn sie sich nicht irgendwie Superkräfte angehext hatten. Aber vielleicht hatten sie genau das gemacht. Was wusste ich schon über Magie und darüber, was Nachfahren mit der richtigen Ausbildung tun konnten und was nicht?


  Wohin waren sie verschwunden?


  Nicht zu wissen, wo diese drei unheimlichen Leute waren, war noch schlimmer, als von ihnen angestarrt zu werden. Ich lief die Rampe zur Straße hinunter und am Mathegebäude vorbei. Dort sah ich gerade noch, wie die Beobachter als Schemen hinter dem Zaun über den Sportplatz huschten, bevor sie am anderen Ende wieder sichtbar Gestalt annahmen.


  „Wow, sind die schnell.“


  „Wo sind sie jetzt?“


  „Auf der anderen Seite vom Sportplatz hinter dem Zaun. Und sie starren mich wieder an.“


  Er riss die Augen auf. „Das ist echt schnell.“


  „Du kannst sie immer noch nicht sehen, oder?“


  „Nein. Tut mir leid, ich wünschte, ich könnte es. Wenn der Clann sie geschickt hätte, würde ich sie vielleicht erkennen.“


  Mir kam ein schrecklicher Gedanke. „Und wenn sie genau das wollen? Wenn sie Beobachter schicken, die außer mir niemand sieht, damit ich glaube, dass ich verrückt werde? Vielleicht wollen sie mir Angst einjagen, damit ich mich nicht mehr mit dir treffe.“


  Wir betraten das Spielfeld. Ich versuchte, die Beobachter nicht anzusehen, aber genauso gut hätte ich auf einem Gleis stehen und versuchen können, den nahenden Zug zu ignorieren. Mein Selbsterhaltungstrieb ließ mich immer wieder hinüberblicken, um zu sehen, ob sie sich wieder bewegt hatten.


  „Immerhin bleiben sie auf Abstand.“ Tristan half mir, die Musikanlage aufzubauen. „Bleib einfach ruhig, und wenn ich nachher Eis hole, schaue ich in der Sporthalle vorbei und frage Emily um Rat.“


  „Nein, mach das nicht. Sonst hält mich deine Schwester für verrückt.“


  „Nein, das tut sie nicht, versprochen. Und wenn der Clann Spitzel oder sonst wen geschickt hat, um dir Angst einzujagen, kann sie sich unauffälliger umhören als ich.“ Er lächelte. „Vertrau mir, sie ist wirklich gerissen. Sie bekommt aus jedem Informationen heraus.“


  „Glaubst du, dass ich verrückt werde?“


  „Hoffentlich. Wenigstens nach mir.“


  Ich rang mir ein mattes Lächeln ab. „Hm-hm. Aber mal im Ernst. Bin ich verrückt?“


  „Wegen der Beobachter?“ Er hockte sich neben mich, hob den Kopf und drückte mit geschlossenen Augen die Fingerspitzen auf den Boden. Nach einem Moment verschwand sein Lächeln. „Nein. Irgendwas fühlt sich falsch an. Wahrscheinlich sind sie es.“


KAPITEL 15


  Tristan


  [image: ]ie nächsten anderthalb Stunden, bis das Training fast vorüber war und ich Eis holen konnte, zogen sich endlos hin. Auf dem Hinweg schaute ich in der Sporthalle vorbei und unterbrach die Cheerleader, indem ich ihren Captain zu mir winkte.


  „Hoffentlich ist es wichtig“, begrüßte mich Emily.


  „Ist es.“ Ich beschrieb ihr schnell das Problem und unsere Theorien.


  „Auf jeden Fall sind sie nicht wie wir“, meinte sie, als ich fertig war. „Wir würden spüren, wenn sie Magie benutzen würden.“


  „Wer sind sie dann?“


  „Du meinst: Was sind sie?“


  Tausend Geschichten aus meiner Kindheit mit Warnungen vor allen möglichen Schreckgestalten gingen mir durch den Kopf. „Was glaubst du?“


  „Gestaltwandler. Vampire. Geister. Dämonen. Sie alle könnten sich so schnell bewegen. Allerdings können sich Gestaltwandler nicht unsichtbar machen, die kannst du also von der Liste streichen. Und die meisten Nachfahren könnten Geister und Dämonen fast genauso spüren wie Magie.“


  Blieben also nur noch Vampire übrig. Vampire an der JHS. Unglaublich. „Was wollen sie?“


  „Kannst du nicht deine Freundin fragen? Der Clann hat sie nämlich garantiert nicht geschickt. Du weißt doch, dass wir mit Vampiren nichts zu tun haben. Sie saugen uns die Magie aus. Auch wenn der Clann mit ihnen Frieden geschlossen hat, sind sie immer noch eine Gefahr für jeden Nachfahren.“


  Wir rissen beide gleichzeitig die Augen auf.


  „Sav. Sie ist eine …“, setzte ich an. Blitzartig stieg Angst in mir auf, größer, als ich sie je gespürt hatte. „Emily, sie hat überhaupt keine Ausbildung. Sie wüsste nicht mal, wie sie sich schützen sollte.“


  „Sei vorsichtig“, rief sie mir nach, als ich aus der Sporthalle lief und zum Platz zurückrannte. Erst als ich Savannah gelassen mit einer Tänzerin neben dem Sportplatz sitzen sah, konnte ich wieder klar denken.


  „He, wo ist das Eis?“ Savannah hatte der Tänzerin eine Bandage angelegt und befestigte sie mit einem Metallclip.


  Ich beugte mich vor und flüsterte ihr ins Ohr: „Geh nicht weg und bleib nicht allein hier. Ich komme sofort mit dem Eis zurück. Versprochen.“


  Sie nickte und sah das andere Mädchen mit großen Augen und einem gekünstelten Lächeln an.


  Ich warf einen warnenden Blick in Richtung Spielfeldrand, wo sich wohl immer noch die Vampire herumdrückten. Sie sollten sich hüten, sich Savannah zu nähern, solange ich weg war, sonst würde ich den Friedensvertrag zwischen unseren Welten zum Teufel jagen und jeden Einzelnen von ihnen pfählen.


  Ich rannte quer über das Schulgelände zum Duschhaus. Dieses Mal würde ich beim Eisholen einen Rekord aufstellen.


  Als ich gerade den letzten Beutel füllte, kam Dylan zur Tür der Umkleide geschlendert.


  „Vermisst du das Footballspielen so, dass du dich schon im Duschhaus herumdrückst?“, fragte er.


  Das hatte mir gerade noch gefehlt. Normalerweise kam ich vor dem Ende des Footballtrainings her, damit ich meinen alten Teamkameraden nicht über den Weg laufen musste. Nachdem ich mit Emily geredet und Savannah gewarnt hatte, war ich heute spät dran.


  „Ich helfe nur den Charmers“, antwortete ich und schaufelte das Eis noch schneller in den durchsichtigen Plastikbeutel. Durch die offene Eingangstür des Duschhauses konnte ich sehen, wie es draußen dunkler wurde, während die Sonne hinter den Bäumen und Häusern der Umgebung versank und lange Schatten auf den Sportplatz warf.


  „Angeblich bist du ja jetzt jeden Tag hier. Die kleine Colbert ist wohl echt gut im …“


  Ich dachte nicht mal nach. Gerade füllte ich noch Eis ein, im nächsten Moment hatte ich schon die Metallschaufel in die Eismaschine geworfen und hielt einen fertigen, handtellergroßen Feuerball, bereit zum Werfen.


  In Dylans rechter Hand formte sich langsam eine identische Energiekugel. Er knurrte: „Pass lieber auf, Coleman. Wir wollen doch nicht, dass du wieder die Kontrolle verlierst und aus dem zweiten Team fliegst.“


  Ich war so sauer, dass mir die Konsequenzen einerseits egal waren, solange er endlich seine Kommentare über Savannah ließ. Aber tief in mir rief eine andere Stimme: Sei nicht dumm, Tristan! Genau das will er doch!


  Als an der Tür zur Umkleide Schritte erklangen, mussten wir die Magie in Sekundenschnelle auslöschen, bevor Ron Abernathy auftauchte. „He, Jungs, was ist los? Ach, hallo, Tristan. Hab dich in letzter Zeit kaum gesehen. Wie geht es dir?“


  Ohne Dylan aus den Augen zu lassen, antwortete ich: „Ganz gut, und dir?“


  „Nicht schlecht. Ich habe gehört, dass du bei den Charmers aushilfst. Hast du ein Schwein, du hast ständig Mädchen in Turnanzügen um dich. Suchen die nicht noch einen Betreuer? Ich würde glatt mitmachen!“


  Ich rang mir ein verkniffenes Lächeln ab, obwohl es sich anfühlte, als müsste ich es aus Stein meißeln. „Wenn sich was ergibt, sage ich dir Bescheid.“


  Ich wartete darauf, dass Ron endlich abzog, damit ich ein altes Problem lösen konnte. Aber er stand nur da und sah uns an, ohne sich zu rühren. Hoffte er, wir würden uns wieder streiten, oder wollte er dazwischengehen, bevor es ausuferte?


  Während die Sekunden verstrichen, legte sich meine Wut so weit, dass ich sie wieder kontrollieren konnte. Diese Sache war noch lange nicht vorbei. Irgendwann würde ich mich um Dylan kümmern müssen. Wenn er sich erst mal festgebissen hatte, war er wie eine Bulldogge, und offensichtlich wollte er unseren Streit nicht einfach auf sich beruhen lassen. Aber heute musste ich mich um größere Probleme kümmern.


  Ich biss die Zähne zusammen, füllte den letzten Eisbeutel zu Ende und verschloss ihn mit einer Metallklammer. Auf dem Weg zur Tür, auf dem auch die kalten Eisbeutel in meinen Armen mein kochendes Blut nicht beruhigen konnten, rief ich Ron über die Schulter zu: „Man sieht sich.“ Als Antwort hob er eine Hand.


  „Man sieht sich.“ Von Dylan klang es wie ein Versprechen.


  „Ich kann es kaum erwarten.“ Dieses Mal versuchte ich gar nicht erst, mein Lächeln freundlich wirken zu lassen.


  Sobald ich das Duschhaus verlassen hatte, rannte ich im Dämmerlicht los. Als ich den Sportplatz erreichte, beendete das Team gerade das Training. Aber die Sonne war ganz untergegangen. Das Spielfeld und die Laufbahn, die es einfasste, wurden von Flutlichtern erhellt, aber der Weg von dort zum Sport- und Kunstgebäude lag völlig im Dunkeln. Und nach diesem Abschnitt würde ich Savannah noch aus dem Gebäude und über das dunkle Schulgelände bis zu ihrem Auto auf dem vorderen Parkplatz bringen müssen.


  Als wir nach dem Training zum Ausgang des Sportplatzes gingen, versuchte ich es mit einem anderen Plan. „Ich glaube, heute sollte ich die Tanzräume für dich abschließen. Dann kannst du direkt zu deinem Auto gehen und nach Hause fahren.“


  Sie warf mir einen Blick zu und lief weiter auf den dunklen Straßenabschnitt vor dem Wald zu. Sturkopf. „Das geht nicht. Es ist meine Aufgabe, die Musikanlage wegzuräumen und die Räume abzuschließen. Die Ausrüstung ist viel zu teuer. Wenn sie gestohlen oder beschädigt wird, können wir sie nicht ersetzen.“


  „Ich passe schon auf, dass alles richtig abgeschlossen ist.“


  „Das ist sehr lieb von dir, aber Mrs Daniels würde unglaublich sauer werden, wenn sie herausbekommt, dass ich meine Aufgabe auf dich abgewälzt habe. Na komm, beeilen wir uns, damit wir nach Hause fahren können.“


  Verärgert klemmte ich mir einen Lautsprecher unter den rechten Arm und nahm den Player in die rechte Hand. Damit blieb zumindest meine Linke frei. Ich krümmte die Finger zu einer losen Faust und ließ darin eine winzige Flamme entstehen. Falls sich irgendetwas auf uns stürzte, war ich bereit.


  Savannah rieb sich durch die Jacke über den Arm. „He, benutzt du …“


  „Geh bitte einfach weiter. Ich zeig’s dir später, versprochen.“


  Offensichtlich hörte sie meinen besorgten Unterton, jedenfalls nickte sie und ging schneller.


  Kurz vor dem dunklen Straßenabschnitt wechselte ich auf Savannahs linke Seite, damit ich zwischen ihr und dem Wald ging. Dazu führte ich sie auf die abgewandte Straßenseite, wo ihr die Backsteinfassade des Mathegebäudes etwas Schutz verlieh. Und wir gingen so schnell, dass wir fast liefen.


  „Wo sind sie?“, fragte ich leise.


  Sie sah sich kurz um und flüsterte: „Immer noch am Sportplatz.“


  Ich spitzte die Ohren, um jedes Geräusch aus dem Wald oder hinter uns zu hören. In der Stille schien der Kies unter unseren Füßen besonders laut zu knirschen. Meine Muskeln zuckten, als auf dem vorderen Parkplatz ein Mädchen erst kreischte und dann lachte.


  Die Zeit zog sich wie Kaugummi. Wir brauchten nur ein paar Minuten für den Weg, aber mir kam es wie Stunden vor, bis wir die Betonrampe und schließlich die Eingangshalle erreichten. Schwer atmend stürzten wir in das Gebäude. Jetzt musste ich sie nur noch sicher nach Hause bringen.


  Auf der Treppe nach oben zeigte ich ihr die Flamme in meiner Hand, bevor ich sie erlöschen ließ. Und ich erzählte ihr, was Emily gesagt hatte.


  Savannah wurde blass. „Aber … das kann nicht sein.“


  „Vertrau mir, Sav. Es gibt wirklich Vampire.“ In Mrs Daniels’ Büro angekommen, verstaute ich die Ausrüstung im Schrank.


  Sav runzelte die Stirn. „Ich weiß. Aber was sollten sie hier zu suchen haben?“


  „Der Geburt nach bist du immer noch eine Nachfahrin. Du kannst der Erde Energie entziehen, wenn du sie brauchst. Damit bist du für Vampire eine Art großer Generator mit unbegrenzten Ressourcen. Sie brauchen Energie. Wir haben sie. Die meisten von uns wissen, wie sie sich beschützen können. Aber du bist nicht ausgebildet worden. Wahrscheinlich können sie der Versuchung nicht widerstehen.“


  Nachdem ich endlich beide Hände frei hatte, ging ich zu ihr und ergriff ihre. Sie waren kalt und zitterten. Toll gemacht, jetzt fühlt sie sich richtig sicher, Coleman. „Hör mal, dir passiert schon nichts. Mit meiner Magie und der deiner Familie bist du rund um die Uhr geschützt. Bei den vielen Nachfahren an der Schule würde dich hier bestimmt kein Vampir angreifen. Und für die Zeit, in der du nicht in unserer Nähe bist, kann dir deine Familie bestimmt ein paar Schutzamulette geben.“


  „Nein, kann sie nicht.“ Sie riss die Augen auf, als hätte sie ein Geheimnis verraten.


  „Warum nicht? Weiß deine Mutter nicht, wie man sie anfertigt?“


  „Nein, nicht deshalb. Nur … wir … dürfen nicht zaubern.“ Sie biss sich leicht von innen auf die Mundwinkel. Das lenkte mich einen Moment lang ab.


  Nach ein paar Sekunden erinnerte ich mich blinzelnd an unser Thema. „Na gut, das ergibt wohl Sinn. Ist aber kein Problem; Emily müsste so etwas mittlerweile herstellen können. Bis dahin bringe ich dir bei, wie man Feuer macht.“ Ich griff nach ihrer Hand.


  Sav riss sie zurück. „Nein, das kann ich nicht.“


  Was? „Natürlich kannst du. Das lernen wir mit als Erstes, wenn sich unsere Fähigkeiten in der Pubertät entwickeln. Streck einfach die Hand aus und …“


  Sie schüttelte den Kopf, Panik in den Augen.


  Ich lachte laut auf. „Komm schon, Sav. Du musst keine Angst haben. Das Feuer ist ein Teil von dir, wie eine natürliche Verlängerung deines Willens. Du kannst es einfach erschaffen, zum Beispiel so.“ Ich streckte die Hand aus und ließ eine blaue Flamme auf meiner Handfläche entstehen.


  Sie erstarrte.


  „Es tut wirklich nicht weh, versprochen. Und der Clann bekommt nichts davon mit. Ich schwöre es dir.“


  Sie starrte an mir vorbei. Nach langem Zögern leckte sie sich über die Lippen und streckte die Hand aus.


  Konzentriert blickte sie auf ihre Handfläche. Sekunden verstrichen, aber nichts geschah.


  „Stellst du dir vor, wie Feuer auf deiner Hand entsteht?“


  Sie presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und nickte knapp. „Es funktioniert nicht.“


  Vielleicht hatte der Clann ihre Familie mit einem Zauber belegt, um ihre Fähigkeiten zu blockieren. Ich seufzte enttäuscht und schloss ihre Hand. „Schon gut, mach dir deswegen keine Sorgen. Wir halten uns einfach an Plan B und besorgen uns von Emily ein paar Vampiramulette. Und jetzt bringen wir dich erst mal nach Hause.“


  Sie nickte mit ausdrucksloser Miene, ohne mich richtig anzusehen. Sie hatte Angst. Und vielleicht war es ihr peinlich, dass sie nicht zaubern konnte.


  „Stehen in nächster Zeit irgendwelche Benefizveranstaltungen an?“, fragte ich, um sie in die Gegenwart zurückzuholen.


  „Der Herbstball am Samstag. Das war’s dann erst mal.“


  „Da bin ich bei dir. Jetzt müssen wir nur noch dafür sorgen, dass du während des Trainings nicht allein bist …“


  „Ach, Tristan, ich glaube, es ist schon in Ordnung. Ich schließe ab, fahre nach Hause und erzähle Nanna davon. Sie weiß bestimmt, was ich machen soll.“


  Mit fahrigen Bewegungen schloss sie alle Türen ab.


  Nach der Tür zur Eingangshalle schlug sie leise vor: „Vielleicht sollten wir uns lieber hier trennen.“


  War sie verrückt geworden? „Auf keinen Fall. Ich lasse dich doch nicht allein, damit dich die Vampire schnappen.“


  Angespannt und mit finsterem Blick überquerte sie neben mir das dunkle Schulgelände und lief zum vorderen Parkplatz. Als sie in ihrem Auto saß, beugte ich mich durch die offene Fahrertür, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. Sie zog scharf die Luft ein und zuckte zurück. „Tristan … sie könnten uns sehen.“


  „Wer?“


  „Die …“ Sie sah mich an mit einem Blick, den ich nicht deuten konnte. „Jeder, der noch an der Schule ist.“


  Bevor ich erwidern konnte, dass wir, abgesehen von den Vampiren, allein waren, zog sie die Tür zu und ließ den Motor an. Nach einem knappen Winken verschwand sie so schnell, als glaubte sie, sie könnte den Vampiren davonfahren.


  
Savannah


  Vampire in Jacksonville.


  Der Gedanke hämmerte mir auf dem ganzen Heimweg durch den Kopf, gefolgt von der Frage: Warum?


  Offenbar hatte der Rat sie geschickt, um mich zu beobachten. Deshalb war ich wahrscheinlich auch auf den Begriff „Beobachter“ gekommen. So hatte mein Vater die Ratsspitzel genannt, als meine Veränderungen begannen. Aber warum hatte der Rat Beobachter geschickt? Wusste er über Tristan und mich Bescheid?


  Spätestens jetzt mussten sie einen Verdacht haben.


  Aber wenn sie von Tristan und mir wussten, warum hatten sie mich den ganzen Tag lang nur beobachten lassen? Hätten sie nicht versucht, uns voneinander zu trennen oder mich von Tristan wegzulocken?


  Oder die Beobachter wollten nur sichergehen, dass der Friedensvertrag eingehalten wurde. Vielleicht warteten sie ab, ob ich in Tristans Nähe die Kontrolle verlieren würde, und wollten einschreiten, wenn ich ihn angreifen oder versuchen sollte, sein Blut zu trinken. In diesem Fall würde ich sie enttäuschen, weil mich Tristans Blut nicht im Geringsten interessierte.


  Ich wollte sein Herz.


  Heute Abend war er über das ganze Schulgelände gelaufen, um etwas für mich herauszufinden, und war so sicher gewesen, dass er mich vor den Vampiren beschützen könnte. Und er hatte mir zeigen wollen, wie man durch Magie Feuer erschaffen konnte, obwohl es verboten war.


  Dabei war ich auf dem besten Weg, selbst eine Vampirin zu werden, und hatte gar nicht wirklich versucht, Feuer zu erschaffen. Was hätte er getan, wenn er das gewusst hätte?


  Ich musste ihm die Wahrheit sagen. Es war nur fair, wenn er die Risiken kannte. Besonders, weil er die Regeln des Clanns brach, um mit mir zusammen zu sein.


  Aber wenn ich ihm gestand, dass ich ein dreckiger Mischling war, würde er mich womöglich nicht mehr sehen wollen.


  Andererseits waren wir erst seit Kurzem zusammen. Wer ge-währte schon Einblick in sein Seelenleben, wenn er gerade frisch in einer Beziehung steckte?


  Ich sollte erst mal abwarten, ob es hielt, bevor ich ihm noch mehr Familiengeheimnisse verriet. Tristan war berüchtigt dafür, beziehungsscheu zu sein. Wahrscheinlich würde er mich, genauso wie seine früheren Freundinnen, bald satthaben und nach ein paar Wochen mit mir Schluss machen.


  Bis dahin musste ich einfach gut aufpassen, dass die Beobachter uns nicht bei irgendwas Romantischem erwischten. Etwa beim Händchenhalten. Oder Küssen. Oder auch beim Umarmen. Verabredungen in der Öffentlichkeit gingen jetzt natürlich erst recht nicht. Solange uns die Vampire oder sonst jemand sehen konnte, durften wir zusammenarbeiten, aber nicht mehr.


  Auch wenn es für mich eine echte Qual werden würde.


  Ich bog in unsere Einfahrt ein, parkte hinter Nannas Auto und lehnte die Stirn an das Lenkrad. Keine Verabredungen in der Öffentlichkeit. Keine Zärtlichkeiten. Wir durften weder gemeinsam Mittag essen noch zusammen durch die Schulflure schlendern. Wie lange würde Tristan so eine Beziehung wollen? Und zählte das überhaupt als Beziehung?


  
Tristan


  Am nächsten Morgen verschlief ich.


  „Mom hat recht, wir sollten dir wirklich eine Hundehütte besorgen.“ Emily trat mir gegen den Fuß. „Steh lieber auf. Du kommst noch zu spät zum Training.“


  Stöhnend kämpfte ich mich hoch, bis ich saß. Mann, war ich fertig. Vielleicht hatte die Traumbegegnung mit Savannah letzte Nacht deswegen nicht geklappt. Mir hatte einfach die Kraft dazu gefehlt.


  „Nimm ein bisschen Energie auf, bevor du duschen gehst“, schlug Emily vor. „Und gib das hier du-weißt-schon-wem, wenn du sie nachher siehst.“


  Ein geflochtenes Armband landete auf meinem Schoß. „Ist das hier das Ding, über das wir gestern Abend gesprochen haben?“


  „Ja. Es sollte auch noch wirken, wenn es nass wird. Sag ihr, dass sie es auf keinen Fall abnehmen soll. Wir sehen uns heute Mittag.“


  „Danke, Emily. Du bist die Beste.“


  „Ich weiß.“ Grinsend ging sie zurück ins Haus.


  Hm, wie üblich hatte sie recht. Ich konnte wirklich einen Energieschub vertragen. Rasch legte ich eine Hand flach auf den Boden und sog Energie auf. Aber ich übertrieb es, und im Gras blieb ein handförmiger Brandfleck zurück. Erst erschrak ich, aber schließlich tat ich es mit einem Schulterzucken ab. Irgendwann würde das Gras schon nachwachsen.


  Nachdem ich schnell unter die Dusche gesprungen war, fuhr ich noch mit nassen Haaren los, damit ich nicht zu spät zum Training kam. Ich schaffte es nur knapp, vor Savannah das Sport- und Kunstgebäude zu erreichen.


  Von meinem Platz vor den Eingangstüren aus konnte ich sie auf dem ganzen Weg vom Parkplatz bis zur Betonrampe im Auge behalten. Weil ich sie gleichzeitig beschützen und nicht bedrängen wollte, erschien mir das wie ein guter Kompromiss. Es hätte ihr wohl kaum gefallen, wenn ich wegen der Vampire den ganzen Tag wie eine Klette an ihr geklebt hätte. Mir wäre das am liebsten gewesen, aber so musste ich mit zusammengebissenen Zähnen und rasendem Herzen auf sie warten.


  Auf dem Weg die Betonrampe herauf warf sie einen Blick auf den Wald und wurde blass. Sie ging schneller.


  „Sind sie noch da?“, fragte ich leise, während Savannah mit zitternden Händen die Türen aufschloss.


  Sie nickte, verzog das Gesicht und rieb sich über die Stirn. Sie wirkte noch bleicher als sonst. Wahrscheinlich hatte sie letzte Nacht nicht gut geschlafen.


  Oben angekommen, wartete ich im Flur, bis sie alle Türen aufgeschlossen hatte.


  „Emily hat mir etwas für dich gegeben, das bei unserem Problem helfen sollte“, sagte ich und ging zu ihr.


  Sie griff hinter sich und hielt sich am Rahmen der Bürotür fest. „Oh Mann.“


  „Nicht schlecht, oder? Spürst du auch die Magie? Emily ist echt gut. Ich begreife nicht, warum Dad nicht einfach sie zur nächsten Anführerin des Clanns ausbildet. Aber er ist altmodisch. Und dickköpfig.“ Lächelnd streckte ich ihr mit beiden Händen das Armband entgehen.


  „Ähm … was ist das?“ Savannah starrte es an und leckte sich über die Lippen.


  „Keine Angst.“ Ich kicherte. „Streck mal die Hand aus.“


  Nach kurzem Zögern hob sie langsam den linken Arm. Ich knotete ihr das Armband ums Handgelenk.


  Und sie fiel mit einem lauten Krach zu Boden. Ach du Sch…


  „Savannah!“ Ich warf mich auf die Knie und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Sie war ohnmächtig geworden. Ich tätschelte ihr die Wange und rief wieder ihren Namen. Keine Reaktion. Panisch versuchte ich es noch einmal, aber ihr Kopf sackte nur zur anderen Seite. Ich hielt ein Ohr an ihren Mund und ihre Nase. Sie atmete noch, aber nur schwach.


  Das Armband. Etwas musste mit dem Zauber schiefgelaufen sein. Als ich den Knoten lösen wollte, waren meine Finger plötzlich zu plump und ungeschickt.


  Nimm es ab. Du musst ihr das Ding abnehmen. Schnell!


  Endlich löste sich der Knoten. Ich schleuderte das Armband weg. Savannah hatte einen roten Striemen am Handgelenk, als hätte das Armband sie verätzt. Und sie schnappte nach Luft, als wäre sie fast ertrunken.


  Ich hob ihren Kopf an. „Savannah? Kannst du mich hören?“


  Träge öffnete sie die Augen. „Was …“


  „Du bist ohnmächtig geworden. Geht es dir gut?“


  „Ich … Ja.“ Sie setzte sich mühsam auf und presste einen Handballen gegen die Stirn. „Oh, aua, mein Kopf.“


  War sie mit dem Kopf auf den Boden geschlagen? Ich untersuchte sorgfältig ihren Kopf, fand aber keine Beulen. Danach drückte ich sie an mich, bis sich mein Herzschlag beruhigte und meine Hände nicht mehr zitterten. „Oh Mann, das tut mir leid, Savannah. Irgendwas hat mit dem Zauber nicht gestimmt. Ich sage Emily beim Mittagessen, dass sie ihn in Ordnung bringen muss.“


  „Was sollte er denn bewirken?“


  „Der Zauber ist ein einfacher Schutz vor Vampiren. Alle Kinder im Clann bekommen ihn von ihren Eltern und tragen ihn bis zur Pubertät. Wenn wir unsere Kräfte entwickeln, können wir uns selbst gegen Vampire wehren und brauchen keine Talismane mehr zu tragen. Es hätte dich wirklich nicht so umhauen dürfen.“


  Sie wurde noch bleicher. Während ich ihr aufhalf, brachte sie kein Wort heraus. „Kannst du laufen?“


  Sie nickte. „Aber ich glaube, ich brauche heute Hilfe mit der Trainertasche.“ Sie brachte ein Lächeln zustande, aber ihre Worte klangen undeutlich.


  „Kein Problem.“ Nachdem sie wegen mir ohnmächtig geworden war, würde ich alles tun, um es wiedergutzumachen. Spätestens wenn ich Emily in die Finger bekam. Und wehe, das war Absicht gewesen. Ich steckte das Armband ein und griff mir alle Sachen, die wir zum Spielfeld mitnehmen mussten.


  Als wir einen Bogen um die Beobachter am Waldrand schlagen wollten, sagte Savannah, sie würden weiter Abstand halten und seien zurückgewichen.


  Es wurmte mich schrecklich, dass ich sie nicht selbst sehen konnte. Blind gegen einen Feind zu kämpfen war die Pest.


  Während des gesamten Trainings machte Savannah ein finsteres Gesicht, und ich sah ein paarmal, wie sie sich über die Stirn rieb. Danach massierte sie sich die Schläfen, während ich die Musikanlage verpackte.


  „Versprich mir, dass du ein Aspirin nimmst, wenn die Kopfschmerzen anhalten“, sagte ich zu ihr.


  Sie nickte mit einem matten Lächeln.


  Als ich ihr zum Abschied einen Kuss auf die Wange gab, zuckte sie zusammen. Sie musste wirklich scheußliche Kopfschmerzen haben.


  Noch nie war mir der Englischkurs in der zweiten Stunde so lang vorgekommen wie heute. Die ganzen neunzig Minuten lang fragte ich mich, ob Savannahs Kopfschmerzen endlich nachgelassen hatten und was zum Teufel Emily mit dem Armband angestellt hatte. Als es zur Mittagspause klingelte, war ich als Erster aus der Tür.


  In der Cafeteria ergriff ich Emilys Ellbogen, bevor sie sich an unseren Tisch setzen konnte. „Ich muss mit dir reden“, sagte ich und führte sie hinaus zu meinem Baum.


  „Womit hast du das Armband belegt?“, fragte ich, sobald wir weit genug von den Schülern an den Picknicktischen entfernt waren.


  „Nur mit dem üblichen Vampirschutz. Warum?“ Emily sah mich unschuldig und verwirrt an.


  „Weil es sie fast umgebracht hätte.“


  Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. In einer anderen Situation hätte es mich gefreut, meine Besserwisserschwester mal erschrocken zu sehen. Jetzt hätte ich sie am liebsten erwürgt.


  „Tristan, das kann nicht sein. Ich habe denselben Zauber benutzt, mit dem alle Eltern im Clann ihre Kinder vor den Vampiren schützen. Wenn er einem Kleinkind nicht schadet, sollte er auch sicher genug für …“


  „Ist er aber nicht. Als ich Savannah das Armband umgelegt habe, ist sie sofort ohnmächtig geworden und hat kaum noch geatmet. Sie ist erst wieder zu sich gekommen, nachdem ich ihr das Armband abgenommen habe. Du musst den Zauber irgendwie vermasselt haben.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Ich vermassle nie einen Zauber. Das ist deine Spezialität, kleiner Bruder. Bist du sicher, dass sie nicht allergisch auf das Material reagiert hat?“


  Ich schnaubte. Auf Baumwolle reagierte niemand so allergisch. „Schieb es nicht auf das blöde Band. Deine Zauberei war schuld, das weißt du genau. Erst wollte sie das Armband gar nicht annehmen, als hätte sie schon gewusst, dass damit irgendwas nicht stimmt.“ Trotzdem hatte Savannah es sich umlegen lassen, weil sie mir vertraute. Wieder brodelte Wut in mir hoch, gleichzeitig wurde mir ein bisschen schlecht. „Solange wir ihr keinen Schutz geben, ist sie für die Vampire eine leichte Beute. Du musst das in Ordnung bringen. Sofort.“


  „Schon gut, du Nervensäge.“ Sie nahm mir das Armband aus der Hand und untersuchte es stirnrunzelnd. „He, wolltest du das Ding verbrennen?“


  „Nein. Wieso?“


  Emily drehte den Talisman herum, damit ich die verkohlte Unterseite der Bänder sehen konnte.


  Wieder fluchte ich. „Savannahs Handgelenk sah aus, als hätte sie sich verbrannt, nachdem sie das Armband anprobiert hatte. Hast du Chemikalien benutzt oder …“


  „Nein, ich habe mit reiner Energie und Worten gearbeitet, mehr nicht.“ Sie runzelte immer noch die Stirn und hatte wieder diesen nachdenklichen Blick aufgesetzt.


  „Was ist?“


  „Komm mal mit, kleiner Bruder. Du kannst helfen, wir müssen was herausfinden.“


  Ich folgte ihr zum Technikgebäude und in ein Computerlabor mit einigen freien Plätzen. Nachdem Emily kurz mit dem Lehrer gesprochen hatte, ging sie mit mir nach hinten an zwei freie Computer.


  „Geh mal ins Internet und such nach diesem Namen.“ Sie schrieb Lilith auf einen Zettel.


  „Wer ist das?“


  „Die Mutter aller Vampire. Jetzt hör auf zu fragen und recherchier endlich.“


  Ich verzog das Gesicht, öffnete aber den Browser, wartete, bis sich die Google-Seite aufgebaut hatte, und gab den Namen ein. „Wonach genau suchen wir denn?“


  „Ich sage dir gleich, worauf du klicken sollst.“ Zwischen ihrem Gegrummel über blöde, lahme Schulcomputer folgte sie ihren eigenen Anweisungen.


  Die restliche Mittagspause recherchierten wir. Wenn ich nicht schnell genug auf einen Link klickte, nahm sie mir knurrend meine Maus weg und bediente beide Computer gleichzeitig.


  „Wir kommen zu spät zur dritten Stunde“, bemerkte ich, als es zum Ende der Pause klingelte.


  „Halb so wild. Der Lehrer hier gibt uns eine Entschuldigung.“


  Als ich eine Stunde und zwanzig Minuten später gerade dachte, wir würden auch die vierte Stunde verpassen, seufzte Emily. Und nicht vor Zufriedenheit. „Gefunden. Lies das mal.“


  Ich beugte mich vor ihren Computerbildschirm und las.


  Während in der King-James-Bibel Eva als erste Frau Adams gilt, wird sie in alten hebräischen Texten als seine zweite Frau bezeichnet, die aus seiner Rippe erschaffen wurde. Adams erste Frau Lilith wurde von Gott aus Lehm erschaffen, genau wie Adam selbst. Weil Lilith auf die gleiche Art wie Adam erschaffen wurde, empfand sie sich als ihm ebenbürtig. Dagegen sah sich Adam als höhergestellt, was viel Streit verursachte.


  Lilith rief Gottes geheimen Namen und erlangte so die Macht davonzufliegen. Als sich Adam bei Gott beklagte, sandte Gott drei Engel aus, um Lilith zurückzubringen. Aber sie weigerte sich, die Engel zu begleiten, und drohte, sie würde die Menschheit als Plage heimsuchen. Deshalb bestrafte Gott sie, indem er jeden Tag hundert ihrer Kinder tötete und für Adam eine neue Frau schuf, Eva. Aus Rache machte Lilith ihre Drohung wahr und wurde zu einer Dämonin, die Männer in ihren Träumen verführte, schwangere Frauen und Babys verletzte und Menschenblut trank. Als Ersatz für die menschlichen Kinder, die ihr nun verwehrt blieben, teilte sie ihr Blut zuweilen mit ausgesuchten menschlichen Opfern und schuf so die ersten Vampire. Man glaubt, dass diese Inkubus-Vampire noch heute im Geheimen existieren.


  Nachdem ich das gelesen hatte, war ich immer noch verwirrt. „Ja gut, aber worauf willst du hinaus?“


  „Hier hast du deine Antwort. Savannah hat am Anfang richtiggelegen. Die Vampire wollen sie nicht aussaugen. Sie wollen sie beobachten. Savannah ist eine von ihnen.“ Emily sah mich an und wartete darauf, dass ich die Puzzlestücke zusammensetzte.


  „Was? Nein, ist sie nicht. Ich habe ihre Mutter und ihre Großmutter gesehen. Sie sind beide Menschen. Und Nachfahren, weißt du noch?“


  „Dann ist sie vielleicht eine Dhampirin.“


  Ich starrte sie an, eine Augenbraue hochgezogen. Ihr war doch klar, dass sie mit jemandem sprach, der nicht ständig alte Zauberbücher las, oder?


  „Halb Mensch, oder in diesem Fall halb Nachfahrin, und halb Vampirin.“


  Was? „So etwas gibt es nicht. Jeder weiß doch, dass Vampire keine Kinder bekommen können.“


  „Woher sollen wir das mit Sicherheit wissen? Vielleicht glauben das nur alle, weil die meisten Vampire es nicht lange in der Nähe von Menschen aushalten, ohne sie auszusaugen. Was, wenn Savannahs Vater ein Vampir ist und es irgendwie geschafft hat, ihrer Mutter nicht die Energie zu entziehen?“


  „Hast du ihren Vater mal gesehen?“


  Sie nickte. „Einmal bei Chez Corvet, zusammen mit Savannah. Er hat total wie ein Vampir ausgesehen.“ Chez Corvet war das italienische Restaurant in der Stadt.


  Aber ich konnte es immer noch nicht glauben. Savannah sollte eine Halbvampirin sein? Ich kannte sie seit Jahren. Sicher, sie war blass und bekam im Sommer einen Sonnenbrand, statt braun zu werden. Aber das konnte auch an ihren irischen Wurzeln liegen. „Wir reden hier über etwas, das der Clann für unmöglich hält. Und selbst wenn wir uns so weit aus dem Fenster lehnen und sagen, es gebe Dhampire, muss Savannah noch längst keine Vampirfähigkeiten besitzen. Ich habe bei ihr noch nie Fangzähne gesehen oder erlebt, dass sie mein Blut trinken wollte.“


  „Aber du hast gesagt, dass du nach jedem Treffen mit ihr müde bist.“


  Ich zuckte leicht mit den Schultern. „Na ja, schon. Wir küssen uns zur Begrüßung und zum Abschied …“


  Ach, verdammt. Vampire konnten Menschen Energie genauso gut durch einen Kuss wie durch einen Biss entziehen. Das lernte jeder Nachfahre von klein auf.


  Emily nickte, als sie merkte, dass ich begriffen hatte. „Wie gesagt, sie entzieht dir jedes Mal Energie, wenn ihr rummacht. In einer Woche bist du tot!“


  Ich fuhr mir mit einer Hand durch die Haare und lehnte mich zurück. „So blöd bin ich nicht. Ich kann danach neue Energie ziehen.“ Und Savannahs Küsse waren es wert.


  Sie seufzte. „Tristan, sei bloß vorsichtig. Du musst dich von ihr trennen. Alles andere wäre zu gefährlich. Sonst …“


  „Nein.“ Darüber musste ich nicht mal nachdenken. Mir war egal, was sie uns als Kindern beigebracht hatten. Savannah war kein Ungeheuer. Es war nicht ihre Schuld, dass ihr Vater ein Vampir war. Vielleicht wusste sie es nicht einmal.


  „Sei doch nicht dumm! Mom und Dad wissen es sicher längst. Bestimmt wurde ihre Familie deswegen verstoßen. Unsere Eltern und der ganze Rat bringen dich um, wenn sie herausfinden, dass zwischen euch was läuft. Dabei geht es nicht mehr um irgendeinen einfachen Streit zwischen unseren Familien. Sie gehört zu denen.“


  „Das ist mir egal. Es ist zu spät.“


  Sie sah mich an und stöhnte. „Hast du dich etwa in sie verliebt?“


  Warum hätte ich etwas sagen sollen? Sie kannte die Antwort schon.


  „Ich sage es gern noch einmal.“ Sie klickte unsere Browserfenster zu und ließ die Schultern hängen. „Bruderherz, du bist ein Idiot.“


  Da musste ich ihr zustimmen. Ich war ohne Frage ein Idiot. Ich hatte mich in den sprichwörtlichen Feind verliebt. Aber das änderte nichts an meinen Gefühlen. „Was soll ich ihr sagen? Sie weiß es sicher nicht.“


  „Sag ihr die Wahrheit.“


  „Bist du verrückt? So was kann ich ihr doch nicht sagen. Wie würdest du dich fühlen, wenn du so was hörst?“


  „Ich würde dich für verrückt halten. Und wenn ich dir glauben würde …“ Sie seufzte. „Würde ich wahrscheinlich völlig ausflippen.“


  „Genau.“ Mal abgesehen davon, dass Savannah wahrscheinlich Schluss machen würde.


  Mit finsterer Miene nahm Emily das Armband in die Hände, schloss die Augen und flüsterte etwas, um den Zauber zu lösen. Ihre Magie flammte über meine Haut und prickelte auf meinen Armen und meinem Nacken wie tausend winzige Nadelstiche. Es zwirbelte so heftig, dass ich mich wieder fragte, warum Dad nicht einfach Emily zur nächsten Anführerin des Clanns machte. Genug Macht dafür besaß sie offensichtlich.


  Nach einer Weile ebbte die Energie ab, und Emily gab mir das Armband zurück. „Sie soll es noch mal versuchen.“


  „Und was soll ich ihr sagen?“


  „Dass ich es in Ordnung gebracht habe.“


  Ich fühlte mich, als würde ich eine Bombe in den Händen halten. „Tut es ihr immer noch weh?“


  „Nicht mehr als jedes andere Armband auch. Aber sag mir Bescheid, wenn sie immer noch darauf reagiert.“


  „Und was dann?“


  Sie stand auf und musterte mich mitleidsvoll. „Es wäre deutlich einfacher für euch, wenn sie nur allergisch auf Baumwolle wäre.“


  „Ich soll dir von Emily ausrichten, dass sie es in Ordnung gebracht hat“, sagte ich später am gleichen Nachmittag vor Mrs Daniels’ Büro, während ich Savannah das Armband entgegenstreckte, das so harmlos aussah. „Willst du es noch mal probieren?“


  „Ähm …“ Savannah biss sich auf die Unterlippe. „Bist du sicher, dass deine Schwester mich nicht aus dem Weg räumen will?“


  „Ja, bin ich.“


  Sie atmete tief und zittrig ein. „Na gut, ich vertraue dir. Dann mal los. Aber versuchst du dieses Mal, mich aufzufangen, wenn ich wieder umkippe? Ich bekomme am rechten Arm schon blaue Flecken vom letzten Mal.“ Lächelnd streckte sie ihre zitternde linke Hand aus.


  Sie hatte blaue Flecken? Ich verzog das Gesicht.


  Trotzdem hoffte ich, dass sie auch dieses Mal ohnmächtig wurde, auch wenn dieser Wunsch ziemlich abgedreht war. Denn wenn sie tatsächlich umkippte, hatten Emily und ich uns getäuscht und sie war nicht zur Hälfte Vampirin. Ich musste nur aufpassen, dass ich sie nicht fallen ließ.


  Aber als ich ihr das Armband um das Handgelenk band, geschah nichts. Mein Magen krampfte sich weiter zusammen.


  „Puh! Na gut, gehen wir zum Training“, sagte sie, schloss die Schranktür ab und nahm die Ausrüstung. Ich wäre gern genauso erleichtert gewesen wie sie.


  Auf dem Weg die Treppe hinunter hatte ich so ein schlechtes Gewissen, dass mir richtig übel wurde. Ich konnte nur hoffen, dass sie mich verstand, wenn sie irgendwann die Wahrheit erfuhr. Und mir verzieh.


  KAPITEL 16


  Savannah


  [image: ]er November und der Dezember gehörten zu den glücklichsten Monaten meines Lebens. Und das lag allein an Tristan.


  Aus demselben Grund waren es für mich auch die schwierigsten Monate.


  Ich hatte gedacht, er würde bald genug von mir haben und sich eine andere suchen. Ein Mädchen, mit dem er sich in der Öffentlichkeit treffen konnte. Wie Bethany Brookes, die bei jedem verdammten Training rüberkam und mit ihm flirtete. Aber Tristan war höflich, ohne sie groß zu beachten.


  Obwohl ich nicht wusste, warum Tristan mit mir zusammen war, fand er Mittel und Wege, damit es funktionierte. Angefangen bei heimlichen Abendessen und dem Tanzen im Übungsraum der Charmers bis zu süßen Briefchen, die er mir in den Spind warf, wenn er die Motivationszettel an die Spieler verteilte. Und natürlich blieben uns immer noch unsere Träume, in denen wir uns mindestens zwei Mal die Woche trafen.


  Bei jedem Treffen, ob im Traum oder in der Wirklichkeit, gelang es ihm, mich aus meinem Schneckenhaus zu locken. Ich hatte nie viel geredet, sondern lieber anderen zugehört. Aber wenn Tristan mich ansah, fing ich einfach an zu erzählen. Vielleicht wollte ich so dagegen ankämpfen, dass ich ihn ständig küssen wollte. Bei echten Verabredungen fing er an zu zittern, wenn ich ihn küsste, und unsere Traumverbindungen rissen meistens ab.


  Oder ich wollte einfach verdrängen, dass ich ihm immer noch nicht gebeichtet hatte, dass ich mich in eine Vampirin verwandeln könnte. Was ein Thema für sich gewesen wäre, da mir sein Armband zum Schutz vor Vampiren nichts mehr ausmachte. Wie konnte ich mich da in eine richtige Vampirin verwandeln?


  Aber so wunderbar es auch mit Tristan war, perfekt war es doch nicht. Die Beobachter des Vampirrats hatten noch nicht aufgehört, sich auf dem Schulgelände herumzudrücken. Inzwischen spionier-ten sie mir sogar bei Veranstaltungen der Charmers hinterher. Beim Herbstball hatten sie mich fast zu Tode erschreckt. Nachdem ich den ganzen Abend über ertragen hatte, wie sich Bethany Brookes an Tristan rangeschmissen hatte, hatte ich mich mit ihm nach draußen geschlichen, um wenigstens ein Mal mit ihm zu tanzen. Aber unser Tanz hatte ein vorzeitiges Ende gefunden: Ich hatte aufgeblickt und gesehen, dass uns die Beobachter von der anderen Straßenseite aus angafften. Den einzigen Höhepunkt des Abends hatte Anne geliefert, als sie Zickenzwilling Vanessa eins ausgewischt hatte. Sie war am Arm von Vanessas frischgebackenem Exfreund Ron Abernathy aufgetaucht, noch dazu hatten sich die beiden als Footballspieler und Cheerleaderin kostümiert. Anne konnte sich nur aus Rache dazu herabgelassen haben, eine nachgemachte Uniform des Feinds zu tragen. Und als Sahnehäubchen hatte sie in der falschen Uniform besser ausgesehen als Vanessa in der echten. Danach setzte sich Ron in den Mittagspausen zu uns an den Tisch, und Anne lächelte so oft wie noch nie.


  Aber nicht mal bei so viel Glück um mich herum konnte ich ganz vergessen, dass Tristan und ich mit jedem Treffen außerhalb der Schule die Regeln brachen. Zu den Schuldgefühlen kam noch, dass wir unsere Beziehung geheim halten mussten. Das bedeutete: Tristan konnte weder mit mir ins Kino oder essen gehen noch sich an unseren Tisch setzen oder seinen Freunden erklären, warum er im Moment keine Freundin hatte. Er konnte nicht mal auf dem Herbstball mit mir tanzen, weil es zu offensichtlich gewesen wäre, was hinter der Fassade passierte. Also arbeitete er den ganzen Abend mit mir am Imbissstand, statt sich mit den anderen zu vergnügen.


  Die Beziehung mit mir vermieste ihm sein ganzes Partyleben.


  In den Weihnachtsferien waren Tristan und ich offiziell im Geheimen seit weniger als zwei Monaten zusammen. Weniger Zeit, als ich mit Greg verbracht hatte, und trotzdem …


  War ich schon Hals über Kopf in Tristan verliebt.


  Ich war wohl schon immer in ihn verliebt gewesen. Als ich mir seine Gefühle für ihn eingestand, war das nicht gerade eine große Erkenntnis. Ich musste eher an das denken, was Tristan über das Zaubern gesagt hatte: als könnte ich endlich einen Muskel locker lassen, den ich jahrelang angespannt hatte. Es war eine Erleichterung, mir meine Liebe zu Tristan zu erlauben. Ich hatte viel zu lange dagegen angekämpft.


  Schon in Tristans Nähe zu sein war eine Erleichterung, eine Flucht vor dem Rest der Welt und der Zukunft. Wenn wir allein waren, vergaß ich alle Regeln, die wir brachen. Bei ihm fühlte ich mich normal und gut und richtig.


  Wenn ich mit ihm zusammen war, mochte ich mich. Und ich wusste genau, wer ich war.


  Aber wenn wir getrennt waren, wusste ich wieder, in welcher Welt wir wirklich lebten, und alles stürzte auf mich ein. Ich erinnerte mich daran, dass wir die Regeln brachen, erinnerte mich an die Menschen, die ich belog, was mir jeden Tag schwerer fiel, und an alles, was Tristan wegen mir aufgeben musste. Und wenn das alles durch meinen Kopf schwirrte, mochte ich mich nicht besonders. Im Spiegel sah ich ein schwaches, egoistisches Mädchen, das seinen Gefühlen nachgab, statt das Richtige zu tun.


  Wenn wir getrennt waren, erkannte ich mich selbst nicht wieder.


  Ohne Tristan war mir auch bewusst, wie lange mein Vater schon fort war. Und es war ein großer Unterschied, ob ich seine Anrufe nicht beantwortete oder ob er überhaupt nicht anrief. Sogar als ich nicht mit ihm sprechen wollte, hatte Nanna immer wieder erwähnt, dass er sich gemeldet hatte. Jetzt hatte ich seit Oktober nichts von ihm gehört. Weil er mich vorgewarnt hatte, dass er sich vielleicht eine Weile nicht würde melden können, verdrängte ich meine Sorgen, so gut es ging. Aber er hatte nicht gesagt, dass er monatelang abtauchen würde.


  Mom und Nanna schienen sich deshalb keine Gedanken zu machen. Sie erzählten mir, dass sich die Vampire etwa alle zehn Jahre zu einer großen Zusammenkunft trafen und er sicher bei den Vorbereitungen half. Ja, klar. Welche Feier kostete denn mehrere Monate Vorbereitungszeit und hielt einen davon ab, sich einmal in der Woche bei seinem Kind zu melden? Irgendwas war da im Busch. Aber solange mein Vater mich nicht einweihte, tappte ich im Dunkeln und versuchte, ihn nicht so wichtig zu nehmen, dass ich mir Sorgen machen würde.


  Und versuchte gleichzeitig, mir nichts anmerken zu lassen. Wie hätte ich es auch erklären sollen?


  An Silvester früh ins Bett zu gehen, wie ich es Tristan versprochen hatte, fiel mir schwerer als erwartet. Mom war zur Abwechslung extra nach Hause gekommen und wollte aufbleiben, um sich um Mitternacht die Wiederholung der Silvesterfeier aus New York anzusehen, wo das neue Jahr eine Stunde früher als bei uns eingeläutet wurde. Sie wollte mich sogar mit meinem Lieblingsgetränk locken: mit sprudelndem Cidre. Ich hatte so ein schlechtes Gewissen, dass ich kaum reden konnte. Aber ich sagte, ich sei müde, und ging schon um elf ins Bett, nachdem wir uns die Silvesterkugel in New York live angesehen hatten.


  Was mich im Traum erwartete, ließ mich mein schlechtes Gewissen vorerst vergessen. Ich war mitten in einer Stadt in einer riesigen, lauten Menschenmenge gelandet. Der helle Wahnsinn.


  „Tristan?“, rief ich, obwohl er mich so gar nicht hören konnte.


  Inmitten der Menge war ein breiter Gang mit Seilen abgesperrt, über den Tristan mir entgegenkam. Er trug eine Jeans, einen schwarzen Wollmantel und den blau-goldenen Schal mit passender Mütze, den ich ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. Dafür hatte ich vier Wochen lang bei Nanna lernen müssen. Unter der eng sitzenden Strickmütze lugten Tristans Haarspitzen heraus, an denen ich zu gern gezupft hätte. Die blaue Wolle unterstrich das Funkeln von Tristans grünen Augen.


  „Gefällt es dir?“, fragte er und breitete die Arme aus.


  „Das ist Wahnsinn! Wann hast du das gelernt?“ Wir konnten schon lange unsere gemeinsamen Träume ein bisschen beeinflussen, aber längst nicht in diesem Umfang.


  „In den Nächten, in denen wir uns im Traum nicht treffen konnten, hatte ich genug Zeit zum Üben.“


  „Ich bin echt beeindruckt. Aber wo genau soll das hier sein?“


  „Das ist natürlich der Times Square in New York. Der schönste Ort der Welt, um das neue Jahr zu beginnen! Zumindest soweit ich mich von der Reise vom letzten Jahr her noch erinnere.“


  Ich sah mich noch mal um, dieses Mal langsamer und mit noch mehr Bewunderung. „Wow. Das hast du alles aus dem Gedächtnis erschaffen?“


  „Ja. Warst du schon mal im Big Apple?“


  Ich schüttelte den Kopf. Meine Reisen beschränkten sich auf den Umzug von New Orleans zurück nach Osttexas, als ich zwei Jahre alt gewesen war, und kurze Wochenendtrips zu Tanzwettbewerben mit den Charmers Anfang des Monats, bei denen Tristans Eltern ihm leider verboten hatten mitzukommen.


  „Klasse! Dann merkst du nicht, wenn ich was falsch mache.“


  Ich lachte.


  Tristan zog ein Papphütchen und zwei Tröten aus seiner Manteltasche. „Jetzt wird gefeiert!“


  Nachdem sein Lied zu Ende war, sagte er: „Du bist dran. Spiel was, zu dem wir tanzen können.“


  „Ich? Das kann ich nicht.“


  „Klar kannst du. Tu einfach so, als würdest du es auf deinem iPod hören.“


  „Tristan, ich kann nicht zaubern. Ich weiß nicht, wie das geht!“ Wegen meiner Vampirgene würde ich es wahrscheinlich nicht mal hinbekommen, wenn ich mich wirklich anstrengte.


  „Liebes, du zauberst doch längst. Was glaubst du, wie unsere Traumbegegnung funktioniert? Wenn du nicht zaubern könntest, könnte ich dich in deinen Träumen sehen, aber du könntest mich nicht sehen oder hören.“


  Ich blinzelte ein paarmal. Ich benutzte seit Jahren Magie und hatte es nicht einmal bemerkt?


  Probeweise dachte ich an ein Lied und stellte mir vor, wie es aus unsichtbaren Lautsprechern schallte. Als es plötzlich losdröhnte, quietschte ich vor Schreck auf. Tristan legte mir lachend einen Arm um die Taille und wirbelte mich herum. „Lass es weiterlaufen!“


  Zuerst fiel es mir schwer, mich gleichzeitig auf das Lied und den Tanz mit Tristan zu konzentrieren. Es wurde besser, als ich die Melodie mitsummte. Nach einer Weile hatte ich den Bogen raus und merkte, dass ich mich ziemlich gut an jede einzelne Note der Songs in meiner Playlist erinnerte. Als ich mich entspannen konnte, war es absolut großartig, mit Tristan mitten auf dem Times Square zu tanzen. Genau das Richtige, um mich von den ganzen Ängsten und Schuldgefühlen abzulenken, die mich tagsüber quälten. Dieser Moment gehörte zu den schönsten meines Lebens, auch wenn er nur ein Traum war und die laute Menschenmenge um uns herum verdächtig zweidimensional wirkte.


  „Tristan, warum sind die ganzen Leute so platt wie Pappaufsteller?“, neckte ich ihn, als er mich auf Armeslänge eine Drehung machen ließ und mich wieder an sich zog.


  Sein Lächeln wurde verlegen. „Ich habe sie nur von einer Seite gesehen. Auf die andere habe ich nicht so geachtet.“


  „Fahren deine Eltern oft nach New York?“


  „Ja, normalerweise mindestens zu Silvester. Sie treffen sich dann gern mit den Clann-Familien dort.“


  „Leben viele Nachfahren in New York?“


  Er zuckte mit den Schultern. „So um die zwanzig. Kein Vergleich zu Osttexas. In dieser Gegend sind wir gute hundert.“


  „Und warum seid ihr dieses Jahr nicht nach New York gefahren?“


  Er ließ ein langsames Lied spielen, damit er mich eng an sich drücken konnte. Es fiel mir verdammt schwer, nicht vollends dahinzuschmelzen. „Sollte ich mir etwa das hier entgehen lassen? Auf keinen Fall. Außerdem wollte Emily zu einer Party in der Stadt.“ Er drückte seine Nase gegen meinen Hals und kitzelte mich, bis ich lachte.


  „Und du? Wärst du jetzt auch gern auf einer Party?“ Ohne mich hätte er sich irgendwo amüsieren können. Mist. Sobald ich das ausgesprochen hatte, bekam ich den Gedanken nicht mehr aus dem Kopf.


  „Nein. Ich bin genau da, wo ich sein will.“ Er zitterte in meinen Armen.


  „Frierst du?“, fragte ich abgelenkt. Ein bisschen übermütig stellte ich mir Handschuhe an meinen Händen vor und grinste, als sie tatsächlich auftauchten. Ich drückte beide Hände gegen seine Wangen, um sie zu wärmen.


  „Im echten Leben wahrscheinlich schon. Es war etwas kühl, als ich draußen eingeschlafen bin.“


  Ich horchte auf.


  „Du schläfst draußen?“, kreischte ich fast. Ich blieb stehen, und Tristan stolperte über meine Zehen. War er verrückt geworden?


  „Mir bleibt nichts anderes übrig. Meine Eltern haben in meinem Zimmer einen Zauber versteckt, damit wir uns nicht im Traum treffen können. Aber es ist halb so wild, heute Nacht schlafe ich in einem Zelt. Ich muss nur nächstes Mal daran denken, dass ich einen wärmeren Schlafsack nehme.“


  Das beruhigte mich nicht besonders. „Tristan, soll das etwa heißen, dass du jedes Mal im Garten schläfst, wenn wir uns im Traum treffen?“ Dabei konnte ihn alles Mögliche im Schlaf angreifen. Die Nachbarstadt Palestine war dafür berüchtigt, dass in ihren weiten Wäldern aggressive Wildschweine und Fischmarder lebten, die jederzeit in unsere Gegend wandern konnten. Was, wenn sich ein durchgedrehtes Wildschwein oder ein Marder in den Wald hinter Tristans Haus verirrte, während er draußen schlief, und ihn angriff?


  Und selbst, wenn das nicht passierte – wir waren hier in Osttexas. In den warmen Sommermonaten würden ihn die Insekten auffressen, im Winter riskierte er Erkältungen oder Unterkühlung, und im Frühling zogen garantiert Tornados übers Land. Das war doch absolut verrückt. Wollte er etwa draufgehen?


  „Mach dir keine Sorgen.“ Er zupfte kurz an meinem Pferdeschwanz. „Mir geht’s gut. Schnell, schau hoch. Gleich fällt die Silvesterkugel.“


  Ich verzog das Gesicht, ließ mich aber von ihm herumdrehen. Er legte die Arme um mich und ließ die Lichtkugel nach unten rutschen. Unter ihr kam die neue Jahreszahl zum Vorschein. Aber gleichzeitig drehte sich mir der Magen um, synchron mit der Bewegung der Kugel.


  Das, worauf er meinetwegen verzichtete, summierte sich inzwischen zu einer langen Liste. Warum war er überhaupt mit mir zusammen? Den ganzen Aufwand war ich überhaupt nicht wert.


  „He, ich habe eine Idee“, sagte er. „Du überlegst dir deine Vorsätze fürs neue Jahr, und ich sorge für eine neue Kulisse. Wie wäre das?“


  Ich zwang mich zu nicken, dann starrte ich zu Boden. Ich bemerkte kaum, wie das Lärmen der Menge plötzlich abebbte. Unter unseren Füßen verwandelten sich Beton und Asphalt in Moos.


  „So, jetzt kannst du gucken.“


  Ich blickte auf. Wir standen auf der Lichtung in unserem Wald, aber wo normalerweise unsere Picknickdecke lag, stand eine mächtige Eiche mit einem Baumhaus. Das Baumhaus aus den Träumen unserer Kindheit.


  Die quälende Kälte in meinem Herzen taute ein wenig auf. „Oh, Tristan. Du hast dich an jede Einzelheit erinnert.“


  „Nach Euch, werte Dame.“ Er machte eine tiefe Verbeugung vor der Leiter, die im Grunde nur aus Holzleisten bestand, die an den Baumstamm genagelt waren.


  Ich kletterte hinauf, stieg durch die offene Falltür und richtete mich auf. „Ist das Baumhaus jetzt größer?“ Eigentlich hätte ich mit dem Kopf gegen die Decke stoßen müssen, aber ich kam nicht mal in ihre Nähe. Ich fühlte mich wieder wie ein kleines Kind.


  Er nahm meine Hand und ging mit mir auf den Balkon. „Ja, ich musste etwas erweitern. Wir sind doch um einiges größer als damals.“


  Lächelnd lehnte ich mich an die Brüstung. Der Ausblick von hier oben war wunderbar. Unter uns erstreckte sich der Wald im Mondlicht in alle Richtungen wie ein endloses Meer aus wispernden Kiefern, die sich wiegten.


  „Es ist wunderschön“, flüsterte ich.


  „Warte, das ist noch nicht alles.“


  Über uns knallte und knisterte es. Ich fuhr hoch und starrte mit offenem Mund in den Himmel.


  „Ein Feuerwerk“, sagte er und grinste wie ein kleiner Junge.


  Ich lachte, während Tränen in meinen Augen brannten. „Was für eine schöne Idee.“ Zu schön. So einen Freund hatte ich nicht verdient.


  Er nahm mich in den Arm, damit ich das Schauspiel am Himmel bewundern konnte. Nach einer Weile drehte er mich zu sich herum.


  „Und, hast du dir schon deine guten Vorsätze überlegt?“ Seine Stimme klang sanft und noch tiefer als sonst.


  „Mhm, wahrscheinlich wird es der Gleiche wie letztes Jahr: versuchen, ein besserer Mensch zu sein.“ Und zwar richtig.


  „Unmöglich. Du bist schon perfekt.“


  Wenn er wüsste. „Und du? Was hast du dir vorgenommen?“


  „Hmm. Wie wäre es damit, der perfekte Freund für dich zu werden?“ Er flüsterte die Worte gegen die empfindliche Haut unter meinem Ohr. Ein Schauer überlief mich.


  „Das ist süß.“ Aber nicht einmal alle Küsse der Welt konnten mich die unausweichliche Wahrheit vergessen lassen. Es war egal, wie richtig sich alles anfühlte. Wir waren einfach nicht perfekt füreinander. Nicht, solange die Regeln und der Rest der Welt sagten, wir seien füreinander tabu.


  Nicht, solange alle glaubten, ich sei eine Gefahr für ihn.


  Er sah mir tief in die Augen. „Bist du glücklich, Savannah?“


  Eine schwere Frage. Die richtige Antwort lautete ja und nein zugleich. Je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte, desto mehr verliebte ich mich in ihn. Aber je mehr ich ihn liebte, desto schlimmer war es für mich, dass ich ihn vor meiner Familie und meinen Freundinnen verheimlichen musste.


  Trotzdem wartete Tristan noch auf eine Antwort, und natürlich auf eine positive. „Wie könnte ich nicht glücklich sein? Mein Freund ist der liebste …“


  „Heißeste?“, schlug er vor.


  Ich nickte. „Heißeste, witzigste …“


  „Klügste?“ Er zog die Augenbrauen hoch und reckte das Kinn, um wie ein Genie auszusehen.


  „Arroganteste Junge in der ganzen Schule“, beendete ich lachend den Satz. Grummelnd neigte er den Kopf und knabberte an meinem Ohrläppchen, bis ich kichern musste.


  „Der außerdem gut küssen kann?“ Seine Nasenspitze streifte über meine Wange. Die starken Hände auf meine Hüften gelegt, zog er mich näher.


  „Am besten“, flüsterte ich atemlos, bevor er mich sanft küsste. In unseren Träumen durften wir uns nur kurz und selten küssen. Sonst ließen wir uns zu leicht ablenken und verloren unsere Verbindung. Es hatte uns schon zu viele gemeinsame Träume gekostet, bis wir das herausgefunden hatten.


  Er lehnte seine Stirn gegen meine und blickte mir ernst in die Augen. Ich sah nur noch ihn. „Ich liebe dich.“


  Es fühlte sich an, als würde flüssiges Sonnenlicht in mir aufsprudeln. „Wirklich?“, fragte ich leise, während sich ein breites Strahlen auf meine Lippen legte.


  „Ja. Wirklich.“


  „Ich liebe dich auch, Tristan.“ Noch nie waren mir Worte so leicht und natürlich über die Lippen gekommen.


  Er zog mir das Gummiband aus den Haaren, damit er die Hände in meinen wilden Locken vergraben konnte. Dann küsste er mich, und ich küsste ihn zurück. Ich vergaß, mich zurückzuhalten. Stattdessen gab ich mich ganz dem Gefühl seiner Lippen auf meinen hin, bis der Traum endete.


  Als ich aufwachte, hielt ich die Augen geschlossen. Die Erinnerung an diese drei kleinen Wörter wärmte mich von Kopf bis Fuß.


  Hätten wir ewig schlafen und für den Rest unseres Lebens in unseren Träumen zusammen sein können, wäre mein Leben perfekt gewesen.


  Aber nach und nach verflog das Gefühl, ihn noch zu küssen, und in meinen Lungen breiteten sich Schmerzen aus. Es hatte sich so richtig angefühlt, bei ihm zu sein. Und so schrecklich falsch, als wir plötzlich getrennt waren.


  Ich liebte ihn. Von ganzem Herzen. Ich sehnte mich mit jeder Faser meines Körpers nach ihm. Hätte er nicht zum Clann gehört, hätte ich mir keinen vollkommeneren Freund vorstellen können.


  Aber er gehörte nun einmal dem Clann an. Nicht nur das, er sollte später sogar ihr Anführer werden.


  Und ich war ein verstoßener Mischling.


  Daran konnte alle Liebe der Welt nichts ändern.


  Heiße Tränen rannen mir über die Wangen. Ich war so erschöpft, dass ich sie nicht einmal wegwischte. Draußen war es noch dunkel, und in meinem düsteren Zimmer konnte sie sowieso niemand sehen.


  Was konnte ich ändern, damit Tristan und ich auch offiziell zusammen sein durften? Würde es etwas bringen, mit meinem Vater zu reden? Könnte er den Vampirrat überreden, seine Meinung zu ändern? Konnte Tristan seinen Eltern und den Clann-Ältesten klarmachen, dass sie sich irrten, was uns betraf?


  Unter der Decke, die Nanna für mich gehäkelt hatte, rollte ich mich auf die Seite und zog die Knie an.


  Wem wollte ich etwas vormachen? Der Clann und die Vampire hatten sich jahrhundertelang bekämpft. Schon lange bevor Nanna auch nur geboren wurde, hatten sie sich gehasst und gefürchtet. Daran hatten sie für meinen Vater und meine Mutter nichts geändert. Warum sollten sie dann jetzt ihre Meinung ändern, nur weil Tristan und ich uns auch verliebt hatten?


  Ich dachte daran, wie Tristan mich letzte Nacht im Traum angesehen hatte, an die vielen Einzelheiten, aus denen er für uns eine perfekte Silvesternacht geschaffen hatte. Daran, wie er direkt in meine Seele geblickt und mir gesagt hatte, dass er mich liebte.


  Wenn er die Wahrheit erfuhr, konnte sich alles ändern.


  Wie würde er darüber denken, dass ich zur Hälfte eine Vampirin war? Ich hatte ja keine Ahnung, was er sein Leben lang über Vampire gehört hatte. Auf jeden Fall hatte man ihm beigebracht, sie zu fürchten und in ihnen Feinde zu sehen, die nur sein Blut trinken und ihn aussaugen wollten.


  Vielleicht würde er auch mich so sehen.


  Hätte ich ihn nicht so sehr geliebt, wäre ich vielleicht das Risiko eingegangen und hätte ihm die Wahrheit gesagt. Aber das konnte ich nicht. Dafür liebte ich ihn zu sehr. Er sollte keine Sekunde lang Zweifel hegen, warum ich mit ihm zusammen war und so für ihn empfand.


  Ich konnte nur beten, dass die erwachsenen Clann-Mitglieder sich an ihr Versprechen hielten und es ihm ebenfalls niemals sagten.


  KAPITEL 17


  Tristan


  [image: ]er neue Plan für das Frühjahrstraining der Charmers war unglaublich hart.


  Ab Februar drehte sich zweieinhalb Monate lang alles um die Vorbereitungen für die Frühlingsshow in der Schulaula. Neben dem üblichen Training am Morgen ging das Training nachmittags nicht nur bis sechs, sondern bis sieben Uhr, und zusätzlich wurde noch samstags trainiert.


  Savannah hatte mich zusammen mit den anderen Begleitern und den Vätern der Charmers als Bühnenarbeiter eingeteilt. Leider nahmen sie auch Freiwillige, zu denen dieses Jahr Dylan Williams gehörte. Weil er mit einem der Zickenzwillinge zusammen war und bei den Charmers keine Nachfahren mitmachten, musste er sich freiwillig gemeldet haben. Entweder wollte er mich nerven oder mir nachspionieren. Warum auch immer, ich hätte ihn mit bloßen Händen umbringen können. Dabei liefen die Vorbereitungen erst seit drei Wochen.


  Der Blödmann hielt sich ständig in meiner Nähe auf und beobachtete mich. Jedes Mal, wenn ich Savannah während des Nachmittagstrainings hinter eine Kulisse oder einen Vorhang ziehen wollte, um sie zu küssen, tauchte Dylan mit einer Frage an Savannah auf oder wollte Hilfe. Wenigstens morgens war ich noch mit ihr zusammen.


  Das war’s dann aber auch schon, denn bei diesem miserablen Frühlingswetter konnte ich nicht draußen schlafen und mich also auch nicht im Traum mit ihr treffen. Nicht mal morgens fanden wir viel Zeit, um allein zu sein, weil sie meistens hinter der Bühne am Sound oder der Beleuchtung arbeitete, während ich draußen war oder in der Sporthalle Kulissen baute oder anmalte. Und wenn ich sie morgens mal oben erwischte, war immer ein Officer oder eine Betreuerin im Abstellraum nebenan.


  Nach dem Training konnten wir uns auch nicht zum Essen verabreden, weil alle in kleinen Gruppen ihre Auftritte probten und zu unterschiedlichen Zeiten gingen.


  Mit dem neuen Trainingsplan, dem stürmischen Wetter und Dylans neugierigen Blicken hatten Savannah und ich gerade noch zehn Minuten am Tag für uns, bevor morgens das Training anfing.


  Langsam wurde ich wahnsinnig.


  Wenn ich sie nie geküsst, sie nie in den Armen gehalten oder unzählige Stunden mit ihr gesprochen hätte, wäre unsere erzwungene Trennung vielleicht nicht so schlimm gewesen. Aber ich hatte das alles getan, ich war verrückt nach ihr und …


  Ich vermisste sie ganz einfach.


  Es war Freitagabend, alle waren schon gegangen. Wenn sie keine Angst gehabt hätte, dass man uns zusammen sehen könnte, wäre ich schon früher mit ihr in die Stadt gefahren und hätte sie zum Essen eingeladen. Heute musste ich sie irgendwie dazu überreden. Nachdem wir drei Wochen lang kaum einen Moment für uns gehabt hatten, musste sie langsam genauso durchdrehen wie ich.


  Gleich war es Zeit, überall abzuschließen. Endlich. Ich sah im Abstellraum mit den Kostümen nach dem Rechten, schaltete das Licht im Tanzraum aus und schloss die Türen. Ein Raum weniger, um den sich Savannah kümmern musste. So konnten wir früher gehen. Ich wusste schon, wohin ich sie einladen wollte.


  Ich ging zur Bühne, um die Musikanlage einzupacken, und wartete, während Savannah CDs einsammelte und den Strom für die Bühne ausschaltete. In der Dunkelheit, die nur vom Schein ihrer Taschenlampe durchbrochen wurde, fiel es mir unglaublich schwer, sie nicht zu küssen. Aber ich würde noch ein wenig länger warten. Bald würde sie sich in meinem Auto an mich schmiegen, während wir zu einem netten, romantischen Abendessen an einem richtigen Tisch mit richtigen Stühlen und richtigem Essen fuhren.


  Vielleicht könnte ich damit eine weitere Woche überstehen.


  „Hast du im Tanzraum nachgeschaut?“, fragte sie, als wir das Büro erreichten.


  „Ja. Ich wollte dir ein bisschen Zeit sparen. Es müssten sowieso alle weg sein.“


  „Danke.“ Sie schloss den Büroschrank ab. Wir gingen raus, damit sie das Licht ausschalten konnte.


  Als sie die Tür abschloss, sagte ich: „Hör mal, ich würde heute Abend echt gerne mit dir ausgehen. Ich kenne da einen tollen Laden, ungefähr eine halbe Stunde entfernt, sehr ruhig, gemütlich, gutes Essen …“


  „Tristan, das geht nicht. Und das weißt du genau.“ Seufzend wandte sie sich zu mir um.


  Ich strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Das Restaurant ist klein und wird kaum von Erwachsenen besucht. Ich glaube nicht, dass wir da jemanden sehen, den wir kennen.“


  „Ihr Clann-Leute kennt doch jeden.“


  „Längst nicht. Und wir nehmen eine Nische in der Ecke, damit uns niemand sieht.“


  „Ich weiß nicht.“


  Sie schwankte, das konnte ich ihr von den Augen ablesen. „Bitte, Sav. Ich habe dich seit Wochen kaum gesehen.“ Lächelnd zog ich sie an mich und küsste sie nach jedem Satz. „Du fehlst mir. Ich gehe hier ein. Jetzt muss ich schon betteln.“


  „Tristan! Jemand könnte uns sehen …“


  Ich schob sie rückwärts Richtung Abstellraum. „Nein, niemand sieht uns. Alle sind nach Hause gegangen.“


  Plötzlich konnte ich es nicht mehr erwarten. Es reichte auch, wenn wir in ein paar Minuten fuhren. Vorher …


  Ich tastete blind nach dem Türknauf des Abstellraums und zog die Tür auf.


  „Savannah“, flüsterte ich, den Mund an ihren Lippen, während sie mit ihren Händen über meinen Hals, meine Schultern, meine Brust glitt. „Ich ertrage es nicht, dich nicht zu sehen.“


  „Wir sehen uns doch jeden Tag“, keuchte sie.


  „Du weißt, was ich meine.“


  Ich schob sie in den stockdunklen Abstellraum, schloss die Tür hinter uns und verlor mich in unseren Küssen. Es war mir egal, dass mir schwindlig wurde und mir die Knie fast wegsackten. Dann gaben sie wirklich nach, aber auch das machte nichts, denn Savannah sank mit mir zu Boden. Solange sie mich weiterküsste, war alles andere egal. Wir waren füreinander bestimmt. Wie konnte sie je daran zweifeln?


  Eine Reihe von Blitzen ließ uns auseinanderfahren. Ich riss die Augen auf, wurde von weiteren Blitzen geblendet. Nach jedem Aufleuchten folgten ein leises Surren und ein Klicken. Was zum …


  „Wunderbar. Einfach wunderbar“, sagte Dylan in der Dunkelheit. „Echt, ich hätte es nicht besser inszenieren können.“ Der Stimme nach schlug er einen Bogen um uns, um zur Tür zu kommen.


  „Dylan, hör auf mit dem Mist. Was soll das?“, fragte ich.


  Eine der Türen wurde geöffnet. Ein schmaler Lichtstreif fiel auf ihn. „Weißt du, was? Du hast es mir schon fast zu leicht gemacht. Es war die Pest, monatelang zu warten, aber es hat sich gelohnt. Mit diesen Bildern kann ich dich aus dem Clann werfen lassen und deinen Vater vielleicht auch. Immerhin …“ Er lächelte Savannah an. „Wir wissen doch, dass der Clann es nicht ausstehen kann, wenn Eltern ihre Kinder nicht im Griff haben. Und rate mal, wer übernimmt, wenn dein Vater erst mal von der Bildfläche verschwunden ist.“


  Dylans Vater, mit Dylan als Nachfolger.


  Als ich mich mühsam aufrappelte, packte mich kalte Wut. Ich hatte Savannah zu lange geküsst und mich zu sehr von ihr schwächen lassen. Meine Beine wollten mich nicht mehr tragen. „Das ist mir egal. Ich wollte nie der Anführer werden. Und mein Vater muss nicht dem Clann vorstehen, um mehr Mann zu sein als dein ganzer Stammbaum zusammen.“


  „Berühmte letzte Worte von einem Verlierer.“ Dylan schob sich durch die Tür und schlenderte mit der Kamera und den Beweisfotos in der Hand davon.


  Na toll. Dieses Mal würden Dad und Mom aber richtig ausflippen. Savannah half mir, mich an der Wand nach oben zu schieben.


  Aus dem Flur drang Dylans höhnische Stimme zu uns. „Savannahs Familie wird sicher auch ganz begeistert von den Bildern sein. Sie passen doch wunderbar in Omas Familienalbum.“ Sein Lachen hallte durch das Treppenhaus.


  Savannah schnappte nach Luft. „Meine Mutter und Nanna … die bringen mich um.“


  Verdammter Mist. Ich musste mir die Kamera holen. Ohne die Fotos würde Dylans Wort gegen unseres stehen. Ich stieß die Tür des Abstellraums auf, stolperte auf den Flur und zur Treppe, aber meine Beine wollten mir nicht richtig gehorchen. Dylan war schon unten angekommen.


  Auf der Treppe nahm ich immer zwei Stufen auf einmal und hielt mich am Geländer fest, damit ich nicht fiel. Dieses Mal hatte es mich wirklich zu viel Energie gekostet, Savannah zu küssen.


  Trotzdem durfte ich nicht stehen bleiben. Dylan rannte inzwischen, seine Turnschuhe klatschten auf den Linoleumboden der Eingangshalle. Ich zwang mich, ebenfalls loszulaufen. Ich durfte ihn nicht aus den Augen verlieren.


  Er lief durch die Tür nach draußen.


  Während ich ihm folgte, sammelte ich meinen Willen und meine restliche Energie. Als ich die Tür erreichte, war er schon am Ende der Betonrampe angekommen.


  Ich konzentrierte mich auf seinen Rücken und feuerte Energie ab.


  Dylan flog einen Meter durch die Luft und knallte mit dem Bauch auf den Beton. Atemlos lag er da, bis ich ihn eingeholt hatte.


  Dann drehte er sich um. „Coleman“, keuchte er. „Du … kämpfst … unfair.“


  Ich kniete mich breitbeinig über ihn und verpasste ihm einen Kinnhaken. So schwach, wie ich im Moment war, konnte ich nur mit einem Überraschungsangriff gewinnen. „Wo ist die Kamera?“ Ich sah in seinen Händen und Taschen nach, dann suchte ich den Boden ab. Da, ein paar Meter weiter lag sie.


  Ich holte sie mir allein mit meinem Willen. Die Kamera schwebte hoch und sauste direkt in meine ausgestreckte Hand. Ich öffnete die Verriegelung und entnahm die Speicherkarte.


  Plötzlich explodierte mein Kinn vor Schmerzen. Ich wurde herumgerissen, und die Karte flog in hohem Bogen ins Gras. Dylan schlug mich noch einmal, und ich landete flach auf dem Rücken, während er zwei weitere Treffer landete. Ich hatte nicht mehr genug Kraft, um zurückzuschlagen oder mich zu bewegen oder auch nur die Arme zu heben, um die Schläge abzuwehren. Ich musste neue Energie tanken. Das Gras war nur ein, zwei Meter von meiner ausgestreckten Hand entfernt. Aber ich konnte mich nicht hinüberrollen, um es zu erreichen.


  Dylan schnappte sich die Kamera und tastete auf dem Gras herum. Nachdem er einen Blick auf die Eingangstüren geworfen hatte, rannte er davon.


KAPITEL 18


  Savannah


  [image: ]m ersten Moment war ich starr vor Schreck. Als ich mich wieder bewegen konnte, rannte ich den Jungs so schnell wie möglich hinterher. Schmerzhafte Nadelstiche überzogen meine Haut, als wäre ich durch ein Feuerwerk gelaufen, sie ließen nach und kehrten zurück. Die Jungs kämpften mit Magie gegeneinander.


  Als ich die Eingangstür aufstieß und rausrannte, sah ich gerade noch, wie Dylan Tristan schlug, sich die Kamera schnappte und zum Parkplatz floh.


  Ich wollte ihm folgen, aber als ich Tristan auf der Betonrampe liegen sah, lief ich zu ihm.


  Er hatte eine aufgeplatzte Lippe, seine linke Wange schwoll schon an und die Knöchel seiner rechten Hand waren aufgeschlagen und blutig.


  „Ist alles in Ordnung, Tristan?“ Ich kniete mich hin und hob seinen Kopf.


  „Savannah, der Rasen …“


  Er sah gar nicht so schlimm aus, aber anscheinend konnte er sich nicht bewegen. Hatte Dylan ihn mit einem Zauberspruch erstarren lassen?


  „Wo tut es weh?“, fragte ich. Ich versuchte, ruhig zu bleiben, aber mein Herz schrie.


  „Bring mich … zum Rasen“, flüsterte er.


  Was? „Ich sollte dich lieber nicht bewegen.“


  „Bitte.“


  Vielleicht tat es ihm weh, auf dem Betonboden zu liegen. Ich verstand nicht, was los war, aber das war egal. Er wirkte schrecklich schwach. Ich hätte alles getan, um ihm zu helfen.


  Ich packte ihn unter den Achseln und zog ihn bis zum Rasen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich ihn auch nur einen Zentimeter weiterbekommen würde, aber es war viel einfacher als erwartet. Vielleicht, weil er sich auch selbst mit den Füßen weiterschob.


  Auf dem nassen Gras rutschte ich aus und fiel auf den Hintern. Aber es war weit genug. Ich bettete Tristans Kopf auf meinen Schoß. „Ist es so besser?“


  Er nickte, drückte die Hände flach auf den Boden und schloss die Augen.


  Ein Prickeln zog sich über meinen Hals und die Arme, zuerst schwach, dann immer stärker.


  „Autsch.“ Ich schnappte nach Luft und rieb mir die Arme. Es fühlte sich an, als hätte mich ein Schwarm Feuerameisen angegriffen.


  „Tut mir leid“, murmelte er mit einem müden Lächeln. „Ich brauche Energie.“


  „Das kommt von dir?“


  Er nickte.


  „Ach so. Schon gut, mach ruhig weiter.“


  Wieder prickelte es, immer heftiger, bis mich am ganzen Körper winzige Stiche trafen. Ich kam mir vor wie ein Nadelkissen. Ich biss die Zähne zusammen und unterdrückte ein Wimmern. Bald würde es vorbei sein. Nur noch einen Moment …


  Als Tristan sich halb aufsetzte, verschwand das Gefühl. Es war, als hätte er einen Schalter umgelegt. Wo seine Hände den Boden berührt hatten, blieben verbrannte Abdrücke zurück. Er wandte sich zu mir um, legte mir eine Hand an die Wange und strich mit dem Daumen meine Tränen weg. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich geweint hatte. „Alles in Ordnung, Sav. Es tut mir leid. Ist Dylan weg?“


  Ich nickte und schmiegte meine Wange in seine Hand. Ich war einfach erleichtert, dass es ihm gut ging.


  „Hat er die Speicherkarte? Ich habe sie hier irgendwo fallen lassen.“


  Ich sah mich um, konnte aber in der Dunkelheit nichts erkennen. „Keine Ahnung. Ich sehe nichts.“


  Er fluchte. „Ich hätte sie festhalten müssen …“


  „Er hat dich geschlagen. Mach dir keine Gedanken deshalb.“ Ich berührte sein Handgelenk und schloss die Augen. „Es geht dir gut. Alles andere ist mir im Moment egal.“ Nach einem Seufzer grummelte mein Magen, und ich erstarrte. Irgendetwas roch hier gut. Vielleicht Tristans Eau de Cologne.


  „Hast du heute ein neues Eau de Cologne benutzt?“, fragte ich und schnupperte den unwiderstehlichen Duft.


  „Äh, nein.“ Er klang amüsiert.


  „Du riechst umwerfend.“


  „Oh nein, heute wird nicht mehr geküsst. Damit haben wir uns die ganzen Probleme erst eingebrockt.“


  Eigentlich hätte ich mich über seine Worte ärgern müssen. Aber ich konnte an nichts anderes denken als daran, wie gut er roch. Regelrecht zum Anbeißen. Als ich mein Gesicht an seiner Hand drehte und der köstliche Geruch noch stärker wurde, musste ich fast stöhnen.


  Ich sah mir seine Hand genauer an. „Autsch. Deine Knöchel bluten.“


  „Ja, ich habe sie mir an seinem Gesicht aufgeschlagen. Aber wohl nicht oft genug. Ich glaube nicht, dass er die Bilder an deine Familie schickt, selbst wenn er die Speicherkarte gefunden hat. Mit dir hat er kein Problem, nur mit mir. Er treibt nur gerne Spielchen …“


  Seine Stimme und alle anderen Geräusche verklangen. Alles, was ich hörte, war sein stetiger, kräftiger Herzschlag.


  Als ich seine verletzte Hand gegen meinen Mund drückte und einen aufgeschlagenen Knöchel küsste, explodierte ein unglaublich berauschender, betörender Geschmack auf meiner Zunge, der mich bis in die Seele traf.


  Er glich einer Mischung aus samtiger Cremetorte, Schokoladenbaiser, köstlichem Schokoeis und Apfelkuchen. Nur besser. Tausend Mal besser. Ich hätte mich bis in alle Ewigkeit von diesem Geschmack ernähren können und wäre glücklich gestorben. Ich küsste den nächsten aufgeschlagenen Knöchel, und wieder erfüllte mich dieser Geschmack, ein Hauch von Paradies, der mich reizte und quälte und mich fast verrückt machte, weil ich mehr wollte.


  Für eine Tasse davon hätte ich meine Seele verkauft, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.


  „Savannah? Savannah!“ Tristan riss seine Hand weg, und der Verlust traf mich so, dass ich fast geweint hätte. Der Geruch verflog, und bald folgte ihm der Geschmack auf meiner Zunge.


  Verzweifelt schlug ich die Hände vors Gesicht, als wollte ich ihn festhalten. Sonst hätte ich laut geschrien. Um die Wirkung abzuschütteln, sog ich tief die frische Luft ein. Es war wie bei einer Droge. Aber die Erinnerung an diesen Geruch und an den Geschmack auf meiner Zunge wurde ich nicht los.


  Langsam kam ich wieder zur Vernunft, bis ich nicht mehr begriff, warum ich überhaupt die Kontrolle verloren hatte. Die Erinnerung war noch da, aber nicht die Gefühle, die mich so durcheinandergebracht hatten.


  Was um alles in der Welt war da nur gerade passiert?


  „Savannah, ist alles in Ordnung?“


  War es das? Ich hatte seine verletzte Hand geküsst, und dann …


  Ich betrachtete seine Hand, die blutigen Knöchel. Der Geschmack konnte doch nicht etwa …


  Auf Tristans aufgeplatzter Lippe glitzerte noch ein Blutstropfen. Ich konnte selbst nicht fassen, was ich tat, aber ich streckte eine Hand aus, strich mit dem Daumen über seine Lippe und steckte ihn mir in den Mund. Wieder erfüllten derselbe Geruch und Geschmack meine Nase und meinen Mund, verdrängten jede andere Wahrnehmung und höhlten mich aus, bis nichts mehr blieb. Sie verdrängten alles, was mich ausmachte. Alles bis auf die Begierde. Bloß mischte sich dieses Mal Entsetzen darunter.


  In der Nähe ertönte ein albtraumhaftes Kreischen. Ein Geräusch, als würden Nägel über tausend Tafeln kratzen. Selbst in meinem benebelten Zustand bemerkte ich es.


  Die Beobachter standen gerade mal zehn Meter entfernt auf der anderen Straßenseite und fauchten mich mit gebleckten Fangzähnen an. Fangzähne. Ach du Scheiße!


  Als ich aufsprang, flohen die Vampire so schnell, dass sie zu einem Schemen verschwammen.


  „Savannah, was ist los?“ Tristan stand ebenfalls auf, und in seiner Stimme schwang die gleiche Panik mit, die mich im Griff hatte.


  „Die Beobachter. Sie haben mich gerade angezischt und sind verschwunden.“


  „Und davor? Du warst völlig weggetreten.“


  „Ich …“ Das konnte ich ihm nicht sagen. Auf keinen Fall konnte ich zugeben, was ich selbst zu schrecklich fand. „Ich … muss nach Hause.“ Und zwar jetzt. Bevor ich etwas Schlimmeres tat, als nur das Blut von seinen Fingern zu lecken. Ich kramte die Teamschlüssel aus meiner Jackentasche und warf sie ihm schon fast zu, weil ich ihm nicht zu nah kommen wollte. „Schließ bitte für mich ab.“


  „Du musst nach Hause? Jetzt sofort?“


  Ich nickte knapp. Und schon diese kleine Bewegung kostete mich fast die Selbstbeherrschung.


  „Aber ich bringe dich wenigstens …“


  „Nein! Das geht nicht. Tut mir leid. Ich …“ Ich konnte sehen, wie die Ader in seinem Hals pulsierte, direkt unter der dünnen, verletzlichen Haut.


  Wie leicht es wäre, diese Haut zu durchtrennen. Nur ein kleiner Schnitt, dann …


  Mein Gott.


  Ich brachte kein Wort mehr heraus. Ich war kurz davor, völlig die Kontrolle zu verlieren. Also drehte ich mich um und rannte zu meinem Auto. Ich musste eine Weile herumfummeln, bis ich den Schlüssel ins Schloss bekam. Ich warf mich auf den Fahrersitz, ließ den Motor an und raste los. Durch einen Tränenschleier sah ich, wie Tristan mir nachlief. Er wirkte aufgewühlt und verwirrt, aber unverletzt.


  Ihm würde nichts geschehen. Die Beobachter waren verschwunden. So schnell, wie Tristan mir gefolgt war, konnte er nicht mehr schwach sein. Und jetzt war er auch vor mir sicher.


  
Tristan


  Anscheinend waren heute alle wahnsinnig geworden. Ich rannte Savannah hinterher und sah auf dem Parkplatz gerade noch, wie sie mit quietschenden Reifen davonraste. Wow, sie war wirklich schnell bei ihrem Auto angekommen.


  Bitte fahr langsamer, Sav. Ich wünschte, sie könnte mich hören. Sonst baust du noch einen Unfall.


  Ich musste ihr folgen und aufpassen, dass sie sicher nach Hause kam.


  Zurück im Sport- und Kunstgebäude, durchquerte ich die Eingangshalle und schlug mit der flachen Hand auf alle vier Lichtschalter gleichzeitig, damit es dunkel wurde. Außerdem wollte ich die Eingangstüren abschließen. Das sollte reichen, um Vandalen auszusperren. Später würde ich zurückkommen, oben das Licht ausmachen, das noch brannte, und unsere Sachen holen. Aber erst, wenn ich sicher war, dass Savannah gut zu Hause angekommen war.


  Das Mondlicht, das durch die Fenster auf beiden Seiten der Eingangstüren fiel, wies mir den Weg. Wenn ich mich beeilte, konnte ich Savannah vielleicht sogar unterwegs einholen. Und sie fragen, warum sie so panisch reagiert hatte.


  Plötzlich spürte ich einen Stich im Hals, und alles um mich herum wurde schwarz.


  
Savannah


  Ich musste anhalten. Durch meine Tränen konnte ich die Straße nicht sehen.


  Jetzt war es also passiert. Ich hatte den Blutdurst verspürt. Das war die einzige Erklärung.


  Es ließ sich nicht mehr abstreiten. Ich verwandelte mich in eine ausgewachsene Vampirin. Damit drohte Tristan eine unglaubliche Gefahr. Von mir.


  Ich konnte mich nicht mehr rausreden. Ich musste mit ihm Schluss machen. Noch heute Abend.


  Umständlich kramte ich mein Handy heraus und wählte seine Nummer. Seine Mailbox meldete sich. Aber ich konnte nichts aufsprechen, weil seine Eltern es vielleicht gehört hätten.


  Als keine Tränen mehr kamen, fuhr ich das letzte Stück nach Hause und schleppte mich hinein.


  „Savannah, dein Vater hat endlich wieder angerufen“, begrüßte mich Nanna, als ich die Haustür schloss.


  „Was? Hat er …“


  „Liegt im Flur neben dem Telefon.“


  Ich lief zum Telefon und dem Zettel mit der Nummer. Bitte, bitte, er musste eine Lösung haben!


  Er meldete sich beim ersten Klingeln.


  „Dad!“ Ich war so erleichtert, dass es fast wehtat, und ich vergaß, dass ich ihn eigentlich hassen wollte. Ich ließ mich auf mein Bett sinken. Jetzt würde alles gut werden. Auch wenn er immer noch ein Spitzel des Rates war, wusste er, wie ich alles in Ordnung bringen konnte. „Ich muss ganz dringend mit dir reden. Geht es dir gut? Ich dachte, du würdest ein paar Wochen wegbleiben, aber nicht Monate.“


  „Mir geht es gut. Und es stimmt, wir müssen miteinander reden. Aber persönlich. Ich bin wieder im Lande. Kannst du dich morgen mit mir zum Mittagessen in unserem üblichen Restaurant treffen? Punkt elf Uhr. Und zieh dir etwas Nettes an.“


  Etwas Nettes anziehen? Anscheinend war er bei seiner Reise völlig abgedreht. Und warum redete er so geschäftsmäßig? „Äh, ja sicher, Dad. Aber du klingst so … komisch. Stimmt etwas nicht?“


  „Darüber reden wir morgen. Wir sehen uns um elf.“ Er legte auf.


  Ich starrte das Telefon in meiner Hand an, murmelte: „Ja, Dad, ich habe dich auch vermisst“, und drückte das Gespräch auch von meiner Seite weg. Warum hatte ich überhaupt erwartet, dass es besser laufen könnte? Im Grunde hatte sich ja nichts verändert. Ich hatte mich gefreut, dass es ihm gut ging, aber das hieß ja nicht, dass ich ihm auf einmal wichtig war.


  Ich war so erschöpft, dass ich kaum atmen konnte. Dafür, mich mit irgendwelchen Problemen herumzuschlagen, hatte ich also erst recht nicht die Kraft. Schlaf. Ich brauchte einfach nur Schlaf. Um alles andere würde ich mich morgen kümmern.


  Ich ließ mich auf das Bett fallen, schlug die Decke über mich und schlief ein, noch komplett angezogen und bei brennendem Licht.


  Als ich am nächsten Morgen spät aufwachte, konnte ich mich nicht an meinen Traum erinnern. Ich wusste nur noch, dass Tristan darin aufgetaucht war. Er hatte mir etwas sagen wollen, war aber immer wieder in einem blutroten Nebel verschwunden.


  Ich wollte nicht an ihn oder an gestern Abend denken. Und auch nicht an die Farbe von Blut. Normal. Ich würde mich in diesen ganz normalen Tag stürzen.


  Mit dem Duschen musste ich mich beeilen, damit ich nicht zu spät zu dem Mittagessen mit meinem Vater kam. Ich sprang in meinen einzigen Hosenanzug und band meine Haare im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammen. Als ich meine verquollenen Augen mit ein bisschen Make-up kaschieren wollte, rief Anne an.


  „Hi, die Mädels und ich wollten fragen, ob du heute mit nach Tyler kommst“, sagte sie. Sie klang ein wenig tonlos, als würde sie meine Antwort schon kennen.


  „Würde ich wirklich gerne, aber ich treffe mich heute Mittag zum Essen mit meinem Vater, und danach bin ich bis abends beim Training der Charmers für die Frühjahrsshow.“


  „Ja, dachte ich mir schon“, brummte sie.


  „Ach, Anne, sei nicht …“


  „Ich weiß, ich weiß. Sei nicht sauer, und wir sehen uns nächste Woche in der Cafeteria.“ Sie seufzte. „Wir würden dich einfach gerne auch mal wieder außerhalb der Schule zu Gesicht bekommen.“


  Oh Mann, in letzter Zeit sammelte ich ganz schön viele Schuldgefühle. „Wie wäre es am nächsten Wochenende mit einer Pyjamaparty? Ich könnte direkt nach dem Training kommen.“


  „Und wie lange dauert das am Wochenende, bis neun?“


  Ich verzog das Gesicht. „Eher bis zehn oder elf.“


  Sie grummelte. „Ach, wir warten einfach, bis die blöde Show gelaufen ist und du mal wieder Zeit für deine Freundinnen hast. Das wäre dann in ein oder zwei Monaten, stimmt’s?“


  „Anne …“


  „Ich muss los. Bis Montag“, sagte sie und legte auf.


  Erschöpft, bevor der Tag überhaupt angefangen hatte, machte ich mich auf die Suche nach meinen Schuhen. Direkt nach der Frühlingsshow musste ich mir wirklich mal Zeit für meine Freundinnen freischaufeln.


  Nanna hatte wohl gehört, dass ich ins Bad gegangen war. Als ich rauskam, wartete auf dem Esstisch eine dampfende Tasse Tee auf mich. Weil ich keine Zeit hatte, trank ich sie im Stehen.


  „Dass du es immer so eilig hast“, sagte sie lächelnd und schüttelte den Kopf. Wie durch Zauberei verwandelten ihre Hände ein Knäuel weicher, rosafarbener Wolle in die winzigsten Babyschuhe, die ich je gesehen hatte. Im Sonnenlicht, das durch die Terrassentür fiel, blitzte ihre silberne Nadel auf. Es erinnerte mich daran, wie Dylans silberne Kamera das Licht reflektiert hatte, als er weggelaufen war. „Du siehst aus, als würdest du dir Sorgen machen, Schätzchen. Ist alles in Ordnung?“


  Ich rang mir ein Lächeln ab. „Natürlich, Nanna.“ Ich schluckte schwer. „Hat heute außer Anne schon jemand angerufen?“ Zum Beispiel ein stinksaurer Nachfahre?


  „Wer denn?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Ich dachte nur, es hätte sich noch jemand für mich gemeldet.“


  „Nein, Liebes, ich glaube nicht.“


  Ich schluckte einen erleichterten Seufzer herunter. Dylan hatte die Speicherkarte gestern nicht gefunden, sonst wäre der Clann inzwischen durchgedreht.


  Nanna blickte stirnrunzelnd auf die Wanduhr neben der Küchentür. „Kommst du nicht zu spät zu der Verabredung mit deinem Vater?“


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr. „Ach, verdammt! Okay, ich muss los. Hab dich lieb.“ Ich beugte mich hinunter und drückte ihr rasch einen Kuss auf ihre pergamentartige Wange. „Und nicht vergessen: Nach dem Essen bin ich mindestens bis sieben beim Training, vielleicht auch bis acht oder neun. Also bis heute Abend, ja?“


  „Ist gut, Schätzchen. Habe dich auch lieb. Grüß deinen Vater von mir.“


  „Mache ich. Die Schuhe sind übrigens süß.“


  Sie strahlte wie ein kleines Kind am Weihnachtsmorgen. „Danke, Liebes! Bis heute Abend.“


  Ich erreichte unser Stammrestaurant Chez Corvet schneller als gedacht. An einem weiß gedeckten Tisch mitten in dem Restaurant, das fast leer war, wartete mein Vater schon auf mich.


  Mit seinem üblichen dunkelblauen Anzug sah er wie immer tadellos aus. Aber heute sah er mich anders an, irgendwie kühler als sonst. Dieser Blick machte mir nicht gerade Lust auf begeisterte Umarmungen zu unserem Wiedersehen nach langer Zeit. Im Gegenteil, ich wusste wieder, warum ich nicht mehr die eifrige Tochter spielen wollte und monatelang nicht mit ihm gesprochen hatte.


  Ich setzte mich ihm gegenüber. Nachdem ich ein Getränk bestellt hatte, fragte mein Vater so leise, dass ich ihn nur mit Mühe verstand: „Kannst du mich hören?“


  Um diese Zeit war das Restaurant nicht gut besucht. Die meisten Mittagsgäste würden erst gegen zwölf kommen, nur in einer Nische an der Rückwand saß ein Pärchen. Trotzdem benahm Dad sich so, als wären die Tische um uns von neugierigen Lauschern umringt statt von leeren Stühlen.


  Wenn er so geheimnisvoll tun wollte, konnte ich mitspielen. Vielleicht bekam ich ja so die Antworten, die ich brauchte. „Ja, ich höre dich. Gerade so“, flüsterte ich.


  „Gut. Sprich genauso leise weiter.“ Er holte einen schwarz-silbernen Flachmann aus der Innentasche seiner Jacke.


  „Hast du dir etwa was zu trinken mitgebracht?“ Stirnrunzelnd musterte ich den Flachmann, während mein Vater nach einem leeren Weinglas auf unserem Tisch griff.


  Scheinbar unbeteiligt schenkte er langsam dunkelroten Wein ein.


  Ich seufzte ungeduldig. Als ein Duft aus der Küche herüberwehte, lief mir das Wasser im Mund zusammen. Ach ja, ich hatte morgens nicht gefrühstückt. Gestern Abend hatte ich auch nichts gegessen. Na ja, auf jeden Fall würde ich bestellen, was die Köche gerade zubereiteten. Mein Magen grummelte schon.


  Dad schob mir das Glas zu. „Magst du den Geruch?“


  Was? „Du weißt doch, dass ich viel zu jung bin, um Wein zu trinken.“


  „Ich habe nie behauptet, dass das Wein ist.“


  Mein Herz setzte einen Schlag aus. „Was …“ Ich starrte auf die dunkelrote Flüssigkeit. „Oh.“ Er war ein Vampir. Natürlich. Das war … Blut. „Es riecht irgendwie komisch.“ Aber es roch … gut. Wie eklig!


  „Du meinst, es riecht nicht wie das Blut von Tristan Coleman.“


  Ich erstarrte. Er wusste Bescheid. Ach du Schande.


  Ich heftete den Blick auf den Tisch zwischen uns, und meine Gedanken überschlugen sich. Eigentlich hatte ich gehofft, über meine letzten Veränderungen zu sprechen, statt über die Beziehung zu Tristan. So viel dazu.


  Dad zog eine dunkle Augenbraue hoch und lehnte sich zurück. „Erzähl mir, was gestern Abend passiert ist.“


  „Es klingt, als hättest du schon davon gehört. Haben dich die anderen Ratsspitzel angerufen?“


  „Ja, sie haben dem Rat Bericht erstattet. Aber ich würde gerne deine Version hören. Ihr habt viel Zeit miteinander verbracht? Allein?“


  Ich musste mich entscheiden: Entweder ich log, oder ich sagte die Wahrheit. Und langsam hatte ich es wirklich satt zu lügen. Nach langem Zögern nickte ich.


  „Du magst diesen Jungen.“ Das war keine Frage. Mein Gesicht hatte mich längst verraten.


  „Es tut mir leid. Ich weiß, dass ich das nicht sollte. Ich habe wirklich versucht, ihn nicht zu mögen. Und ich habe auch schon versucht, Schluss zu machen. Aber es ist … es ist schwerer, als ich gedacht hätte.“


  „Ich weiß, wie das ist. Mit deiner Mutter ging es mir nicht anders.“


  Sein verständnisvoller Unterton überraschte mich. Ich konnte mich nicht bremsen: Hoffnung flackerte in mir auf. Ich klammerte mich an der Tischkante fest. „Wäre es denn so schlimm, wenn ich weiter mit ihm zusammen wäre? Wenn ich schwöre, dass ich nie dem Clann beitrete?“


  „Sie könnten dich trotzdem durch ihn manipulieren, damit du ihnen hilfst.“


  Ich schloss die Augen und ließ die Schultern hängen.


  „Außerdem bist du eine ständige Gefahr für ihn. Jedes Mal, wenn ihr zusammen seid, wenn ihr euch küsst …“


  „Küsst?“ Ich riss die Augen auf.


  Er nickte. „Weißt du nicht mehr? Auch du stammst von einem Inkubus ab. Wir können Energie durch einen Kuss aufnehmen.“


  Am liebsten hätte ich mir vor die Stirn geschlagen. Das hatte ich völlig vergessen. Jedes Mal, wenn ich Tristan geküsst und gedacht hatte, es sei nur ein Witz, dass ihm schwindlig war …


  „Und dann ist da noch der kleine Vorfall von gestern Abend“, fuhr er fort.


  Panik stieg in mir auf. Um sie abzuwehren, schloss ich die Augen. Entsetzen packte mich. „Der Blutdurst.“ Ich brauchte es gar nicht mehr abzustreiten. Es hatte mich wirklich erwischt. „Zwingt der Rat mich jetzt, zu dir zu ziehen?“


  Ich dachte, er würde wütend sein, als ich endlich den Mut fand, ihn anzusehen. Stattdessen hatte er einen Mundwinkel hochgezogen, fast, als würde er lächeln. „So wie du es sagst, klingt es, als würde die Welt untergehen.“


  Ich zuckte nur mit den Schultern. Ich war einfach zu müde, zu sehr am Boden, um mir etwas Höfliches einfallen zu lassen. Für mich würde wirklich die Welt untergehen, wenn ich bei ihm wohnen müsste. Andererseits kam es mir jetzt schon vor, als sei mein Leben gelaufen. Offiziell gehörte ich zu den Ungeheuern, mit Blutdurst und allem Drum und Dran.


  „Leider bin ich nicht derjenige, der das entscheidet“, fügte er hinzu. „Deshalb müssen wir bald gehen. Aber sieh mich vorher mal an.“ Er wartete, bis ich ihn verwirrt anblickte. „Savannah, du wirst jetzt das hier trinken.“ Ohne mich aus den Augen zu lassen, deutete er auf das Glas Blut vor mir.


  „Äh, nein danke.“


  „Savannah, du trinkst das jetzt sofort.“ Seine Stimme klang seltsam, als wollte er mich irgendwie dazu zwingen.


  „Hör mal: Es tut mir leid, aber das trinke ich nicht.“ Höchstens wenn er mir die Nase zuhielt und es mir in den Rachen kippte. Mir war egal, wie viel Ärger ich bekam, ich würde kein ganzes Glas Blut trinken. So weit war es mit mir nicht. Noch nicht.


  Wir starrten uns lange angespannt in die Augen. Dann lächelte er plötzlich. „Gut gemacht.“


  „Wie bitte?“ Waren alle Vampire so launisch und seltsam oder nur er?


  Immer noch lächelnd, nahm er das Glas und leerte es. Ich musste wegsehen, um nicht zu würgen. Es roch gut, aber deswegen musste man es trotzdem nicht in sich reinschütten, solange man noch bei Sinnen war.


  Als er ausgetrunken hatte, sagte er: „Du hast den Test bestanden. Jetzt können wir gehen.“


  Ein Test? Ohne Vorwarnung? Ich musste aufspringen und ihm regelrecht nachlaufen, als er zum Parkplatz ging. „He, warte mal. Was für ein Test?“


  Bei seinem Auto blieb er stehen. „Um zu sehen, welche Vampirfähigkeiten du besitzt.“


  „Zum Beispiel?“


  „Im Moment bist du immer noch immun gegen die Fähigkeit von älteren Vampiren, den Vampirnachwuchs zu kontrollieren.“


  Später konnten mich irgendwelche Vampire nach ihrer Pfeife tanzen lassen? Ich schauderte. Um mich von der Vorstellung abzulenken, fragte ich: „Worauf hast du mich gerade noch getestet?“


  „Du hast das Gehör einer Vampirin, sonst hättest du mich gerade nicht verstanden. Nach dem, was die Beobachter in den Gedanken deiner Freundin Anne gelesen haben, kannst du menschliche Männer mit deinem Blick bannen. Als du im letzten Frühjahr getanzt hast, haben deine körperlichen Fähigkeiten fast denen von frisch verwandelten Vampiren entsprochen. Also solltest du bald genauso stark, schnell und beweglich wie Vampire sein. Wahrscheinlich, nachdem du zum ersten Mal getrunken hast.“


  Getrunken? Mir kam es fast wieder hoch.


  „Und obwohl du gestern einen Anflug von Blutdurst verspürt hast, hast du nicht die Kontrolle verloren, wie es einem neu geschaffenen Vampir passiert wäre. Die meisten hätten sich nicht so gut im Griff, nicht mal bei einem normalen Menschen mit einer Verletzung.“


  „Ich werde nie Blut trinken.“ Abgesehen von gestern Abend. Das waren nur ein paar Tropfen gewesen. Die zählten nicht.


  Jede menschliche Regung wich aus seinem Gesicht, und ich erkannte, wie fremd dieses Wesen war, von dem ich abstammte. „Wenn dein Blutdurst noch stärker wird, hast du vielleicht irgendwann keine andere Wahl.“


  Das würden wir ja sehen. „Und was passiert jetzt? Beobachtet der Rat mich einfach weiter?“


  „Ich wünschte, es wäre so einfach. Aber du stellst eine echte Gefahr für sie dar, jetzt noch mehr als vorher. Der Rat besteht darauf, dich kennenzulernen.“


  „Warum?“


  „Wegen deines Blutdurstes. Wenn du ihn nicht beherrschen kannst, darfst du die Geheimnisse unserer Gesellschaft nicht gefährden. Der Rat muss dich sehen und entscheiden, was er unternehmen will.“


  „Wann?“


  „Jetzt. Ich bringe dich zum nächsten Flughafen und von dort ins Hauptquartier in Paris.“ Er öffnete die Fahrertür.


  „Und wenn ich nicht mitkommen will?“


  Reglos wie eine Statue sah er mich an. „Das wäre … nicht gut.“


  Weil der Rat sonst jemanden schicken würde, um Nanna und Mom wehzutun?


  Ich hätte schreien können, aber ich atmete tief ein und hielt die Luft fünf Sekunden lang an, bevor ich sie ausstieß und die Beifahrertür öffnete. „Na schön, fahren wir. Mir bleibt ja wohl nichts anderes übrig.“


  „Danke.“


  Auf dem Weg zum Flughafen musste ich mir Dads Handy leihen, weil ich meins zu Hause gelassen hatte. Über Google suchte ich die Nummer der Direktorin raus und rief sie zu Hause an. „Mrs Daniels, hier ist Savannah Colbert. Es tut mir leid, aber ich habe einen Notfall in der Familie und muss für ein paar Tage verreisen.“


  „Ah, hallo, Savannah. Schon gut, das verstehe ich. Ich wollte Sie heute auch schon anrufen. Haben Sie gestern Abend vergessen, die Eingangstüren abzuschließen?“


  Was? Meine Gedanken wurden in zu viele Richtungen gleichzeitig gezerrt. Blinzelnd rief ich mir den Abend zuvor ins Gedächtnis. Ich hatte das Gefühl, als wäre seitdem eine Ewigkeit vergangen. „Oh. Nein. Wegen dieses … Notfalls musste ich Tristan bitten, für mich abzuschließen. Hat er das Licht ausgemacht?“


  „Unten ja. Aber oben hat das Licht heute Morgen noch gebrannt, und ich habe dort Ihre und seine Sachen gefunden.“


  Ich schloss die Augen und versuchte, genug Kraft aufzubringen, um mich noch einem Problem zu stellen. „Es tut mir sehr leid, dass ich mich nicht selbst darum kümmern konnte. Ich weiß nicht, warum Tristan vergessen hat abzuschließen.“


  „Ich verstehe schon, Savannah. Ich wollte nur nachfragen. Hoffentlich wird für Sie und Ihre Familie alles gut. Rufen Sie mich bitte an und sagen Bescheid, wann Sie wieder zum Training kommen.“


  „Danke, das mache ich.“ Kopfschüttelnd beendete ich das Gespräch.


  Warum sollte Tristan das vergessen haben? Wenn er mir hinterherrennen konnte, war er sicher stark genug gewesen, um zumindest die Eingangstüren abzuschließen. Er wusste, dass es unsere Aufgabe war, solange wir vor der Frühjahrsshow jeden Tag lange trainierten. Mehr als ein Mal hatte ich ihm erklärt, dass die Hausmeister erst wieder nach der Frühjahrsshow abschließen würden, wenn wir das Gebäude abends nicht mehr so lange mit Beschlag belegten. Und er wusste, wie peinlich genau ich darauf achtete, es nicht zu vergessen, weil sich die Schulverwaltung sonst bei Mrs Daniels beschweren würde.


  War Tristan Dylan gefolgt, nachdem ich gefahren war, und hatte es deshalb vergessen?


  „Denk daran, deine Mutter und deine Großmutter anzurufen“, sagte Dad.


  Während mein Herz noch hämmerte, weil ich mir Sorgen um Tristan machte, wählte ich wie betäubt die nächste Nummer auf meiner Liste. Dieses Mal würde ich mit der Reise nicht so einfach durchkommen.


  „Ich will nicht, dass du mit ihm gehst“, sagte Nanna mit Nachdruck, nachdem ich ihr von der Reise mit meinem Vater erzählt hatte. „Das ist gefährlich.“


  Ich warf meinem Vater einen verstohlenen Blick zu. Bestimmt hatte er jedes Wort gehört. „Nanna, ich glaube, uns bleibt nichts anderes übrig. Versuch einfach, dir keine Sorgen zu machen. Ich bleibe in seiner Nähe und halte mich von allem Ärger fern, und in ein paar Tagen bin ich zurück. Ich hab dich lieb.“


  Es folgte eine lange Pause. „Ich habe dich auch lieb, Schätzchen.


  Pass gut auf dich auf.“


  „Mache ich.“


  Weil ich Mom nicht erreichen konnte, sprach ich nur auf die Mailbox. Ich konnte mir schon vorstellen, wie sie reagieren würde.


  Danach musste ich Tristan anrufen, auch wenn das meinen Vater noch mehr ärgern würde. Als sich die Mailbox meldete, sah Dad mich fragend an. Ich beendete das Gespräch, ohne etwas zu sagen. Wenn Tristan sein Handy zu Hause vergessen hatte und seine Eltern den verpassten Anruf sahen, würden sie wenigstens nicht Dads Nummer erkennen.


  Wo zum Teufel steckte Tristan?


  Wir flogen im Privatjet des Rats erst nach New York, wo wir zum Tanken zwischenlandeten, dann weiter nach Paris. Am Anfang war ich zu erschöpft, um viel zu reden. Aber mich acht Stunden lang pausenlos um Tristan zu sorgen, obwohl ich in einem Luxusjet saß, der mit Chrom und weißem Leder ausgestattet war, hatte mich fast in den Wahnsinn getrieben. Um mich irgendwie abzulenken, setzte ich mich auf den Drehstuhl gegenüber von Dad und räusperte mich. Es gab immer noch so vieles, was ich nicht über die Vampirwelt wusste. Wenn ich wirklich zu einer von ihnen wurde, sollte ich mich vielleicht langsam mit so viel Informationen wie möglich wappnen.


  Als er die Zeitung senkte, die er gerade gelesen hatte, wirkte er überhaupt nicht genervt. „Möchtest du mich etwas fragen?“


  „Äh, ja.“ Ich räusperte mich noch mal und war so verlegen wie noch nie. „Bezahlt dich der Rat für deine Hilfe?“


  „Nein. Als Strafe dafür, dass ich mich widersetzt und deine Mutter geheiratet habe, muss ich unter anderem dem Rat helfen, wenn er es für angebracht hält. In erster Linie musste ich über dich und deine Fortschritte Bericht erstatten.“


  „Also ist es wirklich deine Aufgabe, mir nachzuspionieren.“


  „Du solltest mich eher als deinen Anwalt sehen, der dich beim Rat vertritt.“


  „Damit wäre der Rat … was? Der Richter?“


  „Er ist eine Art Regierung, Polizei und Oberster Gerichtshof für alle Vampire. Er erlässt unsere Gesetze, sorgt dafür, dass unsere Geheimnisse gewahrt werden, und entscheidet in Streitfällen unter uns.“


  „Wenn du sagst, der Rat will mich sehen, ist dieses Treffen eigentlich …“


  „… ein Prozess“, beendete er den Satz für mich.


  KAPITEL 19


  Savannah


  [image: ]a wunderbar, jetzt machten sie mir noch den Prozess. „Bin ich wirklich in ein paar Tagen wieder zu Hause?“ „Ich weiß es nicht. Wenn alles gut läuft, ja. Ich will ihnen immer noch klarmachen, dass wir viel von dir lernen können. In den letzten Monaten habe ich in deinem Sinne mit ihnen verhandelt.“


  Er hatte mit dem Rat diskutiert … wegen mir? „Warum machst du das?“, rutschte es mir überrascht heraus.


  „Weil du meine Tochter bist. Warum sollte ich nicht versuchen, dich zu beschützen?“ Er sagte es so selbstverständlich, als würde die Antwort auf der Hand liegen.


  „Ich … hätte nicht gedacht, dass ich dir wichtig bin.“ Ich starrte auf meine Hände, die auf meinem Schoß lagen. „Ich meine, die ganzen Volleyballspiele und Basketballspiele … Ich habe dich gebeten, mir zuzusehen, aber du bist nie gekommen. Deshalb dachte ich …“ Ratlos hob ich eine Schulter.


  „Ich wollte nicht, dass der Rat zu viel von dir erfährt. Was ich sehe, sieht er auch. Hättest du schon als Kind magische oder vampirartige Fähigkeiten entwickelt, wollte ich nicht, dass der Rat es sieht.“


  Also hatte er mich schon die ganze Zeit beschützt.


  Aber das erklärte noch nicht, warum er Mom und Nanna im Auftrag des Rats bedroht hatte. Es sei denn … „Heute im Restaurant hast du gesagt, dass ältere Vampire jüngere beherrschen können. Kann der Rat das bei dir auch?“


  „Ja.“


  „Auch wenn du es überhaupt nicht willst?“


  „Ja.“


  „Als du Mom und Nanna gedroht hast, falls ich nicht mit dem Tanzen aufhöre …?“


  „Habe ich das getan, weil sie es befohlen haben.“


  Mir schnürte sich die Kehle zu. „Und wenn ich mich heute geweigert hätte, mitzukommen?“


  „Ich habe den Befehl, dich auf jeden Fall hinzubringen. Hättest du dich geweigert, hätte ich dich betäuben müssen. Es hätte mir sehr wehgetan. Du bist meine Tochter, das wirst du immer sein. Aber man kann sich Befehlen vom Rat nicht widersetzen oder sie ignorieren.“


  Meine Augen brannten. Ich musste den Blick abwenden und blinzeln. Ich hatte immer gedacht, der Rat wäre ihm wichtiger als ich, und Dad würde alles freiwillig für ihn tun, um sich einzuschmeicheln. Aber wenn der Rat ihn gezwungen hatte …


  Mein Vater war dem Vampirrat genauso ausgeliefert wie ich. Und ich hatte die ganze Zeit etwas Falsches über ihn gedacht. Kannte ich ihn überhaupt?


  Ich musste mich erst ausgiebig räuspern, bevor ich etwas sagen konnte. „Warum befiehlt der Rat nicht einfach allen Vampiren, sich an die Regeln zu halten? Dann gäbe es keine Probleme mehr zwischen Vampiren und niemanden, der etwas Verbotenes tut.“


  „Er gibt uns gerne das Gefühl, als hätten wir einen freien Willen.“


  Dabei konnte der Rat Vampire wie Marionetten tanzen lassen, wenn er es wollte, und sie sogar gegen ihre eigenen Kinder einsetzen.


  Ich dachte an die vielen Vorwürfe, die ich ihm gemacht hatte, an die ganze Zeit, in der ich nicht mit ihm gesprochen hatte. Ich hatte ihm sogar gesagt, er sei nicht mehr mein Vater. Mir zitterten die Hände. Um sie ruhig zu halten, drückte ich sie auf meine Knie, und ich zwang mich, ihn anzusehen. „Dad, es tut mir wirklich leid, dass ich es für dich beim Rat noch schwerer gemacht habe. Und dass ich dir so viel Kummer bereitet habe. Danke, dass du versucht hast, mich zu beschützen.“


  Mit einem Nicken beugte er sich vor und legte eine Hand auf meine. „Ich bin vielleicht alt, aber ich habe immer noch menschliche Gefühle. Es tut mir leid, dass du etwas anderes von mir gedacht hast.“


  In diesem Moment fiel eine schwere Last von mir ab, die ich so lange mit mir herumgetragen hatte. Ich war meinem Vater wichtig. Er hatte sich vor dem Rat für mich eingesetzt. Und auch jetzt wollte er mir helfen.


  Nach einer Weile drückte er meine Hand und lehnte sich zurück.


  Ich lehnte mich auch zurück und versuchte, das Gewirr von Gefühlen und Gedanken in meinem Kopf zu ordnen. So vieles veränderte sich. Auf jeden Fall war es beruhigend zu wissen, dass ich nicht allein hier war, sondern jemand an meiner Seite stand. Aber mein größtes Problem war damit noch nicht gelöst. Wie konnte ich – konnten wir – den Rat davon überzeugen, dass ich keine Bedrohung für ihn darstellte? Und was würde geschehen, wenn es uns nicht gelang?


  „Dad, darfst du mir immer noch die Wahrheit sagen?“


  „Wenn ich es nicht kann, darf ich dir einfach keine Antwort geben.“


  Das würde genügen müssen. „Wie schlimm ist meine Lage?“


  „Vor deiner Geburt konnte ich den Rat davon überzeugen, dass es besser ist, dich leben zu lassen und von dir zu lernen. Er hat zugestimmt, aber nur unter der Bedingung, dass du nicht zaubern lernst, dich vom Clann fernhältst und keinen Blutdurst entwickelst. Du warst keine akute Bedrohung.“


  Aber jetzt war ich das.


  Damals hatte der Rat mich leben lassen. Jetzt würde er sich vielleicht anders entscheiden.


  Mein Mund wurde trocken, und ich suchte verzweifelt nach einem anderen Thema. „Du, ähm, hast mir noch gar nicht gesagt, woher Vampire wie du … wie wir … kommen.“


  Er seufzte. „Es gibt viele verschiedene Theorien darüber, wie wir entstanden sind. Bei uns Vampiren ist es nicht Tradition, die eigene Geschichte zu erforschen oder zu pflegen. Aber ich habe selbst recherchiert und herausgefunden, dass wir noch vor den Nachfahren von Adam und Eva entstanden sind.“


  Was?


  Er erzählte mir von Lilith, Adams erster Frau, die sich gegen Gott aufgelehnt hatte. Sie wurde zu einer Dämonin und zur Mutter aller Vampire. Außerdem brachte sie kleine Kinder um und verführte Männer im Schlaf.


  Mir fiel ein, wie oft ich Tristan in unseren gemeinsamen Träumen geküsst und ihm Energie und Lebenskraft entzogen hatte, ohne es zu ahnen. Ich zuckte zusammen. „Diese Lilith klingt ja wie ein echtes Vorbild für Frauen. Ist sie irgendwann gestorben?“


  „Nein. Sie lebt noch und schläft tief unter der Wüste, irgendwo im Reich der alten Sumerer. Dort wartet sie auf den Tag, an dem sie sich endlich an Gott rächen kann.“


  Tja, seine Familie konnte man sich wirklich nicht aussuchen. „Wow. Ich hätte lieber nicht fragen sollen.“ Mein Magen verkrampfte sich, wie ich es noch nie erlebt hatte, und durch meinen Kopf wirbelten viel zu viele Informationen. Ich hätte auch gut damit leben können, nie von meiner Verbindung zu Lilith zu erfahren.


  Immerhin bei einer Sache war ich mir jetzt aber sicher … ich war meinem Vater doch wichtig.


  Kichernd schlug er seine Zeitung auf. „Du siehst müde aus. Es dauert noch ein paar Stunden, bis wir ankommen. Schlaf doch ein bisschen.“


  Ich nickte, kippte meinen Stuhl zurück und versuchte, mich zu entspannen.


  Als ich wach wurde, war es im Flugzeug dunkel, nur über meinem Vater brannte eine Leselampe. Er schloss die Zeitung, faltete sie zusammen und schaltete das Deckenlicht ein. „Gut, du bist wach. Wir landen bald.“


  Sofort fing mein Herz an zu rasen. Bald würde ich die Kontrollfreaks treffen, die über ein ganzes Meer hinweg mein Leben verpfuschten. Ich wünschte, sie wären nicht nur auf einem anderen Kontinent, sondern auf einem anderen Planeten.


  Und ich wünschte, Tristan wäre bei mir. Oder ich wüsste wenigstens, dass er in Sicherheit war.


  Das Flugzeug hielt am abgelegensten Hangar des Flughafens. Ein paar Meter entfernt wartete ein Auto mit dunkel getönten Scheiben auf uns. Als wir auf dem Rücksitz Platz genommen hatten, hielt Dad einen langen schwarzen Satinschal hoch. Eine Augenbinde. „Es tut mir leid, aber der Rat besteht darauf, zu seiner eigenen Sicherheit.“


  „Hm, in Ordnung.“ Ich hielt den Kopf still, während er mir die Augenbinde anlegte und überprüfte, ob sie richtig saß, damit ich nicht unter den Rändern hindurchsehen konnte.


  „Solange du die Augenbinde nicht berührst, muss ich deine Hände nicht fesseln.“


  Der Wagen fuhr sanft an. Na toll. Ich war zum ersten Mal in Paris und würde nichts davon sehen. Nicht mal den Eiffelturm.


  Mir kam es vor, als bögen wir oft ab, jedenfalls öfter, als es bei einer halbstündigen Fahrt nötig gewesen wäre. Vielleicht wollten sie mich verwirren. Die Mühe hätten sie sich sparen können. Ich würde mich sogar mit Karte und Kompass verlaufen.


  Dann hielt der Wagen an.


  Dad stieg zuerst aus. Dann nahm er meinen Arm, um mir aus dem Auto zu helfen und mich weiterzuführen. Kurz spürte ich eine Brise auf den Härchen an meinen Armen. Schließlich wurde knirschend eine Tür geöffnet, die sich schwer anhörte. Als wir weitergingen, umfing uns statt einer frischen Brise kühle, muffige Luft.


  Es kam mir vor, als wären wir lange unterwegs, aber wahrscheinlich waren es nur ein paar Minuten. Der Weg führte über harten Boden, der feucht klang, und um so viele Ecken, dass ich sie nicht mal zählen, geschweige denn sie mir merken konnte. Außerdem passierten wir eine Reihe von scheppernden Metalltüren, die für uns geöffnet und geschlossen wurden. Mit den verbundenen Augen lief mein Gefühlsradar auf Hochtouren, und ich konnte die Wächter an unserem Weg erspüren. Die meisten strahlten Langeweile oder mäßige Neugier aus. Aber keiner von ihnen sagte auch nur ein Wort. Wahrscheinlich benutzten sie ihre übersinnlichen Vampirfähigkeiten.


  Plötzlich blieb Dad stehen. Er brachte seinen Mund nah an mein Ohr und flüsterte gehetzt: „Ich muss dich warnen. Anfangs wird der Blutdurst oft durch starke Gefühle ausgelöst. Du wirst deine Bedürfnisse erst richtig kontrollieren können, wenn du deine Vampirseite annimmst. Neu verwandelte Vampire brauchen Monate, bis sie sich von ihren Gefühlen lösen und sich beherrschen können. Manche schaffen es nie. Aber du musst es lernen. Und zwar heute. Der Rat hat eine Überraschung für dich vorbereitet, um deine Selbstbeherrschung zu testen. Es tut mir leid. Bevor wir ins Flugzeug gestiegen sind, wusste ich nichts davon, und unterwegs war es nicht sicher, dich zu warnen. Du musst also auf jeden Fall ruhig bleiben.“


  Eine Überraschung? Was für eine Überraschung könnte mich dazu bringen, mich einfach meiner Vampirseite unterzuordnen? Und war das nicht sowieso falsch gedacht? Die Vampirgene lösten meinen Blutdurst doch erst aus. Wieso sollte ich ihn ausgerechnet durch meine innere Vampirin beherrschen können?


  Das ergab überhaupt keinen Sinn. Und eine leise Stimme in meinem Hinterkopf fragte sich, ob die ganze Sache nicht ein Trick war, damit ich mich in eine richtige Vampirin verwandelte.


  Aber wenn ich meinem Vater nicht vertrauen konnte, hatte ich hier niemanden. Ich musste ihm einfach vertrauen.


  Ich runzelte die Stirn, nickte aber.


  Stumm liefen wir noch mehrere Minuten weiter, bis wir zum letzten Mal stehen blieben. Offenbar musste Dad auf die Erlaubnis warten, weiterzugehen. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde ich nervöser.


  Als ein lautes, metallisches Knarren ertönte, war mir klar, dass noch eine Tür geöffnet wurde. Wir gingen drei Schritte vor und betraten dabei weichen, trockenen Boden, der die Geräusche dämpfte. Dad hielt meinen Arm fest, damit ich stehen blieb. In der Nähe konnte ich niemanden hören, nicht mal Atmen oder Herzschläge, die auf andere Anwesende hingewiesen hätten. Dafür streiften ihre Gefühle über meine Haut. Sie waren nervös, wütend, ein bisschen besorgt, aber vor allem ängstlich.


  Hatten sie etwa Angst vor mir?


  Als die Tür hinter uns geschlossen wurde, nahm Dad mir die Augenbinde ab.


  Bleib ruhig, erinnerte ich mich und versuchte, gleichmäßig weiterzuatmen.


  Ich öffnete die Augen. Das Licht im Raum war so hell, dass ich blinzeln musste.


  Anscheinend stand der Rat auf die Farbe Rot. Sie fand sich an den Betonwänden, und der lange, halbrunde Tisch, an dem die neun Ratsmitglieder saßen, war mit einem Tischtuch in Blutrot und Gold bedeckt.


  „Verehrter Rat, darf ich meine biologische Tochter vorstellen? Savannah Colbert.“


  Die Ratsmitglieder sahen mich mit versteinerten Mienen an. Aber ihre Gefühle verrieten sie. Die überwältigende Flut aus Angst und Neugier war so intensiv, dass ich fast keuchen musste.


  „Hast du sie getestet, Michael?“, fragte der Vampir in der Mitte. Seine Haut war so weiß und glatt wie Marmor, die Augen so hell, dass sie bis auf die pechschwarzen Pupillen völlig weiß wirkten. Er sah mich unverwandt an.


  „Das habe ich.“


  Schweigen erfüllte den Raum. Während die Ratsmitglieder offensichtlich Dads Gedanken lasen, konzentrierte ich mich darauf, nicht herumzuzappeln.


  „Dürfte ich höflich darum ersuchen, dass der Rat es in Erwägung zieht, diese Angelegenheit laut zu besprechen?“, fragte Dad. „Auf diese Weise könnte Savannah den Beratungen folgen und ihre Fähigkeiten selbst beschreiben.“


  Genau wie ich vermutet hatte. Sie hatten hinter meinem Rücken über mich geredet … direkt vor meiner Nase. Genau das Gegenteil davon, was die Zickenzwillinge im Geschichtsunterricht abzogen. Wie nervig.


  Nach einer weiteren langen Pause nickte der Vampir in der Mitte. „Wir willigen ein. Savannah, wurdest du je in Magie unterrichtet?“


  „Nein. Selbst an Punkten, wo es geholfen hätte, wollten meine Großmutter und meine Mutter das nicht. Sie haben allen versprochen, dass sie mich nicht unterrichten werden.“ Zum Glück.


  „Michael, du wusstest vorher nicht, dass sie Blutdurst verspürt?“, fragte der Ratspräsident.


  „Nein, Caravass. Ich habe es zum selben Zeitpunkt erfahren wie du.“


  Eine Woge der Beunruhigung ging vom Rat aus.


  „Allerdings sollten meine Erinnerungen heute gezeigt haben, dass Savannah getestet wurde und den Drang kontrollieren kann“, fügte Dad hinzu.


  „Bei normalem menschlichen Blut“, wandte Caravass ein. „Der Bericht der Beobachter hat gezeigt, dass sie sich bei Clann-Blut nicht unter Kontrolle hat. Das ist ein Anlass zu großer Besorgnis. Wir können nicht zulassen, dass sie unseren Friedensvertrag mit dem Clann gefährdet oder uns vor der ganzen Welt enttarnt. Wenn man sie nicht unter Kontrolle halten kann, stellt sie eine Gefahr für unsere gesamte Gesellschaft dar.“


  „Nein, das tue ich nicht.“ Unglaublich, dass ich es wagte, etwas zu sagen. Jeder von ihnen hätte mir problemlos das Genick brechen können, bevor ich auch nur gemerkt hätte, dass er nicht mehr auf seinem Platz saß.


  Caravass starrte mir direkt in die Augen. „Wie kannst du dir da sicher sein?“


  „Weil ich in den letzten sechs Monaten oft mit einem Nachfahren des Clanns allein war. Ich hätte reichlich Gelegenheit gehabt …“ Ihn auszusaugen? Von ihm zu trinken? Wie lautete die richtige Formulierung? „… ihn zu beißen. Aber das habe ich nicht.“


  „Eine bewundernswerte Selbstbeherrschung“, gab Caravass zu. „Trotzdem hast du die Beherrschung teilweise verloren, als du kürzlich sein Blut gesehen und gerochen hast, nicht wahr?“


  Ich schluckte schwer. Schon bei diesen Worten erfüllte die Erinnerung an den Geschmack wieder meinen Mund. „Das stimmt. Aber in diesem Moment habe ich zum allerersten Mal den Blutdurst verspürt. Jetzt weiß ich, wie er sich anfühlt, und kann meine Reaktion kontrollieren. Außerdem habe ich ja nicht zugebissen.“


  „Wir brauchen Beweise. Wenn du wirklich glaubst, dass du dich vollkommen im Griff hast, unterziehst du dich freiwillig unserer Prüfung.“ Auf eine Geste von Caravass hin drückte ein Wächter an der rechten Wand auf einen Knopf. Ein ebener Wandabschnitt glitt in eine Vertiefung und enthüllte ein Fenster, hinter dem eine Art Verhörraum lag.


  Auf einem Metallstuhl mitten in dem sonst leeren, grauen Raum saß Tristan. Er war mit Handschellen gefesselt und ohnmächtig.


  Unwillkürlich sog ich scharf die Luft ein. Tristan. Was hatten sie ihm angetan? Ging es ihm gut?


  Dad hätte mich warnen können, dass Tristan die Überraschung war. Der Clann würde deswegen fuchsteufelswild werden. Wahrscheinlich würden die Nachfahren mir auch noch die Schuld dafür geben. Andererseits wäre Tristan tatsächlich nicht hier, wenn ich der Versuchung nicht nachgegeben hätte und seine Freundin geworden wäre. Also war es wohl doch meine Schuld.


  „Es wird schon jetzt deutlich, dass du dich in der Gegenwart dieses Hexenjungen nicht völlig unter Kontrolle hast“, sagte Caravass.


  „Zur Hälfte bin ich ein Mensch. Ich empfinde etwas für ihn“, gestand ich flüsternd und riss den Blick von Tristan los.


  „Gefühle sind ein Zeichen für fehlende Kontrolle“, zischte eine Ratsherrin mit verkniffener Miene. „Wir dürfen nicht zulassen, dass unsere ganze Gesellschaft durch ein Mädchen gefährdet wird, das seine Gefühle nicht im Griff hat.“


  „Besonders nicht, wenn der Grund dafür ein Clann-Mitglied ist“, stimmte Caravass zu.


  Die Angst der Ratsmitglieder wuchs weiter, bis sie mich fast erstickte.


  Was für Heuchler! Sie wollten mir nicht mal die Gelegenheit geben, mich zu beweisen. Ich musste etwas sagen. „Stellen Sie mich doch auf die Probe.“


  Dad erstarrte. „Ich möchte zu bedenken geben, dass die Prüfung auf ein vertretbares Maß beschränkt werden sollte, um keinen neuen Krieg mit dem Clann auszulösen. Die Nachfahren könnten es schon als Verletzung des Vertrags ansehen, dass wir ihren zukünftigen Anführer entführt haben. Vielleicht wäre es unklug, sie noch weiter zu provozieren.“


  Wie sollten sie den Clann noch weiter provozieren? Indem sie Tristan töteten?


  Als der Rat zögerte, stockte mir der Atem.


  „Nun gut“, willigte Caravass ein. „Wir werden ihn für die Prüfung am Leben lassen.“


  Und danach?


  Eines nach dem anderen, Sav, ermahnte ich mich.


  Die massive Metalltür hinter mir wurde von außen geöffnet, und der Wächter neben dem Fenster brachte mich hinaus. Wortlos führte er mich nach links auf einen dämmrigen Gang, der sich scheinbar endlos in beide Richtungen erstreckte. Welche Richtung müssten wir nehmen, falls ich Tristan befreien konnte? Auf dem Hinweg waren mir die Gänge wie ein Labyrinth vorgekommen.


  Wir würden es schon herausfinden, wenn es so weit war. Falls es irgendwann so weit war. Erst mal würde ich tun, was ich schon seit Monaten hätte tun sollen: Ich würde die Regeln befolgen.


  Nach wenigen Schritten blieb der Wächter vor einer Metalltür auf der linken Seite stehen. Er holte einen Schlüsselring an einer Kette unter seiner Jacke vor, schloss die Tür auf und ging durch.


  Ich folgte ihm in den Verhörraum. Unvermittelt sah ich Tristan an, der immer noch ohnmächtig war. Ein Teil von mir wollte sofort zu ihm laufen. Der andere Teil war von den Gefühlen abgelenkt, die aus dem Nebenraum drangen, aus dem wir gekommen waren. Auf dieser Seite sah das Fenster wie ein Spiegel aus. Ich konnte meine Richter, das Publikum auf der anderen Seite, nicht sehen. Aber ihre Wut, ihre Angst, Sorge und Neugier verrieten mir ziemlich genau, wo jeder Einzelne von ihnen stand.


  Weniger als eine Sekunde lang bewegten sie sich. Danach hatten sich die Ratsmitglieder vor dem Fenster zu einem engen Halbkreis aufgebaut, nur wenige Meter von mir entfernt. Wahrscheinlich wollten sie eine gute Sicht haben, wenn ich bei ihrer Prüfung versagte.


  Der Wächter sah gelangweilt aus, gerade so als wollte er sagen, dass das hier nicht persönlich gemeint war. Was eine Lüge war. Es war eindeutig persönlich gemeint. Und es war allein meine Schuld.


  Er griff in die Innentasche seiner Jacke und holte zwei Gegenstände heraus – eine Spritze und ein Skalpell. Ihre durchsichtigen Plastikschutzhüllen schnackten laut, als er sie abzog. Im kalten Licht der Neonröhre blitzte die Nadel auf, und der Inhalt der Spritze schimmerte gelblich.


  Ich schluckte schwer. Mein Keuchen war in der Stille des kalten, betonierten Raums unüberhörbar.


  Als der Wächter näher kam, schrie alles in mir danach zu kämpfen, und ich spannte die Oberschenkel an. Der Wächter sah mich misstrauisch an. Er wusste, dass ich verzweifelt war. Aber das machte mich nicht leichtsinnig. Der Mann war ein Vampir und dazu kräftig gebaut. Unter seinem Anzug, der ihm nicht so recht passte, hatte er den Körper eines Footballspielers. Und falls ich ihn trotzdem irgendwie abwehren könnte, würden die zuschauenden Richter eingreifen und mich aufhalten.


  Du musst einen klaren Kopf bewahren, Sav. Ich versuchte, meinen Atem unter Kontrolle zu bekommen. Nicht Gefühle, sondern Logik war jetzt gefragt.


  Also gut. Dieses Mal waren wir ihnen echt in die Falle gegangen. Aber wir waren nicht verloren. Noch nicht. Die Richter hatten versprochen, dass ich nur eine Prüfung bestehen müsste, dann würden sie Tristan freilassen.


  Einen unschuldigen Jungen, der nicht mal hier wäre, wenn ich mich nicht in ihn verliebt hätte. Wegen mir war er in Gefahr. Hätte ich doch nur mit ihm Schluss gemacht …


  Nein, jetzt war nicht die Zeit für Schuldgefühle. Ich musste mich auf die Prüfung konzentrieren, damit wir nach Hause gehen konnten.


  Nur eine einzige Prüfung musste ich bestehen.


  Eine Prüfung, der ich genetisch nicht gewachsen war.


  „Wofür ist das?“, fragte ich ruhig und deutete mit einem Nicken auf die Geräte, die der Wächter in den Händen hielt.


  „Für deine Prüfung.“ Er hatte so einen starken französischen Akzent, dass ich ihn kaum verstehen konnte. Dann drückte er das Skalpell gegen Tristans Hals.


  Sollte ich auf das Versprechen des Rates vertrauen, dass sie Tristan nicht töten wollten? Ich untersuchte die Gefühle im Nebenraum, konnte aber keine Täuschungsabsichten erkennen.


  Ich betete, dass ich mich richtig entschied. Mit angehaltenem Atem trat ich zwei Schritte zurück, schloss die Augen und versuchte, meine wirren Gedanken zu beruhigen.


  Jetzt atmete Tristan schneller und flacher. Er wachte langsam auf. Ich sah ihn an. An seinem Hals, direkt unter dem Kiefer, quoll ein Blutstropfen hervor und rann über seine Haut. Metall klirrte auf dem Betonboden. Der Wächter hatte das Skalpell fallen lassen. Als ich mich umdrehte, sah ich gerade noch, wie er rückwärts hinausging, eine Hand über Mund und Nase gepresst, während er mit der anderen die leere Spritze in der Innentasche seiner Jacke verstaute. Wollte er nicht mal das Skalpell mitnehmen? Oder könnte er den Blutgeruch auf der Klinge nicht ertragen?


  Großartig. Also konnten nicht mal die Wächter des Rates dem Clann-Blut lange widerstehen. Aber von mir erwarteten sie, dass ich diese Prüfung bestand?


  Vielleicht nicht. Vielleicht wollten sie, dass ich versagte.


  Aber ich würde sie enttäuschen. Ich würde das schaffen. Hatte ich nicht ohne Probleme mit Dad in einem Restaurant gesessen, mit einem ganzen Glas voll Blut vor mir?


  Dann wehte der Geruch von Tristans mächtigem Blut von seinem Hals und vom Skalpell her zu mir. Ach, deswegen hatte der Wächter das Skalpell hiergelassen … damit die Prüfung doppelt so schwer wurde. Und es funktionierte sogar. Tristans Blut roch viel, viel besser als normales menschliches Blut. Besser als alles, was ich je gerochen hatte.


  Mir lief das Wasser im Mund zusammen, und ohne nachzudenken ging ich einen Schritt auf ihn zu.


  „Savannah!“, lallte er, als sei er betrunken. Er versuchte, den Kopf zu heben und mich anzusehen. Bestimmt hatten sie ihm irgendwelche Drogen verabreicht, damit er nicht zaubern und fliehen konnte. „Oh Mann, dich haben sie also auch erwischt? Ist alles in Ordnung?“


  Ich öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus.


  Er roch so gut. Noch besser, als ich es in Erinnerung hatte.


  „Sav? Du siehst ein bisschen komisch aus.“


  „Du riechst toll.“ Meine Füße schlurften wie von selbst zu ihm. War das schlimm? Im Moment kam es mir ganz normal vor.


  Sein schläfriges, knabenhaftes Lächeln passte nicht recht zu den dunkelblonden Stoppeln auf seinen Wangen und um den Mund. Wie gerne hätte ich die Finger über sie gleiten lassen!


  „Oh, okay, danke. Machst du mich jetzt los oder wie?“ Er hob die Hände ein wenig an, um mir die Handschellen zu zeigen.


  Hm, ja, ich sollte ihn losmachen. Mit dem Skalpell könnte ich die Schlösser knacken. Dann könnte er aufstehen und mich in die Arme nehmen, und ich könnte mich auf die Zehenspitzen stellen und das Blut abl…


  Blut? Igitt. He, Moment mal. Wieso stand ich so dicht vor ihm? Wir waren nur noch ein paar Handbreit voneinander entfernt.


  Ich stolperte rückwärts, und als meine Hände die Wand berührten, ließ ich mich auf den kalten Betonboden hinunterrutschen. Aber Tristan war immer noch nicht in Sicherheit. Ich könnte zu ihm kriechen. Ich zog die Knie an und schlang die Arme um die zitternden Beine.


  Verdammter Mist. Ich war wirklich eine Gefahr für ihn. Das war kein Traum und auch kein Albtraum. Hellwach musste ich dagegen ankämpfen, Tristans Blut zu trinken. Und ich wollte nicht nur einen kleinen Schluck. Ich wollte ihn ganz aussaugen, jeden Funken seiner Energie in mich aufnehmen, um ihn für immer bei mir zu behalten.


  „Haben sie dir eine Gehirnwäsche verpasst?“, murmelte er. Er klang jetzt verständlicher. Wahrscheinlich ließen die Drogen langsam nach.


  „Nein. Sie prüfen mich.“


  „Worauf? Ob du mich befreien willst?“


  „Ist schon gut. Ich muss nur hier sitzen und ruhig bleiben. Wenn ich die Prüfung bestanden habe, bringen sie dich bestimmt nach Hause. Niemand will einen neuen Krieg zwischen den Arten.“


  „Arten? Wovon redest du da? Was für Arten?“


  „Unsere. Deine und meine.“


  Er starrte mich an. „Ich verstehe kein Wort. Geht es um gestern Abend?“


  „Ja, unter anderem. Erinnerst du dich an die Beobachter? Sie gehören zu einer … Gruppe. Man könnte sie als eine große Familie bezeichnen.“ Eine Familie von Ungeheuern. Und ich gehörte zu ihr.


  Meine Füße glitten vor, als würden sie mir nicht mehr gehorchen. Ich zog sie wieder an mich.


  „Vampire“, flüsterte er.


  Ich nickte und versuchte, nicht durch die Nase zu atmen. Aber der Raum war klein, und der Geruch von Tristans Blut breitete sich schnell aus.


  Wimmernd hielt ich mir mit einer Hand die Nase zu, umklammerte mit der anderen meine Beine und schloss die Augen. Schon besser. Aber auch mit der zugehaltenen Nase wurde ich den Geruch nicht los. Er erfüllte mich, kitzelte mich in Nase und Kehle.


  „Sav, was ist hier los?“ Wäre er grob oder wütend gewesen, hätte ich ihn ignorieren können. Aber diese warme, tiefe Stimme konnte ich nicht überhören, wenn er so sanft um eine Erklärung bat.


  Ich musste ihm die Wahrheit sagen.


  „Ich bin zur Hälfte eine Vampirin.“ Meine Stimme klang tonlos. Genauso tot, wie ich mich innerlich fühlte, aber es ging nicht anders. „Mein Vater ist ein Inkubus, eine Mischung aus Dämon und Vampir, die Blut trinken oder anderen Energie mit einem Kuss entziehen kann. Offenbar kann ich das auch. Daher der Tranceblick und meine unterschiedlichen Augenfarben. Deshalb fühlst du dich auch schwach, wenn wir uns küssen, und wir fühlen uns deshalb zueinander hingezogen … das ist eine Art selbstmörderische Anziehungskraft zwischen unseren Arten.“ Ich sah ihm direkt in die Augen, damit er wusste, dass ich mit den nächsten Worten die Wahrheit sagte. „Es tut mir schrecklich leid, dass ich es dir nicht schon früher erzählt habe. Ich … ich hatte das mit dem Küssen vergessen. Ich dachte, solange ich dich nicht beiße, bist du bei mir sicher. Ich hätte es dir trotzdem sagen müssen, aber ich wollte, dass du mich weiter magst.“


  Ich hatte erwartet, dass er erschrocken, ja entsetzt dreinblicken würde. Stattdessen sah ich in seinen Augen … Wärme. Anteilnahme. Unmöglich. Er sollte doch zumindest ein wenig überrascht sein. Wie vielen Jungs hatten ihre Freundinnen schon gestanden, dass sie zur Hälfte Vampirinnen waren?


  „Du wusstest es schon, oder?“, flüsterte ich. „Du wusstest es und hast mir nichts gesagt?“


  Er zuckte zurück. „Emily und ich haben es erraten.“


  „Wann?“


  „Als dich das Armband fast umgebracht hat.“


  „Und du wusstest auch, dass ich dir beim Küssen Energie nehme?“


  Er nickte.


  Er wusste es schon seit Monaten. Und ich hatte die ganze Zeit ein schlechtes Gewissen gehabt, weil ich ihm nichts gesagt hatte. Und während ich ihn geküsst und ihm seine Kraft genommen hatte, hatte er es gewusst … Und es war ihm egal gewesen.


  „Bist du bescheuert?“ Ich ließ meinen Arm sinken. „Wie konntest du dich weiter mit mir treffen? Und mich küssen?“ Ich war so wütend, dass es nicht mal schmerzte, als ich mich auf den Betonboden kniete. „Leidest du unter Todessehnsucht oder was? Willst du etwa sterben?“ Inzwischen schrie ich fast. Und je wütender ich wurde, desto unwiderstehlicher roch er.


  Aus dem Nebenraum drang eine intensivere Mischung aus Angst und einem Hauch Selbstgefälligkeit. Verdammter Mist. Ich machte genau, was sie wollten, und verlor vor ihren Augen die Kontrolle. Stöhnend hielt ich mir wieder die Nase zu. Dad hatte recht: Meine Gefühle machten mich vielleicht menschlicher, aber sie verstärkten auch den Blutdurst. Ruhig. Ich musste ruhig werden. Ich lehnte mich wieder gegen die Wand.


  „Ich habe nichts gesagt, weil ich dich liebe. Ich wollte nicht, dass du vor mir und unserer Beziehung davonläufst.“ Er klang so traurig, dass es mir durch Mark und Bein ging.


  Er liebte mich. Obwohl er wusste, dass ich ein gefährliches Ungeheuer war.


  Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich ihn beißen, ihm eine knallen oder ihn küssen wollte. „Weißt du, warum wir hier sind? Warum sie dich entführt haben? Weil du meine Prüfung bist. Die Vampire sind grundlos die größten Feinde des Clanns. Das Blut, das dir gerade über den Hals läuft, ist meine entscheidende Prüfung. Du kommst aus der mächtigsten Familie des Clanns. Sie wissen, dass du für mich wie eine Droge bist: der Mensch, den ich am meisten will, mehr als alle anderen Nachfahren.“


  „Na, mir geht’s genauso“, brummte er. „Mir ist egal, was du bist. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sehr ich dich liebe? Wie sehr ich dich schon immer geliebt habe? Und das werde ich immer tun, egal, von wem oder was du abstammst. Du nimmst mir Energie, wenn wir uns küssen. Na und? Begreifst du es nicht? Das ist es mir wert, um mit dir zusammen zu sein.“


  Bei ihm klang diese Begierde romantisch, wie ein Zeichen von Liebe. Nur war es alles andere als romantisch, wie ich mich jetzt nach seinem Blut verzehrte. Wie konnte es romantisch sein, jemanden töten zu wollen? Ich lachte schrill. „Das zwischen uns ist keine Liebe. Nur der Überlebenswille eines Ungeheuers.“


  Fluchend zerrte er an seinen Fesseln, dass die Sehnen an seinem Hals hervortraten. „Verdammt, du bist kein Ungeheuer!“ Das Blut tropfte etwas schneller auf seinen Hemdkragen.


  Mein Gott. Ich hielt es nicht mehr aus. Seine Worte, seine Stimme und der wütende Schmerz in ihr zerrissen mich. Ich konnte nicht mit ihm sprechen, ihn lieben, ihn in die Arme nehmen und ihm gleichzeitig das Blut aussaugen wollen. Das war keine Liebe. Liebe war die wunderbare Wärme, die ich schon für ihn empfunden hatte, als wir Kinder waren. Das hier war Blutdurst. Und er drohte den letzten Funken Menschlichkeit in mir zu zerstören.


  Vielleicht war genau meine Menschlichkeit das Problem. Dad zufolge konnte ich diese Tortur nur auf eine Art beenden. Ich musste meine Gefühle unter Kontrolle bringen.


  Aber konnte ich der Erklärung eines früheren Ratsmitglieds vertrauen?


  „Sav, was du auch vorhast, tu es nicht“, bat Tristan leise. „Zieh dich nicht von mir zurück. Mir ist egal, was sie sagen. Was zwischen uns ist, ist echt. Das weißt du.“


  Traurig lächelte ich ihn an. Meine Entscheidung war schon gefallen. „Tristan, es tut mir leid. Alles. Aber ich verspreche, dass es bald vorbei sein wird.“


  Dann schloss ich die Augen.


  Ich bin eine Eisprinzessin, dachte ich und suchte nach dieser Maske. Die Kälte in mir antwortete und bedeckte gierig mein Gesicht. Aber dieses Mal reichte das nicht. Sie breitete sich weiter aus, straffte meine Kopfhaut, kroch über Hals und Oberkörper und überzog meine Arme und Beine mit Gänsehaut.


  Oh nein. Ich hatte es übertrieben, es war zu weit gegangen. Ich ertrank in der Kälte, die mich von Kopf bis Fuß betäubte.


  Aber dann begriff ich … diese Taubheit war genau das, was ich jetzt brauchte. Denn wenn ich so abgestumpft war, musste ich nicht gegen meinen Blutdurst ankämpfen. Oder gegen irgendein anderes Gefühl. Und damit hatte nicht der Blutdurst die Oberhand, sondern ich.


  Also gab ich auf und überließ mich meiner Vampirseite, die schon immer auf mich gewartet hatte. Ich begrüßte die betäubende Kälte, umfing sie, tötete mit ihr die Gefühle ab, die meine Selbstbeherrschung zerstören wollten und das brennende Verlangen nach Tristans Blut anfachten.


  Erst als ich mich in diesen imaginären Eisblock gehüllt hatte, verblasste der Blutdurst und mit ihm alle anderen Gefühle. Endlich konnte ich Tristan ohne Gefahr in die Augen sehen.


  „Ich liebe dich.“ In seiner Stimme klang eine schreckliche Mischung aus Kapitulation und Flehen mit. Aber sie konnte mich nicht mehr erreichen. Ich war hinter meiner Eismauer in Sicherheit.


  Warum hatte ich mich so lange gegen meine Vampirseite gewehrt? Gefühle waren die echte Gefahr. Sie verletzten mich, lenkten mich ab und brachten mich um meine Selbstbeherrschung. Die Kälte brachte wunderbare Linderung. Sie bot mir Frieden und Ruhe.


  Ich lehnte mich gegen die Wand, die mir jetzt wärmer als mein Körper vorkam, legte eine Wange auf die Knie und blickte auf die verrostete Metalltür. „Keine Sorge. Bald lassen sie uns hier raus.“


  Durch die Glasscheibe drang Enttäuschung, aber auch Erleichterung. Trotzdem warteten die Ratsmitglieder noch. Darauf, dass ich doch noch zerbrach?


  Ich schloss die Augen und ließ mich auf Wogen eisiger Kälte in mir treiben. Es war seltsam. Als würde man im Winter im eisigen Meer schwimmen, nachdem der erste Schock nachgelassen hatte. Fühlte es sich so an, an Unterkühlung zu sterben? War es eine tröstliche Erlösung vom Schmerz, ein fast wohliges Loslassen, noch vor dem Tod? Wenn ja, war es vielleicht keine schlechte Art zu sterben. Tief in mir sagte etwas, ein wichtiger Teil von mir würde wirklich sterben. Aber der Rest fühlte sich wunderbar taub an.


  Ich wagte sogar, kurz durch die Nase einzuatmen. Tristans Blut duftete immer noch, aber der Geruch drang nicht mehr durch das Eis und konnte keine Gefühle auslösen. Ich hob den Kopf und lächelte. Ich hatte es geschafft. Ich hatte die Prüfung bestanden, hatte der Versuchung widerstanden, den Jungen zu töten, den ich liebte … und dafür musste ich nur akzeptieren, was ich längst war.


  Offenbar hatte der Rat auf dieses Luftholen gewartet, denn wenig später wurde die Tür geöffnet, und der Wächter kehrte zurück, immer noch ein Handgelenk auf die Nase gepresst. Er sah mich an. Dieses Mal gelang es ihm nicht, keine Gefühle zu zeigen. Er sah mich mit seinen silbernen Augen ungläubig an. „Sie warten auf dich.“


  Ich stand auf, ohne Tristan anzusehen.


  Als ich wieder die Ratskammer betrat, begleitete mich diese leere Stille. Sie ließ mich klarer denken und besser verstehen. Ich merkte, dass ich keine Angst mehr vor den Ratsmitgliedern hatte. Warum auch? Gehörte ich nicht zu ihnen, oder zumindest doch fast? Und hatte ich nicht genau das immer gewollt – irgendwo dazuzugehören? Fast hätte ich laut gelacht. Wie dumm von mir, immer das zu wollen, was ich nicht haben konnte, wo doch eine ganze Welt auf mich wartete. Dafür musste ich nur aufhören, gegen meine Natur anzukämpfen. Ich war noch nie normal gewesen und würde es auch nie sein. Ich wurde zur Vampirin. Es ließ sich nicht mehr abstreiten, und ich konnte nichts daran ändern. Also sollte ich vielleicht endlich lernen, damit zu leben.


  „Beeindruckend“, kommentierte Caravass meine Rückkehr.


  Mit einem leichten Nicken nahm ich das Kompliment an. Ach, wie wunderbar, vor dem Rat zu stehen und keine Angst mehr zu haben! Und da mein Verstand nicht mehr von meinen eigenen Gefühlen vernebelt wurde, konnte ich mich auf die Gefühle der anderen konzentrieren. Zur überwältigenden Mehrheit waren sie erleichtert. Aber warum? Weil ich ihre Prüfung bestanden und bewiesen hatte, dass ich ihren Friedensvertrag nicht gefährden würde?


  Hatten sie wirklich so große Angst vor dem gehabt, was ich tun könnte?


  Während ich die Ratsmitglieder ansah, versuchte ich, mich in ihre Lage zu versetzen. Wie war es wohl, über Unsterbliche auf der ganzen Welt zu herrschen, von denen jeder stark und blutdürstig war? Sein ewiges Leben lang zu versuchen, diese Gesellschaft vor der Welt geheim zu halten und den Frieden mit dem genauso mächtigen Clann zu wahren? Und dann ein Mischlingswesen wie mich vor sich zu haben, das helfen oder uns allen den Untergang bringen konnte?


  Um der Katastrophe, die ihnen drohte, zu entgehen, hatten sie mich sicher direkt nach meiner Geburt töten wollen, wenn nicht schon davor. Trotzdem hatten sie eingewilligt, mich leben zu lassen und zu sehen, wie ich mich entwickelte. Und wie hatte ich ihnen gedankt, dass sie dieses enorme Risiko eingegangen waren? Ich hatte gedroht, sie an die Menschen zu verraten, hatte mich monatelang mit dem zukünftigen Anführer des Clanns getroffen und mich sogar geweigert, ihnen direkt von meinen Veränderungen zu berichten.


  Sicher benutzten sie manchmal mittelalterliche Methoden. Sie hätten Tristan nicht entführen dürfen. Andererseits hätten wir auch nicht monatelang die Regeln brechen dürfen. Also war Dad vielleicht nicht der einzige Vampir, den ich falsch verstanden hatte.


  „Wir haben unsere Entscheidung getroffen“, sagte Caravass. „Scheinbar hast du deinen Blutdurst unter Kontrolle. Jedenfalls im Moment. Du darfst gehen, aber unter ein paar Bedingungen.“


  Fragend zog ich eine Augenbraue hoch.


  „Du musst von deinem Vater die Regeln und Sitten der Vampire lernen.“


  „Natürlich.“ Ich würde alle Hilfe brauchen, die ich bekommen konnte.


  „Du wirst jedes halbe Jahr hierher zurückkehren und dich Prüfungen unterziehen. Wir wollen deine Entwicklung als Vampirin verfolgen und deine magischen Kräfte beobachten.“


  Jetzt zog ich beide Augenbrauen hoch. „Prüfungen?“


  Caravass verzog den Mund. „Alle weiteren finden ohne Nachfahren statt.“


  Ich nickte zustimmend.


  „Und du darfst dich nicht mehr außerhalb der Schule mit dem Hexenjungen treffen.“ Caravass deutete mit dem Kopf auf das Fenster.


  Aus den Augenwinkeln sah ich kurz zu Tristan. Er ließ die Schultern hängen und blickte finster und gequält drein.


  „Er hat uns nur nicht vernichtet, weil wir ihn unter Drogen gesetzt haben“, warnte Caravass. „Er stellt für jeden in unserer Welt eine Gefahr dar. Auch für dich.“


  War es nicht umgekehrt? Waren nicht wir Vampire die Gefahr? „Also wollen Sie ihn immer noch gehen lassen?“ Durch die Schichten aus imaginärem Eis, die mich umhüllten, zog sich ein winziger Riss.


  „Dein Vater hat einen klugen Einwand vorgebracht. Falls diesem Nachfahren etwas geschieht, würde es den Frieden zwischen uns und dem Clann zerstören. Aber du darfst nicht mehr mit ihm allein sein. Wir können nicht riskieren, dass du in seiner Nähe die Kontrolle verlierst und den Friedensvertrag ganz allein zerstörst.“


  Ich wollte schon die Stirn runzeln, verkniff es mir aber. Nein, ich würde nicht darüber nachdenken. Ich wusste schon, was ich tun musste. „Einverstanden. Aber … bekomme ich ein paar Tage Zeit, um es auf meine Art zu regeln?“


  Schweigen machte sich breit, während die Ratsmitglieder telepathisch beratschlagten. Dann nickte Caravass. „Bis es so weit ist, stehst du unter der Aufsicht deines Vaters.“


  „Danke.“


  „Es war sehr … aufschlussreich, dich kennenzulernen.“ Caravass nickte dem Wächter zu, der uns die Tür öffnete. „Ich hoffe, dass wir im Laufe der Zeit viel über dich und deine Entwicklungen erfahren.“


  Ich nickte ihm knapp zu. Dann folgte ich Dad aus der Kammer.


  Während der Wächter den Verhörraum betrat, warteten wir in dem feuchtkalten Gang. Einen Moment später führte er Tristan heraus. Tristans Hände waren immer noch hinter seinem Rücken gefesselt, aber er wirkte nicht mehr so schwerfällig und konnte gut laufen. Ich achtete darauf, ihm nicht ins Gesicht zu sehen.


  Dad verband ihm die Augen und überprüfte, ob Tristan auch nicht unter den Rändern hervorsehen konnte. Anschließend wiederholte er das Prozedere bei mir. Aber dann überraschte Dad mich. Er nahm mich beim Handgelenk, führte mich ein paar Schritte weiter und legte meine Hand auf Tristans. Sofort verschränkte der seine Finger mit meinen.


  Wollte Dad so dafür sorgen, dass Tristan ruhig blieb und mitspielte?


  Dad ließ uns vorgehen und lenkte uns mit sanften Berührungen an den Schultern durch die Tunnel zurück zur Straße. Auf dem ganzen Weg hielt Tristan meine kalte Hand fest umklammert.


  Die Vampirin in mir wollte ihn loslassen. Seine Berührung war zu warm. Sie ließ die Kälte in mir immer weiter schmelzen, während Dad uns nach draußen führte. Wie sollte ich weiter sicher und gefühllos bleiben, wenn mich seine heiße Haut fast verbrannte?


  Vor dem Auto blieben wir stehen, ohne dass wir etwas sehen konnten, während Dad Tristan die Handschellen abnahm. Als wir schließlich im dunklen Fond saßen und unsere Augenbinden abnehmen durften, schloss mich Tristan sofort fest in die Arme.


  Dad setzte sich nach vorne zum Fahrer und fuhr eine schwarze Trennscheibe zwischen uns herauf. Wir fuhren los, das Wageninnere nur schummrig von kleinen Lämpchen in den Türen erleuchtet. Ach, natürlich. Als Vampir würde Dad es hören, wenn ich die Kontrolle verlor.


  „Ist bei dir alles in Ordnung?“ Tristans Stimme klang gedämpft, er hatte den Mund gegen mein Haar gepresst.


  „Ja. Und bei dir?“ Ich fühlte mich wie in einem lodernden Feuer. Der Hitze seiner Arme, die mich umschlangen, seiner Beine an meinen, seiner breiten Brust konnte die Kälte in mir nichts entgegensetzen. Er neigte den Kopf, und ich schaffte es nur mit Mühe, mich in letzter Sekunde abzuwenden, damit sein Kuss nur auf meiner Wange landete.


  „Lieber nicht“, flüsterte ich, obwohl sich alles in mir danach sehnte, das Gegenteil zu sagen.


  Er kicherte. „Ach ja. Zumindest nicht, bevor ich irgendwo neue Energie tanken kann, hm?“


  Ich versuchte, den Kloß im Hals herunterzuschlucken. Meine Augen brannten, als hätte jemand Chemikalien hineingeschüttet. Ich drückte eine Wange gegen seine Brust und lauschte auf seinen steten Herzschlag.


  Er spürte wohl meine Tränen durch sein Shirt hindurch, denn er hob eine Hand und strich sie mir von der Wange. „Hattest du Angst?“


  Dass ich ihn töten könnte? „Ja, schreckliche Angst.“ Immer noch. Zum Glück hatte der Wächter Tristan das Blut vom Hals gewischt, bevor er ihn freigelassen hatte, sonst würde ich es nicht einmal jetzt wagen, neben ihm zu sitzen. Trotzdem war ich jede Sekunde versucht, ihn zu küssen und ihm noch mehr Energie zu nehmen. Nicht einmal jetzt war er in Sicherheit. Vielleicht war es zu nachsichtig vom Rat gewesen, mir noch ein paar Tage mit Tristan zu erlauben.


  „Hab keine Angst, Sav, jetzt ist es vorbei. Ich bin nur froh, dass wir gehen durften und sie dir nichts getan haben.“


  Ich nickte und schmiegte mich enger an ihn. Ich wollte seine Berührung so lange wie möglich genießen. Denn er hatte recht … es war vorbei. Zumindest für uns. Er wusste es nur noch nicht. Sobald unser Flugzeug in Jacksonville aufsetzte, würde ich mein Versprechen halten und mit dem einzigen Jungen Schluss machen, den ich je geliebt hatte.


  Bis dahin konnte ich mir nur jede Sekunde mit ihm ins Gedächtnis brennen und beten, dass es genügen würde.


  ENDE


  DANKSAGUNG


  Wie immer danke ich zuerst meinem Mann Tim … Du bist nicht nur in jeder Hinsicht mein Seelenverwandter, sondern auch mein bester Freund, der Resonanzboden für all meine Ideen, mein Vertrauter und Therapeut, der beste und schnellste Koch, den ich kenne, der perfekte Testleser und dazu so romantisch, dass Du mich jeden Tag aufs Neue zum Schreiben inspirierst. Danke, dass Du mir zeigst, wie ein echter romantischer Held sein sollte! Ich danke Gott immer wieder, dass er uns zusammengeführt hat.


  Meinen Söhnen Hunter und Alex … Ihr schenkt mir jeden Tag Lächeln, Lachen und Umarmungen, die mir neue Kraft geben. Ich hoffe, ihr könnt stolz auf Eure Mutter sein. Jungs, ich habe Euch lieb!


  Und ein riesiges DANKE geht an meine Lektorin Natashya. Du gehörst zweifellos zu den großen unbesungenen Heldinnen der Verlagswelt, und ohne Dich wäre diese Geschichte nicht einmal halb so gut. Danke, dass Du an mich und meine Figuren geglaubt und mir geholfen hast, sie so viel besser zu machen. Wenn sie auch nur einem einzigen Leser in Erinnerung bleiben, dann wegen Dir und Deiner genialen Vorschläge! Allen bei Harlequin TEEN danke ich für die großartigen Ideen, die Kreativität und die Unterstützung für diese Serie.


  Danke an meine Agentin Alyssa Eisner-Henkin für Deine Hilfe, Deine Begeisterung und Deine harte Arbeit. Du kämpfst unermüdlich für Deine Autoren, und es ist ein wahrer Segen, mit Dir arbeiten zu dürfen!


  Meinen Freundinnen Melissa, Mandi und Corrie … Ihr habt mir im Laufe der Jahre gezeigt, was wahre Freundschaft bedeutet, egal, wie viel oder wie wenig Gemeinsamkeiten wir hatten (oder wie mies ich im Sport war), und egal, wie sehr uns die Zeit, die Entfernung und unsere verrückten Terminpläne trennen wollten. Ihr fehlt mir, und ich denke jeden Tag an Euch.


  Schließlich … gebührt meiner Familie größter Dank. Von Euch habe ich gelernt, stark zu sein, zu vertrauen und den Mut zu haben, nach den Sternen zu greifen. Danke für Eure Liebe und Eure Unterstützung!
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  INTERVIEW MIT MELISSA DARNELL


  F: Wie sind Sie auf die Idee zu Herzblut und der Clann-Reihe gekommen?


  A: Ich bin ein großer Fan von Vampirgeschichten und Liebesromanen, in denen es um Magie geht. Aber ich habe mir immer gewünscht, die Heldin könnte die Vampirin sein. Im Jahr 2008 habe ich dann überlegt, dass es doch cool wäre, wenn sie eine Vampirin wäre, der Held ein Zauberer, und beide Gruppen Todfeinde wären. Oder noch besser, dass ihre Familie auch zu den Hexen gehört hatte und sie aus einer Liebesbeziehung wie aus Romeo und Julia entstanden ist. Sie könnte eine Außenseiterin sein, die sich später in der gleichen Situation wie ihre Mutter wiederfindet. Von da an ging mir der Gedanke von Savannah und Tristan nicht mehr aus dem Kopf. Bis heute nicht.


  F: Savannah ist ein starkes, bewundernswertes Mädchen, das ein paar schwere Entscheidungen treffen muss. Was hat Sie zu dieser Figur inspiriert?


  A: Als ich auf der Junior Highschool war, hatte ich große gesundheitliche Probleme. Ein Lupus wurde diagnostiziert. Das ist eine Autoimmunerkrankung, bei der sich das Immunsystem selbst angreift. Damals war Lupus noch fast unbekannt (selbst heute treffe ich noch Profis im Gesundheitswesen, die mit der Krankheit nicht vertraut sind). Deshalb war es schwierig für mich, meine Probleme zu beschreiben, und so stieß ich kaum auf Verständnis. Damals war ich sehr einsam und fühlte mich fremd.


  Als Teenager hat man es sowieso nicht leicht: Ständig hat man das Gefühl, dass einen die Eltern einfach nicht verstehen. Wenn dazu noch eine seltsame Krankheit kommt, bei der sich der eigene Körper gegen einen wendet und über die niemand richtig Bescheid weiß, fühlt man sich schnell ausgeschlossen. Savannah sollte etwas Ähnliches erleben … sie sollte sich in nicht mal einer Woche von einem normalen Mädchen in einen „Freak“ verwandeln, der sich von allen unverstanden fühlt und sich wünscht, er könnte einfach wieder normal sein. Und sie sollte sich an strenge Regeln halten müssen, obwohl sie sich von Herzen genau das Gegenteil wünscht. Am Ende findet sie zu ihrer Stärke und ihrer eigenen Persönlichkeit zurück, aber der Weg dorthin ist lang und aufwühlend. Und ich hoffe, dass sich viele Leser in der Geschichte wiedererkennen und sie ihnen Hoffnung und Mut gibt.


  F: Durch ihre Freundschaft mit Anne findet Sav während des ganzen Buches Freude und Unterstützung. Was macht in Ihren Augen eine wirklich gute Freundin aus?


  A: Annes Vorbild war meine beste Freundin im echten Leben, mit der mich eine unglaublich treue und tiefe Freundschaft verbindet. In schwierigen Zeiten, als ich wütend war und Angst hatte und es jedem übel nahm, wenn es ihm besser ging als mir, war sie für mich da und hat sich immer um mich gekümmert. Wenn das Leben völlig aus dem Ruder läuft, kann einen eine echte Freundin auf den Boden der Wirklichkeit zurückholen und wieder eine Perspektive geben. Solche Freundinnen sind unbezahlbar!


  F: Sie erzählen Herzblut aus der Sicht von Sav und Tristan. Wie schwer ist es Ihnen gefallen, zwischen den beiden zu wechseln, und wie war es, in Tristans Stimme zu schreiben?


  A: Ich fand es wunderbar, aus beiden Perspektiven zu erzählen, der männlichen und der weiblichen. Es hat wirklich Spaß gemacht, eine Szene aus zwei Blickwinkeln zu sehen. Wenn ich lese oder Filme sehe, mache ich es genauso: Ich stelle mir vor, was alle Figuren gerade denken. Wenn zwei Menschen gemeinsam eine Situation erleben, sie aber völlig unterschiedlich verstehen, kann das sehr witzig und chaotisch werden. Außerdem gefällt mir, dass sich Männer und Frauen in manchen Dingen so ähnlich sind: was unsere Herzen, unsere Gefühle und Bedürfnisse angeht. Und trotzdem können wir so unterschiedlich denken und vollkommen gegensätzlich reagieren. Mein einziges Problem war, Tristan durchgehend liebenswert zu zeichnen. Ich war ein ziemlich wildes Mädchen mit drei Brüdern und mehr Jungs als Mädchen unter meinen Freunden und weiß nur zu gut, wie Jungs ticken. Deshalb war es eine ständige Gratwanderung, Tristan überzeugend als Jungen aus Texas zu beschreiben, ohne dass er unsympathisch wurde.


  F: Dylan und die Zickenzwillinge machen sich einen Spaß daraus, Savannah zu schikanieren. Leider haben heute viele Schüler unter Mobbing zu leiden. Haben Sie selbst damit Erfahrung gemacht, und können Sie den Schülern einen Rat geben, wie sie damit umgehen sollen?


  A: Tatsächlich habe ich als Teenager selbst einige der Sachen erlebt, die Savannah im Buch durchmacht. Und ich werde wütend, wenn mir etwas Angst macht. Leider konnte ich mir nicht so einfach erklären, warum ich gemobbt wurde. Aber im Grunde glaube ich, dass jemand mobbt, weil er selbst ängstlich und unsicher ist. Vielleicht erlebt er zu Hause schlimme Dinge oder hat von seinen Eltern oder seiner Familie gelernt, andere so zu behandeln. In Savannahs Fall benehmen sich Dylan und die Zickenzwillinge aus Angst so (und weil Dylan sie eigentlich mag, ohne dass er das will). Sie wissen, dass Savannah gefährlich ist, und schubsen sie deswegen herum. Wenn sie Sav dazu bringen könnten, in der Schule auszurasten und sich als Gefahr zu outen, würde das den Clann überzeugen, sie aus Jacksonville und ihrer Nähe zu vertreiben.


  F: Erzählen Sie uns eine Ihrer schönsten Erinnerungen aus der Highschool.


  A: Nur eine … Das ist schwierig. Ich habe die Pyjamapartys und die Abende, an denen ich mit meinen Freundinnen unterwegs war, geliebt. Und es war toll, an der jährlichen Ausgabe unserer Zeitschrift für kreatives Schreiben mitzuarbeiten. Die Gedichte und Kurzgeschichten meiner Mitschülerinnen und Mitschüler haben mir wirklich die Augen geöffnet. Sie haben mir erstaunliche Einsichten in die Gedankenwelt von Menschen erlaubt, zu denen ich sonst keine Verbindung hatte. Aber meine allerschönste Erinnerung stammt aus dem letzten Highschooljahr, als ich meine Lehrerin mit einem Aufsatz tatsächlich zum Weinen gebracht habe. Wenn man auch nur einen Leser so tief bewegen kann, ist das jede Sekunde schreiben und überarbeiten wert.


  F: Wir schätzen mal, dass Sie noch nie einem Vampir oder einem Zauberer des Clanns begegnet sind (falls doch – bitte raus damit!). Wie haben Sie das mythologische Gerüst für ihre übernatürlichen Fähigkeiten in Herzblut entwickelt?


  A: Ich habe zwar noch nie einen echten Vampir getroffen, aber mich oft wie einer gefühlt! Von meinen irischen Vorfahren habe ich extrem blasse Haut geerbt, mit der ich so gut wie nie braun werde, aber innerhalb von Sekunden Sommersprossen und einen Sonnenbrand bekomme – nicht gut, wenn man in einer Gegend mit so viel Sonne lebt! Außerdem sind meine Eckzähne von Natur aus ziemlich spitz, in der Junior Highschool wurde ich deswegen sogar aufgezogen. Ähnlich wie Savannahs Mutter habe ich wie eine Vampirin ausgesehen, als Vampire noch nicht cool waren. Hihi. Ich habe hellgraue Augen, die je nachdem, wie ich gelaunt bin und was ich anhabe, eher blau, dunkelgrau oder grün aussehen. Und durch meine Krankheit Lupus kann ich richtig krank werden, wenn ich in die Sonne gehe. Ich kann mir zwar nicht mal vorstellen, wie es ist, wenn man menschliches Blut trinken will, aber ich weiß, wie fremdartig man sich fühlt, wenn man sich körperlich von den anderen unterscheidet.


  Was die Magie angeht: Bei meiner Mutter lag es tatsächlich in der Familie, Geister zu sehen oder übersinnliche Dinge wahrzunehmen. Von da aus war der Sprung zu richtiger Magie nicht mehr allzu weit.


  F: Erzählen Sie uns doch etwas über Ihren Weg bis zur Veröffentlichung. Wollten Sie schon immer schreiben?


  A: Seit ich mir mit vier Jahren selbst das Lesen beigebracht habe, war ich fasziniert von Büchern und davon, wie Autoren ihre Gedanken mit anderen teilen können. Seitdem schreibe ich. Aber Belletristik zu schreiben fordert einen unglaublichen Mut, das ist noch einmal etwas ganz anderes.


  In der sechsten Klasse habe ich ein Gedicht geschrieben, das für eine internationale Anthologie ausgewählt wurde. Im selben Jahr habe ich in einem Aufsatzwettbewerb ein Pferd gewonnen. Danach haben mich meine Familie, meine Freunde und Lehrer sehr dazu ermutigt, weiterzuschreiben, und ich habe mehrere Sachbücher verfasst. Aber ich hätte nie gedacht, dass ich veröffentlicht würde und das Schreiben zum Beruf machen könnte. Bevor ich den Mut aufbrachte, mich darum zu kümmern, dass ein Buch von mir veröffentlicht wird – siebzehn Jahre später! –, musste ich meinen Mann kennenlernen und mir jahrelang gut zureden lassen.


  Jetzt kann ich gar nicht mehr mit dem Schreiben aufhören.


  F: Was würden Sie angehenden Autoren raten?


  A: Glaubt an euch selbst. Das hört man dauernd, aber es stimmt einfach. Wenn ihr gar nicht anders könnt, als zu schreiben, wenn es schwieriger ist, die Geschichten in eurem Kopf zu ignorieren, als sie einfach aufzuschreiben, dann wartet nicht darauf, dass euch jemand einen Schubs gibt. Fangt an zu schreiben! Stellt euch auf Überarbeitungen ein, bevor und auch nachdem der Text eine Heimat gefunden hat. Beim Schreiben ist man allein, eine Veröffentlichung ist reine Teamarbeit!


  Und versucht nicht, perfekt zu sein. Wenn ihr wie ich seid, überarbeitet ihr die gleichen Szenen oder sogar das ganze Manuskript fünfzig Mal und fummelt endlos daran herum, weil ihr die verrückte Idee habt, ihr müsstet perfekt schreiben. Das geht gar nicht! Arbeitet so gut, wie ihr es gerade könnt. Lernt von jeder Geschichte, die ihr schreibt, etwas Neues, damit ihr euch als Autoren ständig entwickelt und verbessert. Lest Bestseller und achtet darauf, was ihr an ihnen mögt, aber glaubt nicht, ihr müsstet wie jemand anders schreiben, um gut zu sein. Die Welt braucht mehr Kreativität und einzigartige Stimmen! Lest die guten Ratgeberbücher über das Schreiben. Aber lasst euch durch den Drang nach Perfektion oder die Angst, nicht gut genug zu sein, nicht davon abhalten, eure Geschichten rauszuschicken. Wägt genau ab, was euch Agenten und Lektoren sagen. Wenn euch ihre Vorschläge vernünftig vorkommen und euer Herz zustimmt, setzt sie probeweise um und lest eure Geschichte nach ein, zwei Tagen noch mal, um zu sehen, ob sie wirklich besser ist. Wenn ihr mit den Veränderungen nicht leben könnt, hört lieber auf euer Herz, aber überlegt euch wenigstens, warum eure Agenten oder Lektoren nicht verstanden haben, was ihr bewirken wolltet. Vielleicht könnt ihr umformulieren und deutlicher werden.


  Und als Letztes: Seid euch über den Kern eurer Geschichte im Klaren! Das erspart euch zahllose traurige, verwirrte Stunden, in denen ihr eure Geschichten schreibt und überarbeitet. Behaltet immer im Blick, warum ihr gerade diese Geschichte erzählen wollt. Das gibt euch bei jedem Arbeitsschritt Klarheit.
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